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  Prolog


  


  


  Nathael spürte einen Windstoß im Rücken, der sein Wams aufblähte, als zöge ein Sturm über das Weizenfeld herauf. Bis zu diesem Moment war es ein wolkenloser, windstiller Frühjahrstag gewesen. Doch nun war das Vogelgezwitscher, das die Feldarbeiten den ganzen Tag untermalt hatte, jäh verstummt.


  Irritiert von dem Luftzug und der plötzlichen Stille ließ Nathael die Hacke sinken und sah hinüber zu seinen beiden Kindern, die ein wenig von ihm entfernt am Rande des Ackers standen.


  Sein Sohn Janus schrie ihm etwas zu, doch Nathael konnte ihn nicht verstehen. Janus’ Schwester Skiria schlug die Hände vor den Mund, als sei sie Zeugin eines schrecklichen Vorfalles. Mit ausgestrecktem Arm deutete Janus schräg nach oben. Der Wind ließ Nathaels Hemd flattern.


  


  


  Langsam drehte sich Nathael um und tastete dabei unwillkürlich nach dem Messer, das stets in seinem Hosenbund steckte. Er bereitete sich auf einen Kampf vor. Wer immer ihn bedrohte, sollte kein leichtes Spiel haben. In den vielen Jahren seines Lebens hatte er mehr als einmal bewiesen, dass ihn keiner so leicht besiegen konnte. Diebe und Raufbolde hatte Nathael zur Genüge in die Flucht geschlagen.


  Doch hinter ihm stand kein Gauner, der nach seinem Hab und Gut gierte und auch kein streitlustiger Trunkenbold. Ein Schatten fiel auf ihn, als verdunkele eine Wolke die Sonne. Er blickte nach oben. Was Nathael dort sah, ließ ihn für einen Moment an seinem eigenen Verstand zweifeln.


  


  


  Er hatte von diesen Geschöpfen gehört, die Geschichten darüber jedoch stets für baren Unfug gehalten. Unsinniges Geschwätz besoffener Männer, die sich wichtig machen wollten.


  Das Ungeheuer stand mehrere Armlängen von ihm entfernt in der Luft und wartete scheinbar einen günstigen Augenblick ab, um von dort herabzustoßen. Sein Flügelschwingen fachte ihm kühle Luft zu. Nathael fröstelte. Für einen Moment empfand er Faszination. Nie zuvor war ihm etwas derart Schreckliches begegnet, das gleichzeitig eine so vollkommene Schönheit ausstrahlte. Die Sonnenstrahlen ließen die grauen Schuppen des Drachen grünlich schillern.


  ‚Wie Smaragd’, dachte Nathael und wunderte sich, welche Gedanken ihm durch den Kopf schossen, während er sich in Lebensgefahr befand. Gegen die monströsen Klauen des Ungetüms wirkte Nathaels Messer beinahe lächerlich. Aus scheinbar weiter Ferne drangen die Rufe der Kinder an sein Ohr.


  


  


  Als der Drache herabstieß, rannte Janus los, um seinem Vater beizustehen. Nathael warf sich in eine Ackerfurche, um den Krallen zu entgehen, die sich wie Krummdolche aus den Pranken des Ungetüms bogen, doch sie erwischten ihn an der Schulter. Wie mit einem unsichtbaren Pinsel gemalt, breiteten sich auf Nathaels Gewand rote Spuren aus. Schreiend zuckte er in den Fängen des Ungeheuers, das Flügel schlagend darum kämpfte, mit seiner Beute in die Luft zu gelangen.


  Während Skiria wie erstarrt Nathaels Martyrium verfolgte, erreichte Janus seinen Vater zu spät. In der Hoffnung, der Drache stiege so langsam auf, dass er Nathaels Beine noch greifen und ihn befreien könne, streckte der Sohn verzweifelt seine Arme aus. Sie verfehlten ihr Ziel um Längen.


  


  


  I.


  


  


  Zwei Jahre später


  


  


  Skiria schlenderte über den Marktplatz, vorbei an Händlern, die lauthals ihre Ware anpriesen, an grunzenden Schweinen und duftenden Pilzen. Dieser Ort faszinierte das Mädchen bei jedem Besuch erneut, obwohl sie sich die meisten der angebotenen Güter nicht leisten konnte. Auch an dem ausladenden Obststand des Gutsbesitzers Nestor Gamm ging sie schweren Herzens vorbei, denn für seine makellosen Früchte verlangte Gamm sehr viel. Zu seinen Stammkunden gehörten die angesehensten Familien des Dorfes - Skiria hatte noch nie etwas bei ihm gekauft.


  Doch wenig später blieb sie vor einem Tisch stehen, auf dem sich Honiggläsern stapelten, deren Preis ihr erschwinglich schien. Schnell wurde sie sich mit der Marktfrau einig und ließ die Leckerei in ihrem Weidenkorb verschwinden.


  


  


  Gut gelaunt verließ Skiria den Markt und begab sich auf den Heimweg. Im tief stehenden Sonnenlicht wirkten die kalkweißen Mauern der Häuser Runas wie frisch gestärkte Leinentücher. Lange Zeit begegnete ihr niemand auf den einsamen Nebenstraßen. Als sie jedoch plötzlich trappelnde Schritte hinter sich hörte, schaute sie sich um. Ohne von Skiria Notiz zu nehmen, lief eine kleine, ausgemergelt wirkende Frau heran, die sie bereits einige Male im Dorf gesehen hatte. Ihren Rock hielt sie an beiden Enden hoch, als diene ihr dieser Teil ihres Kleides als Behältnis.


  Als sie an Skiria vorbei rannte, stießen ihre Ellbogen gegen das Mädchen, das ihr scheinbar im Weg stand. Dabei glitt der Stoff aus ihren Fingern, sodass der Inhalt ihres Rockschoßes auf die Straße kullerte.


  „So bleib doch stehen!“, rief Skiria ihr nach, „Deine Äpfel!“


  Aber die Frau reagierte nicht. Stattdessen bog sie flugs in eine Seitengasse ab und ließ Skiria inmitten der am Boden liegenden Äpfel stehen. Kopfschüttelnd sah sie ihr nach, bevor sie sich bückte, um das Obst aufzuheben, das sich, abgesehen von einigen angeschlagenen Stellen, in hervorragendem Zustand befand. Es wäre eine Schande gewesen, es einfach liegen zu lassen. Konzentriert sammelte sie die Früchte ein und merkte dabei nicht, dass Nestor Gamm seinen Marktstand verlassen hatte und auf Skiria zueilte. Erst als er keuchend vor ihr stand, blickte sie überrascht auf.


  „Was“, hechelte er, „was machst du mit meiner Ware?“


  Verwirrt sah sie auf.


  „Verzeihung, ich wusste nicht, dass es deine sind. Hier, nimm sie dir ruhig“, entschuldigte sich Skiria rasch, denn sie wollte diesen im Dorf äußerst angesehenen Mann keinesfalls verärgern. Doch als sie ihm einen der Äpfel reichen wollte, packte Nestor grob zu.


  „So leicht kommst du mir nicht davon!“, polterte er.


  Seine Gesichtsfarbe erinnerte dabei an Beerenmus und die winzigen Äuglein wirkten, als lugten darin gerade noch zwei faulige Früchte hervor. Wie Fesseln hielten seine grobschlächtigen Hände Skirias Unterarm umklammert.


  „Du hast nicht dafür bezahlt, stimmt’s?“, fragte er sie drohend.


  „Aber nein, es ist anders, als du denkst. Die Frau...“


  „Kleines Miststück!“, unterbrach Gamm sie barsch. „So zu lügen. Das werde ich dir austreiben!“


  „Das ist ein Missverständnis“, versuchte Skiria ihn aufzuklären. Der Schreck und die Empörung über die Anschuldigung ließen Tränen in ihre Augen treten. Nestor Gamm schien das zu freuen. Sein dickes Gesicht beugte sich über ihres, versucht, die Nase in ihrem duftenden Haar zu vergraben.


  „Na, mein Fräulein, wer wird denn gleich weinen“, säuselte er und blies dabei muffigen Atem in ihr Antlitz. „Du kannst dich ganz einfach revanchieren, dann vergessen wir diesen kleinen Vorfall.“


  „Wie?“, erkundigte sich Skiria Hoffnung schöpfend. Nestor grinste dreckig.


  „Komm heute Abend in mein Gemach. Es dauert auch nicht lange.“


  Die junge, schlanke Skiria stellte eine willkommene Abwechslung für Nestor dar, dessen Frau den Taillenumfang eines hundertjährigen Eichenstammes besaß. Wie jeden Abend bediente die stämmige Matrone auch heute in der örtlichen Dorfschenke, sodass sie ungestört sein würden. Erwartungsvoll blickte Gamm auf die vermeintliche Diebin, die sich in seinem Griff wand. Er wähnte sich bereits sicher, dass Skiria zu ihm käme, denn jeder wusste von seinem guten Verhältnis zu den wichtigsten Personen des Dorfes. Gewiss interessierte den hiesigen Wachmann, dass eine Diebin in Runa ihr Unwesen trieb. Schon zog er Skiria mit sich, doch das Mädchen beendete seine Vorfreude jäh und spie ihm mitten ins Gesicht.


  „Niemals würde ich das tun“, schleuderte sie ihm entgegen.


  Für einen Moment fassungslos, begriff Nestor nur langsam diese ungeheure Frechheit, während etwas Nasses unterhalb seines rechten Auges hinab lief. Als Gamm sich mit dem Ärmel über seine feiste Wange wischte, nutzte Skiria die Gelegenheit, um sich loszureißen. Geschwind lief sie davon und bog in die nächste Gasse ein, begleitet von Nestors donnernden Flüchen, die zwischen den Häuserwänden widerhallten.


  


  Er schien sie nicht zu verfolgen. Immer wieder blickte sich Skiria um, doch von der untersetzten Gestalt war nichts zu sehen. Sicher wusste Nestor, dass ihr schlanker Körper zu flink für ihn war. Trotzdem lief Skiria erst langsamer, als das kleine Haus zu sehen war, das sie zusammen mit Janus bewohnte. Die Tür knallte hinter ihr zu. Keuchend legte sie die Hände auf ihre Oberschenkel und wartete, bis ihr Atem sich beruhigte. Es war töricht von ihr gewesen, einen so wichtigen Mann zu bespucken. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wenn wenigstens ihr Bruder hier gewesen wäre, doch Janus arbeitete noch auf dem Feld.


  


  


  Ein wenig später beschloss Skiria, das Abendessen vorzubereiten und ging zu dem Schrank, in dem einige Vorräte lagerten. Als sie an dem kleinen Fenster vorbeikam, nahm sie draußen eine Bewegung wahr. Sie wagte kaum, hinauszusehen. Bestimmt kam Janus etwas früher nach Hause, versuchte sie sich zu beruhigen. Langsam drehte sie ihren Kopf, um durch das Glas zu blicken.


  Es waren gleich mehrere Männer, die sich zwar noch etwas entfernt, jedoch eindeutig auf dem Weg zu ihr befanden. Die königsblaue Uniform des Wachmannes stach aus der Menge der tristen Joppen hervor, mit denen seine Begleiter bekleidet waren. Dazwischen wehte die weiße Haarpracht des Dorfältesten, der entschlossen wirkend neben Nestor Gamm einherschritt.


  Skiria verließ ihr Heim durch die Hintertür und begann zu rennen, doch ihr Fluchtversuch blieb nicht unbemerkt.


  


  


  Skiria fühlte sich wie ein wildes Tier, verfolgt von einer Horde Jäger, von denen jeder die begehrte Trophäe ergattern wollte. Bald schmerzten ihre Beine, ihr Atem rasselte. Doch sie durfte nicht aufgeben. Auf Diebstahl standen schwere Strafen. Doch nicht nur die körperlichen Qualen, die ihr bei einer Verurteilung bevorstünden, ängstigten sie. Ihr Ruf im Dorf wäre für immer beschädigt. Niemand würde mehr ihr Getreide kaufen, sodass Janus und sie kein Einkommen mehr hätten.


  


  


  Unter ihren Füßen knisterte verdorrtes Gras. Der Sommer hatte dieses Jahr eine langanhaltende Hitzeperiode gebracht. Noch waren die Tage heiß und die Nächte lau, doch die Bürger des Dorfes Runa ahnten, dass sie sich bald auf kühlere Temperaturen einstellen mussten.


  Hinter der Wiese erhoben sich die Baumkronen des Waldes, in deren verblichenes Grün sich bereits bunte Farbtupfen mischten. Zielstrebig hielt Skiria darauf zu - ihre einzige Chance, den Männern zu entwischen. Keiner von ihnen brächte den Mut auf, ihr in den sagenumwobenen Hain zu folgen. Zu sehr fürchteten sich selbst gestandene Kerle vor dem Ungewissen, das hinter den Bäumen lauerte.


  Im Dorf schärften die Mütter bereits Kleinkindern ein, sich niemals in den Wald zu wagen, und Väter bekamen Wutanfälle, wenn sie ihre Söhne dabei erwischten, Mutproben zu veranstalten, die zum Ziel hatten, möglichst weit ins Unterholz vorzudringen. Skiria war noch ein kleines Kind gewesen, als ein Knabe namens Ogrin allein in den Wald gelaufen war. An die bangen Tage des Wartens konnte sie sich gut erinnern. Einige Mutige hatten zumindest einen breiten Gürtel am Rande des Waldes durchkämmt. Vergebens. Von Ogrin war niemals eine Spur gefunden worden.


  Was genau in dem Hain vor sich ging, konnte niemand genau sagen. Und von den Gestalten, die darin lebten, hatte Skiria nur eine vage Vorstellung. Doch eines wusste sie gewiss: Vor ihren Verfolgern sollte sie dort sicher sein.


  


  


  Skirias Vorsprung schien zu schmelzen. Als überzögen unvermittelt Wolken das Firmament, fiel jäh der Schatten der Bäume auf sie. Die Jäger blinzelten gegen das Sonnenlicht und erkannten gerade noch den hüftlangen Zopf, der um ihre Hüften tanzte, bevor das Mädchen in die unbekannte Wildnis entschwand.


  


  Skiria suchte sich einen Weg zwischen den Stämmen der Buchen, durch deren Kronen wenige Sonnenstrahlen einfielen. Beinahe mit jedem Schritt, den Skiria zurücklegte, schien sich ihre Umgebung jedoch zu verfinstern, bis schließlich kaum mehr Tageslicht durch das dichte Blätterdach drang. Aus der Ferne hallten ihr erzürnte Rufe nach, die sie aufforderten, sofort stehen zu bleiben. Skiria hätte unter anderen Umständen nie gewagt, sich den obersten Männern des Dorfes zu widersetzen, doch dieses Mal dachte sie nicht daran, ihnen zu gehorchen.


  


  Moos bedeckte nun den Boden, in dem Skirias Füße bei jeder Berührung versanken. Dicke Wurzeln ließen sie immer wieder stolpern, und es schien fast, als versperrten ihr die mächtigen, uralten Bäume absichtlich den Weg. Ihr knöchellanges Kleid aus derbem, braunen Leinen eignete sich kaum für einen solchen Hindernislauf. Zuweilen verfing es sich in dornigen Brombeersträuchern oder blieb an niedrigen Zweigen hängen, sodass Skiria das Gewand schließlich bis zur Hüfte raffte und mit einer Hand dort festhielt, um nicht zu straucheln. Sie musste tiefer in den Wald hinein. Was immer sie dort erwarten mochte, erschien im Augenblick leichter zu ertragen als die aufgebrachten Menschen, die nach ihrem Leben trachteten.


  


  


  Die Rufe der Männer klangen zunehmend gedämpfter, als vergrößere sich die Entfernung zwischen ihnen und Skiria zunehmend. Sie hoffte inständig, ihnen doch noch zu entkommen und rannte, so schnell sie nur konnte, weiter in das unwegsame Gebiet hinein.


  


  Bald hörte Skiria von ihren Verfolgern keinen Laut mehr. Nadelhölzer mischten nun ihr dunkles Grün unter die Laubbäume, das in der Dämmerung beinahe schwarz wirkte. Tannenzweige peitschten ihr ins Gesicht. Schließlich blieb Skiria stehen, um endlich ein wenig Atem zu schöpfen. Eine zu lange Pause wollte sie sich aber nicht gönnen. Sie würde einfach ein Stück gehen. Zu laufen schien ihr nicht mehr erforderlich.


  Der nächste Schritt führte abwärts. Unwillkürlich entfuhr dem Mädchen ein überraschter Schrei. Ein wenig Geröll löste sich, auf dem Skirias Fuß ein Stück nach unten rutschte. Beinahe verlor sie dabei das Gleichgewicht; sie ruderte mit den Armen, bis es ihr gelang, das Bein wieder zurückzuziehen.


  Vor Skiria lag ein steiler Abhang.


  


  


  Was sie dort unten erwartete, konnte sie nur schlecht erkennen, denn die hereinbrechende Nacht hüllte den Hang bereits in Finsternis. Einzig Schatten von zerklüfteten Steinen ragten aus dem abschüssigen Gelände hervor. Einen Moment horchte Skiria noch in den Wald hinein, bevor sie vorsichtig wieder einen Fuß auf den Abhang setzte. Steinerne Grate drückten sich durch die dünnen Ledersohlen, als sich ihre Füße langsam vorwärts tasteten. Wie es schien, hatten die Männer ihre Spur verloren, doch gewiss suchten sie immer noch nach ihr. Ein vorstehender Felsen bot ein von oben uneinsehbares Versteck, sodass sie beschloss, hier die Nacht zu verbringen. Erleichtert ließ sie sich unter der Felsplatte nieder. Dieser Ort vermittelte ihr zumindest ein wenig Sicherheit. Genug, um sich von der strapaziösen Flucht zu erholen und abzuwarten, bis ihre Verfolger aufgaben.


  


  


  Langsam beruhigte sich Skirias Herzschlag. Nun, da die Nacht hereinbrach, wuchs ihre Zuversicht, dass an diesem Ort niemand mehr nach ihr suchte. Dennoch durfte sie nicht unvorsichtig werden. Schaudernd erinnerte sie sich an das höhnende Gesicht Nestor Gamms, sah sein Doppelkinn vor sich, das seinen Hals verdeckte und bei jedem seiner Worte waberte wie Grütze. Nach den Vorfällen des heutigen Tages würde er Skiria beim Richter anklagen und sich dafür einsetzen, dass ihr schwere Strafen zuteil wurden.


  


  


  Die Dunkelheit legte sich wie ein schwarzes Tuch über den Wald, und Skiria versuchte vergeblich, zur Ruhe zu kommen. Nach einer Weile wagte sie endlich, aus ihrer Kauerstellung in eine bequemere Position zu wechseln, sodass sie nun mit ausgestreckten Beinen auf dem harten Grund lag. Doch der ersehnte Schlaf stellte sich nicht ein. Angespannt horchte Skiria auf die nächtlichen Geräusche, über deren Herkunft sie nur spekulieren konnte. Beunruhigt vernahm sie ein Gurren; das darauffolgende langgezogene Heulen verursachte ihr Gänsehaut. Als hockten in den Bäumen, hinter den Sträuchern und unter den Steinen fremdartige Kreaturen, die nur darauf warteten, dass sie einschlief, um sodann über ihr Opfer herzufallen. Immer wieder richtete sich Skiria auf, ließ ihren Blick umherschweifen, obwohl dies in der Dunkelheit wenig nützte. Hielte sich jemand nur wenige Fuß von ihr entfernt auf, so gäbe die Finsternis nicht einmal seine Silhouette preis. Erst nach Stunden nickte sie endlich ein.


  


  


  Am nächsten Morgen schmerzten Skirias Glieder. Auch wenn die dünne Matratze aus Stroh, auf der sie sonst ihre Nächte verbrachte, wenig Komfort bot, so ließ es sich darauf doch besser schlafen, als auf dem kargen Felsenuntergrund. Sie sah sich um. Zehn Fuß unter ihr erstrahlte eine Auenwiese im Tageslicht, die derart sonnenüberflutet einen weitaus freundlicheren Eindruck erweckte als noch am Vorabend. Durch das Gras wand sich ein kleiner Bach. Skirias Rachen fühlte sich plötzlich so trocken an, als hätte seit Tagen kein Tropfen Wasser mehr ihren Gaumen berührt. Rasch erhob sie sich und stieg vorsichtig den Abhang hinunter. Morgentau haftete an den Gräsern, sodass die Nässe bald durch Skirias dünnes Schuhwerk drang. Immer wieder sah sie sich nach allen Richtungen um, konnte jedoch niemanden entdecken. Am Bach angekommen, fiel Skiria erleichtert auf die Knie und fing Wasser in ihren Handflächen auf, das sie gierig schlürfte. Ihr sorgsam geflochtener Zopf hatte sich durch die wilde Flucht weitgehend aufgelöst, sodass das helle Haar zerzaust wirkte. Sie bemühte sich, ihre Frisur mit den Fingern zu glätten und versuchte, einen Blick auf ihr Spiegelbild zu erhaschen, aber das fließende Wasser verzerrte ihr Gesicht zu einer undeutlichen Fratze.


  Skirias Mutter hatte sie stets dazu angehalten, jeden Morgen mit einer gründlichen Reinigung zu beginnen. Also schlüpfte sie aus ihren Schuhen, knöpfte das Kleid auf und streifte es über den Kopf. Zögernd legte Skiria schließlich ihr Unterkleid ab, nicht ohne sich vorher zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete. Einmal mehr wurde ihr bewusst, wie sehr sich ihr Leib in der letzten Zeit verändert hatte. Mit einer Mischung aus Stolz und Scham kreuzte Skiria ihre Hände vor den zarten Wölbungen ihrer Brüste und schritt hinab zum Ufer. Als ihr Fuß in die Wasseroberfläche eintauchte, verzog sich ihr Gesicht ob der Kälte des Baches. Dennoch stand sie schließlich bis zu den Knien im Wasser, bückte sich und schaufelte das kühle Nass über ihre Haut, um sorgsam den getrockneten Schweiß abzuwaschen.


  Das nachtschwarze Augenpaar, das sich hinter den Bäumen des angrenzenden Waldgebietes verbarg und Skiria eindringlich musterte, bemerkte sie nicht.


  


  


  Ein wenig später verließ sie die Lichtung und begab sich in den Schatten der angrenzenden Bäume, wo es kühler und dunkler war. Ob sie jemals nach Runa zurück fände? Doch selbst, wenn ein breiter Weg geradewegs dorthin führen würde, musste sie der Versuchung widerstehen, in die Heimat zurückzukehren. Zu sehr fürchtete Skiria die Folgen des vermeintlichen Diebstahls. Aber wohin sollte sie stattdessen laufen? Konnte ein Mädchen in dieser Wildnis überleben?


  Um diese Frage zu beantworten, wusste Skiria viel zu wenig über diese Gegend. Sie kannte nur einige unglaubwürdige Geschichten und die Warnungen ihrer Eltern, die ihr immer nahegelegt hatten, sich bloß nicht zu tief in den Wald zu wagen.


  Hinter ihr raschelte es. Erschrocken fuhr sie herum, nur um zu sehen, wie einige herbstlich verfärbte Blätter durch die Luft segelten und sich zu ihren vertrockneten Vorgängern gesellten. Erleichtert wandte sich Skiria nach Westen. Eine gebührende Entfernung zu dem Dorf zu erreichen, schien zunächst das wichtigste Ziel.


  


  


  Entschlossen setzte sie ihren Gang fort. Halb verdeckt von Moos schimmerte eine samtige Steinpilzkappe aus dem Dickicht hervor. Obwohl sie kaum Hunger verspürte, griff Skiria nach dem kleinen Messer in ihrer Rocktasche, bückte sich und kappte den dicken Stiel. Als sie ihn in Stücke schnitt, fiel ihr weißes, festes Fleisch entgegen. Hastig verschlang sie es, wenn auch ohne Appetit. Ihr Vater hatte sie gelehrt, giftige und ungenießbare von den essbaren Pilzen zu unterscheiden. Die Erinnerung an ihn flammte schmerzhaft auf. Wenn er jetzt doch nur hier wäre. In Gedanken war sie auch ganz bei Janus. War es richtig gewesen, ihn allein im Dorf zurückzulassen? Doch ihr Bruder war stark und ließ sich nicht so leicht etwas gefallen. Er würde sich gegen die üble Rede der Dorfbewohner zur Wehr setzen. Vor den Strafen konnte Janus sie allerdings nicht bewahren, sodass es schon deswegen nicht in Frage kam, zurückzukehren. Vielleicht irgendwann einmal, wenn der Vorfall in Vergessenheit geraten war, aber noch nicht jetzt.


  


  


  II.


  


  


  Janus sorgte sich. Erst spät abends war er von der Feldarbeit heimgekehrt, voller Vorfreude auf das gemeinsame Abendessen mit seiner Schwester, die den Acker früher verlassen hatte, um auf dem Dorfmarkt noch einige Lebensmittel zu erstehen. Doch als Janus die Tür zu der ärmlichen Hütte aufstieß, stellte er überrascht fest, dass ihn weder ein Essen, noch Skiria erwarteten. Ungewöhnlich, dass sie so lange fort blieb. Er setzte sich an den ungedeckten Tisch und überlegte, was der Grund dafür sein konnte, dass seine Schwester nicht schon viel früher heimgekehrt war. Doch zu warten und untätig herumzusitzen ertrug Janus nicht lange. Entschlossen blies er sich einige sonnengebleichte Haarsträhnen aus dem Gesicht, sprang auf und verließ eilig das Haus.


  Den Marktplatz fand er leer vor. Die Händler, die tagsüber lauthals ihre Ware anpriesen, hatten den Markt längst verlassen. Im fahlen Mondlicht wirkten die schemenhaften Umrisse der Stände wie Grabmäler, die über dem kopfsteingepflasterten Platz aufragten. Der kühle Abendwind hatte den aufdringlichen Geruch vom Blut geschlachteter Schweine und der Barben, die tagsüber der Länge nach aufgeschlitzt an langen Schnüren hingen, fortgeweht. Gewandt schlängelte sich Janus durch die eng gestellten Buden, sah hinter Bretterverschlägen und unter Tischen nach, aber außer einer alten Frau, die mit einem schmutzigen Lappen ihren Tresen schrubbte, konnte er niemanden entdecken.


  „Hast du meine Schwester gesehen?“, fragte Janus, doch statt einer Antwort spuckte das Marktweib verächtlich auf den Boden. Für einen Moment war er erstaunt, kam jedoch dann zu dem Schluss, dass die Alte nicht ganz bei Trost sei.


  „Recht vielen Dank auch für die nette Auskunft“, rief er ihr zu und ging davon, nicht ohne eine hässliche Grimasse zu schneiden. Die Frau putzte weiter, als hätte sie seine Worte überhaupt nicht vernommen.


  


  


  Schnellen Schrittes verließ Janus den Markt und folgte der menschenleeren Straße, vorbei am Dorfschmied, am Krämerladen und der hiesigen Wachstube. Unter einem gedrechselten Schild, das an einer Holztür angebracht war und einen gut eingeschenkten Humpen zeigte, blieb er schließlich stehen. Auf den Fensterbrettern des Gebäudes brannten Kerzen und erhellten den Raum ein wenig, sodass Janus deutlich die Männer erkennen konnte, die sich dahinter eingefunden hatten. Gedämpft drang Stimmengewirr aus der Schenke, Treffpunkt für Trunkenbolde, Großmäuler oder jene, die nur ein wenig Zerstreuung suchten, um still bei einem kühlen Bier den Arbeitsalltag ausklingen zu lassen.


  Kurzentschlossen stieß Janus die Tür auf. Ein Schwall verbrauchter, heißer Luft wehte ihm entgegen, als er das Lokal betrat. Nestor Gamm, der am Tresen saß und seinen Ärger mit einem großen Schluck Gerstensaft hinunterspülte, erkannte den jungen Mann aus den Augenwinkeln. Sein Humpen knallte so heftig auf den Schanktisch, dass der Inhalt überschwappte und sich auf den Fußboden ergoss. Ohne davon Notiz zu nehmen, erhob sich Gamm mit grimmiger Miene. Er torkelte ein wenig, als er sich auf Janus zu bewegte.


  „Wo ist deine verdammte Schwester?“, lallte der Gutsbesitzer. Janus stutzte.


  „Was fällt dir ein, so von Skiria zu reden!“


  Nestor Gamm stellte sich dicht vor Janus auf und blies ihm seinen übel riechenden Atem ins Gesicht.


  „Gib’ zu, du versteckst sie! Also, wo ist die Diebin?“


  „Von was redest du überhaupt, meine Schwester ist keine Diebin!“, rief Janus erbost und erhob vorsichtshalber die Fäuste.


  „So? Meinst du?“, mischte sich ein kräftiger, junger Mann ein, der an einem der roh behauenen Holztische zu seiner Rechten saß. „Da täuscht du dich aber gewaltig. Nestor hat das Luder auf frischer Tat ertappt..“


  „Halt deinen verlogenen Mund, Raul! Sie würde niemals stehlen.“


  „Und was denkst du, warum das halbe Dorf hinter ihr her war? Die Närrin ist in den Wald gerannt!“


  Gelassen mischte sich nun der Dorfälteste ein, der mit Raul an einem Tisch saß: „Wenn einer wissen sollte, wo sie ist, bist du es, Janus“, sprach er ruhig. „Es hat keinen Zweck, es zu leugnen. Wir werden es früher oder später erfahren, glaube mir. Also, wo ist sie jetzt?“


  Janus Gesicht nahm einen Ausdruck an, der davon zeugte, dass er im nächsten Augenblick auf den Greis losgehen wollte.


  „Seid ihr alle verrückt geworden? Was ist hier überhaupt los?“


  Doch er bekam keine Antwort. Stattdessen erhoben sich fünf Männer, darunter der muskelbepackte Raul, und starrten Janus feindselig an. Nestor, der immer noch neben ihm stand, griff plötzlich nach Janus’ Arm.


  „Lass mich los, Fettwanst!“, rief Janus und schubste ihn weg.


  Krachend stürzte der Gutsbesitzer gegen den Tresen, versuchte, sich an dessen Kante festzuhalten, rutschte aber schließlich ab und blieb wimmernd auf dem grauen Steinboden liegen. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf Janus. Die anderen Männer zogen ihren Kreis enger. Der Wirt beobachtete, wie sich seine Gäste angriffslustig um Skirias Bruder scharten und fürchtete bereits um sein Inventar. Erleichtert verfolgte er, wie die Männer Janus trotz dessen massiver Gegenwehr rasch überwältigten und ihm die Arme auf den Rücken drehten. Raul fluchte laut, als Janus gegen sein Schienbein trat, doch irgendjemand hielt einen Strick parat, mit dem sie ihn schließlich fesselten. Johlend schleifte die Meute Janus zur Tür hinaus.


  


  


  Als Janus spät am Vormittag erwachte, gelang es ihm nur mit Mühe, die zugeschwollenen Augen einen Spalt breit zu öffnen. Sein ganzer Leib schmerzte. Vorsichtig setzte er sich auf und tastete über das verkrustete Blut seiner Lippen, die sich anfühlten wie geplatzte Kochwürste. Die halbe Nacht hatte er Prügel bezogen, bis die Männer endlich überzeugt waren, dass Janus wirklich nicht wusste, wo sich seine Schwester versteckte. Schließlich hatten sie ihn gehen lassen.


  Janus setzte sich vorsichtig auf. Unüberhörbar rumpelte es in seinem Bauch. Auf der Anrichte stand ein Glas Honig neben einem ganzen Wecken Brot, nicht mehr ganz frisch, jedoch noch weich und angenehm duftend, als er ihn anschnitt. Mit der Spitze der Waffe fischte er etwas Honig aus dem Gefäß und verteilte ihn auf dem Brot. Ohne wirklich zu genießen, biss er große Stücke ab und verschlang sie gierig.


  


  


  Das Waldgebiet erstreckte sich über weite Teile des Landes. Wie ein riesiger grüner Mantel bedeckte es beinahe ganz Tragonien. Im Westen lag ein Gebirgsmassiv, dessen höchste Gipfel sich an klaren Tagen weit sichtbar vor dem blassen Horizont erhoben, dahinter die Hauptstadt Umiena, Ziel von Händlern und Reisenden. Die meisten der Dorfbewohner kannten Umiena nur aus Erzählungen. Viele Bürger zogen die beschauliche Ruhe des Dorfes der Betriebsamkeit einer Stadt vor, in der so viele Menschen lebten, wie es sich kaum jemand vorstellen konnte, der aus einer kleinen Gemeinde wie Runa stammte. Und der Gedanke, für die Reise in die Hauptstadt den Wald betreten zu müssen, erschien für viele undenkbar, obwohl kaum einer jemals eines der Wesen, die sich dort verbergen mochten, gesehen hatte.


  Janus wusste sehr wohl, welch furchterregende Kreaturen der Wald beherbergte. Mit eigenen Augen hatte er verfolgen müssen, wie ein schreckliches Ungetüm den Wald für wenige Minuten verlassen hatte, um sich ausgerechnet seinen Vater als menschliche Nahrung auszusuchen.


  Als der Drachen damals am abendlichen Himmel verschwunden war, hatte Janus bereits geahnt, dass niemand Nathael mehr helfen konnte.


  „Ein Drache, wie schrecklich. Es tut mir sehr Leid“, hatte ihm der Dorfälteste zugeflüstert, den er um Hilfe gebeten hatte, während andere schulterzuckend erklärten, da könne man wohl nichts mehr machen.


  Janus konnte die Vorstellung kaum ertragen, dass womöglich auch Skiria in die Fänge eines dieser Ungeheuer geraten war. Dennoch versuchte er, sich zu beruhigen. Er nahm sein Kurzschwert und ließ es in die Scheide gleiten, die er sich um die Hüfte schnallte. Einen kleinen Lederbeutel füllte er mit einigen Haselnüssen sowie etwas Silbergeld, bevor er die Tür aufdrückte und das Haus verließ.


  


  


  Draußen sah sich Janus nach allen Seiten um. Niemand hielt sich auf dem kleinen Pfad auf, der zu ihrer Hütte führte. Schnellen Schrittes betrat er die angrenzende Wiese, der kürzeste Weg, um in den Wald zu gelangen. Er musste seine Schwester finden, bevor ein Unglück geschah.


  


  


  


  


  III.


  


  


  Liebevoll betrachtete Rabanus sein glänzendes Schwert. Ein letztes Mal spuckte er auf die Klinge und polierte mit einem Lappen kräftig nach, bevor er es in die Scheide steckte, die an einem Kreuzgurt auf seinem Rücken befestigt war. Heute würde er ihn kriegen. Seine vollen Lippen verzogen sich bei diesem Gedanken zu einem breiten Lächeln. Sollten die anderen doch über ihn spotten, soviel sie mochten. Bald würde jeder wissen, dass er ein Held war.


  Zaghaft pochte es an der Tür. Rabanus riss sie auf und grinste den jungen Mann, der vor ihm stand und gegen den kräftigen Hünen wie ein Zwerg wirkte, voller Hohn an.


  „Willst du damit Tauben schießen?“, fragte er ihn und deutete auf den an vielen Stellen notdürftig zusammengeflickten Bogen.


  „Ich besitze nur diesen“, erklärte der Jüngling schüchtern.


  „Schon gut.“ Rabanus klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter. „Gehen wir.“


  Hinter seinem Rücken verdrehte Rabanus die Augen. Leider hatte der schmächtige Zawer sich als einziger bereit erklärt, ihn bei seinem Unterfangen zu unterstützen. Vorerst musste er sich also mit derart schwachbrüstiger Waffenhilfe abfinden.


  Egal. Später, wenn alle ihn als Helden feierten, konnte er sich immer noch nach geeigneteren Gefolgsleuten umsehen.


  


  


  Ehrfürchtig schritt Zawer hinter dem dunkelhaarigen Kraftprotz her. Zielstrebig führte ihn Rabanus durch den Wald. Trotz Rabanus’ eindeutiger körperlicher Überlegenheit hatte sein schwacher Begleiter den schweren Sack geschultert, der Proviant und Wasservorräte für beide Männer enthielt. Manches Mal fiel Zawer weit hinter seinen Meister zurück, doch der kümmerte sich wenig darum. Stattdessen erklomm er mit Leichtigkeit steile Anstiege, die Zawer nur mühevoll bewältigte. Mit leuchtenden Augen bewegte sich Rabanus ihrem Bestimmungsort entgegen, den sie in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages erreichten.


  Hirgenrot hauste seit Jahrhunderten in einem kühlen, feuchten Gang aus Stein, den er nur verließ, um sich Nahrung zu verschaffen. Vorzugsweise verspeiste er Menschen, erzählten sich die Leute in den Dörfern. Einige zweifelten daran, dass er überhaupt noch existierte, denn gesehen hatte ihn lange niemand mehr.


  


  


  Die hohe Felsspalte, die Einlass zu der dahinter liegenden Höhle gewährte, wirkte auf Zawer wenig einladend.


  „Und du glaubst, er ist da drin?“, fragte er zweifelnd.


  „Natürlich ist er das. Ich habe halb Tragonien abgesucht, um ihn ausfindig zu machen.“


  Beeindruckt beobachtete der Jüngling, wie Rabanus sein Schwert hervorzog und es pfeifend durch die Luft sausen ließ.


  „Und wenn er uns angreift, bevor wir ihn bezwingen?“, unterbrach Zawer ängstlich Rabanus’ Kampf gegen den unsichtbaren Gegner. Ungehalten beendete der Hüne seine Vorführung und wandte sich dem Gefährten zu.


  „Wenn das Biest uns auch nur ein Haar krümmen will, werde ich ihm die Ohren lang ziehen.“


  „Wirklich?“


  „Aber natürlich. Und jetzt komm!“


  


  


  Zawer hielt sich dicht hinter Rabanus, als sie den dunklen Felsenweg erkundeten. Das Schwert des Hünen erhob sich vor jeder Biegung, in der Erwartung, das Biest lauere dahinter. Jedes Mal hielt Zawer angespannt den Atem an und ließ ihm erst wieder freien Lauf, wenn sich herausstellte, dass kein Drache hinter der Kehre auf sie wartete. Durch ein mächtiges steinernes Tor gelangten die beiden schließlich in einen düsteren Korridor, dessen tatsächliche Länge sie nur erahnen konnten. Ob der Gang nach zwanzig Fuß endete, oder noch tiefer in die Finsternis hinein führte, verbarg sich in unergründlicher Schwärze. Mit erhobenem Haupt trat Rabanus ein, während Zawer ihm vorsichtig folgte. Was mochte sie hier erwarten? Rabanus sah sich aufmerksam um, blickte in alle Richtungen, bereit, jederzeit sein Schwert in den Leib des angreifenden Ungeheuers zu versenken.


  „Ich glaube, hier ist niemand. Lass' uns umkehren!“, flüsterte Zawer, doch sein Freund schnaubte nur verächtlich. Ein weiteres Schnauben folgte, doch es klang irgendwie anders. Weniger menschlich. Rabanus hielt inne und starrte in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Der Erdboden erzitterte, als sich der Drache auf sie zu bewegte.


  „Lauf!“, schrie Rabanus. Zawer rannte blindlings zum Tor zurück, doch kurz bevor er es erreichte, stolperte er über einen Stein.


  Die scharfe Kante des Felsens, gegen die sein Kopf schmetterte, schnitt eine tiefe Wunde. Regungslos blieb Zawer liegen. Rabanus lief zu ihm und versuchte, ihn wieder aufzurichten, aber sein Kamerad bewegte sich nicht. Es blieb keine Zeit, sich um ihn zu kümmern. Rabanus wollte so schnell wie möglich zurück in den Wald, wo er sich besser verstecken konnte. Doch bevor er ins Freie hinaus stürmen konnte, spürte er einen warmen, feuchten Lufthauch in seinem Nacken. Er erstarrte.


  Der Atem des Drachen. Sehr langsam wagte er, den Kopf zu drehen und blickte in schwarze Augen, die schimmerten wie Onyx. Das Ungetüm senkte sein Haupt zu ihm nieder und blies ihm stinkenden Odem ins Gesicht. Rabanus löste sich aus seiner Starre und wich vor dem Geschöpf zurück. Den Griff seines Schwertes hielt er dabei fest umklammert. Zornig stampfte das Untier mit den Vorderklauen auf den Boden und ließ so die Wände erzittern, bevor es seinen riesigen Körper in Bewegung setzte. Nur ein Schritt. In dem Moment, da Hirgenrot stehen blieb, zückte Rabanus sein Schwert und rammte es in den Hals der Bestie.


  Gurgelnde Laute entfuhren dem überrumpelten Tier. Dunkelrote Flüssigkeit spritzte aus der Wunde und mischte sich am Boden mit Zawers Blut. Hirgenrots Maul öffnete sich, sodass sich Rabanus einer imposanten Reihe spitzer Zähne gegenübersah. Aus seinem Rachen entwich ein dünner Rauchfaden, als habe jemand in seinen Eingeweiden soeben ein Feuer entfacht. Rabanus ahnte bereits, dass es sich dabei um einen Vorboten handelte, dem bestimmt nichts Gutes folgte. Er wich zurück und bereitete sich auf einen gewaltigen Feuerstrahl vor, der ihm die Haut versengen würde. Brenzlig riechender Rauch hüllte ihn ein und vernebelte ihm die Sicht auf den Drachen, sodass er nur schemenhaft erkennen konnte, dass Hirgenrot taumelte. Der Feuerstrahl blieb dem Drachen scheinbar im Halse stecken, denn er hustete und schnaubte, ohne dass sich auch nur ein Fünkchen entlud. Rabanus, der gerade flüchten wollte, blieb stehen und starrte gespannt auf die sich lichtenden Schwaden. Dahinter kam ein äußerst angeschlagener Hirgenrot zum Vorschein, der wirkte, als könnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Einen Augenblick später knickten sie ein. Krachend stürzte der Drache zu Boden und blieb dort reglos liegen. Über ihm zogen die letzte Dampfwölkchen hinweg, die sich zeitgleich mit Hirgenrots letzten Atemzügen in Luft auflösten.


  


  Rabanus wartete noch einen Augenblick, um sicher zu sein, dass das Biest den Tod nicht nur vortäuschte, dann zog er mit einem triumphierenden Lachen sein Schwert aus dem Schuppenpanzer heraus, um es wieder in der Scheide zu verstauen, nachdem er die triefende Waffe an seinem Beinkleid abgewischt hatte.


  Erst dann wandte er sich wieder Zawer zu und umfasste dessen Handgelenk, um den Puls zu überprüfen. Nichts. Vorsichtig drehte er ihn auf den Rücken und blickte in stumpfe Augen, die ausdruckslos durch ihn hindurch sahen. Seine Hand schloss die Lider des Kameraden für immer. Für einen Moment überfiel ihn Wehmut, denn schließlich hatte er einen treuen Begleiter verloren. Doch die Trauer währte nicht lange. Rabanus empfand tiefe Befriedigung, als er sich in Erinnerung rief, soeben eigenhändig einen Drachen erlegt zu haben. Endlich konnte er seinen Mut vor allen bezeugen. Erneut fasste er hinter seine Schulter, um das Schwert noch einmal zu benutzen. Drachenzähne waren nicht nur ein ausgezeichneter Beweis für seine Tat, sondern erzielten auf den umliegenden Märkten äußerst gute Preise. Ein Stofffetzen, aus Zawers Hemd herausgeschnitten, diente als Tragebeutel, in dem nach und nach die Fragmente des Drachengebisses verschwanden. Begeistert registrierte Rabanus, wie viele Zähne der Drache besaß, die allerdings in ihrer Gesamtheit auch sehr schwer waren. Er erwog, Zawer hier liegen zu lassen und ihn später zu holen. Doch die Dorfbewohner würden ihn nach dem Verbleib des Jungen fragen, und er würde sich rechtfertigen müssen. So beschloss Rabanus, das Bündel voller Drachenzähne zu verstecken und es später zu holen. Lediglich einige besonders schöne Exemplare würde er mitnehmen. Das reichte zunächst als Beweis für seine Heldentat. Nachdem Rabanus ein paar ausgewählte Stücke unter seinem Hemd verschwinden lassen hatte, warf er sich Zawer über die Schulter und ließ Hirgenrot tot und zahnlos in seiner Höhle zurück.


  


  


  


  


  Irian legte sein Buch zur Seite, als von draußen Rufe in die spartanisch ausgestattete Kammer drangen. An seinen freien Nachmittagen vertiefte sich der schlanke Jüngling gerne in die Welt heroischer Abenteurer. Der angehende Dorflehrer, dessen Haar dieselbe Farbe besaß wie das Band aus Flachs, das seinen langen Zopf im Nacken zusammenhielt, liebte es zu lesen, aber nun hatte man ihn unsanft aus der fesselnden Lektüre herausgerissen. Verärgert über die ungebetene Störung stand Irian auf und blickte aus dem Fenster. Was er dort erblickte, entfachte seine Neugier.


  Eine Traube von Menschen scharte sich auf dem kleinen Marktplatz von Tralor um einen Mann, der Irian, stünde er direkt neben ihm, gewiss um einen Kopf überragt hätte, obwohl auch er keine kleine Statur besaß. Rabanus Quioga stellte eine Erscheinung dar, der mancher mit Ehrfurcht oder gar Neid begegnete. Doch Irian kannte ihn zu gut, als dass er sich von seiner kräftigen Gestalt beeindrucken hätte lassen. Zusammen waren sie in dem beschaulichen Tralor aufgewachsen und hatten gemeinsam die Dorfschule besucht. Schon früh hatte sich herausgestellt, dass die beiden verschiedene Interessen pflegten und andere Meinungen vertraten. Dementsprechend unterschiedlich waren ihre Lebenswege verlaufen. Während sich Irian ernsthaft auf seine Ausbildung besann, um einmal in die Fußstapfen des örtlichen Lehrers zu treten, konzentrierte sich Rabanus auf all die angenehmen Dinge, die ihm das Leben bot.


  Die Jagd war Rabanus’ große Leidenschaft. Oft verschwand er tagelang in den Wäldern und kehrte mit erlegten Füchsen und Kaninchen zurück, die auf dem Marktplatz ihre Käufer fanden. Die so gewonnenen Münzen blieben jedoch meist nicht lange in seinem Besitz, denn sie wanderten bald in die Tasche des Wirtes, in dessen Schenke sich Rabanus so gerne und oft aufhielt, bis er die Zeche nicht mehr bezahlen konnte und man ihn unsanft hinaus beförderte. Mit Argwohn beobachtete Irian, dass sein bester Freund Zawer immer mehr Zeit mit dem wilden Jäger verbrachte. Für den unbeholfenen Kameraden schien Rabanus eine Art Vorbild darzustellen. Zawer ignorierte seine Warnungen vor dem großmäuligen Tunichtgut trotzig, als begriffe Irian die Qualitäten des mächtigen Hünen nicht.


  


  


  Ungehalten schüttelte Irian den Kopf, als er registrierte, dass seine Mitbürger wie gebannt an Rabanus’ Lippen hingen. Das Gebaren, mit dem er sie in seinen Bann zog, ließ Irian die Augen verdrehen. Trotzdem beschloss Irian nach draußen zu gehen, um mitzuverfolgen, mit welchen unglaubwürdigen Geschichten Rabanus diesmal aufwartete.


  


  


  „Und dann spie er Feuer, aber ich bin ihm geschickt ausgewichen, bevor ich ihm den Todesstoß versetzte“, prahlte Rabanus mit theatralisch erhobener Stimme. Die auf dem Marktplatz versammelte Menge hielt den Atem an.


  „Ist Hirgenrot wirklich tot?“, fragte ein kleiner Junge vorlaut, doch er verstummte rasch, als Rabanus die blutigen Teile des Drachengebisses aus seinem Hemd hervorzog. Raunend wichen die Menschen zurück. Inzwischen hatte sich Irian einen Weg durch die Menge gebahnt. Was er sah, schockierte ihn zutiefst. Zu Rabanus’ Füßen lag ein lebloser Körper. Das angetrocknete Blut auf dessen Kopf ließ das Gesicht des Mannes wie eine diabolische Maske erscheinen. Trotz des entstellten Antlitzes erkannte Irian seinen Freund Zawer sofort.


  


  


  Ganz Tralor feierte den neuen Helden ausgiebig. Die Kunde vom Sieg über den bösartigen Drachen verbreitete sich schnell im gesamten Dorf, sodass sich noch am selben Abend die meisten der Bürger in der Schenke einfanden, um den Drachentöter zu ehren und ihm zu danken. Dass die Bestie tot war, erleichterte die Menschen, doch dadurch geriet die Trauer um Zawer in den Hintergrund. Kaum einer erwähnte sein tragisches Schicksal. Stattdessen lauschten die Einwohner Tralors dem Mann, der Hirgenrot erlegt hatte. Immer wieder aufs Neue erzählte Rabanus die Geschichte vom Kampf mit dem Drachen und brüstete sich mit spektakulären Einzelheiten. Wie wild hätte das Ungetüm die beiden Kameraden angegriffen und mit seinen scharfen Zähnen Zawer tödlich verletzt. Nur weil er so entschlossen und beherzt reagiert hätte, musste sich nun niemand mehr vor dem bösartigen Koloss fürchten.


  


  Währenddessen saß Irian allein in einer Nische des Schankzimmers und ertränkte seinen Kummer mit dem stärksten Gebräu, das der Wirt ihm anbieten konnte. Er konnte Zawers Tod noch immer nicht ganz begreifen. Dass Rabanus das schreckliche Ungetüm umgebracht hatte, war ihm nur ein geringer Trost. Niemals hätte er geglaubt, dass in den Wäldern Tragoniens noch derartige Bestien hausten. Wie viele von ihnen mochten wohl noch existieren? Ihn schauderte, als er daran dachte, wie sich die Szene in der Drachenhöhle wohl abgespielt hatte. Gleichzeitig wünschte sich Irian, selbst dabei gewesen zu sein. Womöglich hätte er schneller reagiert als Rabanus, und Zawer wäre jetzt nicht tot.


  Angewidert verfolgte Irian, wie Rabanus es genoss, ausführlich von seinem Abenteuer zu erzählen und dabei seine Blicke über die anwesenden Mädchen schweifen ließ, um sich eine Schönheit auszusuchen, die er später mit in sein Zimmer nehmen würde.


  


  


  Einige Tage später klopfte es an der Tür. Irian öffnete und stellte überrascht fest, dass Rabanus ihm einen Besuch abstattete.


  "Was willst du?"


  Rabanus überging den unfreundlichen Empfang und trug stattdessen sogleich sein Anliegen vor: "Ich will mit ein paar Leuten für längere Zeit durch die Wälder ziehen. Da gibt es mit Sicherheit noch einige von den Biestern. Willst du mitkommen?"


  Ungläubig sah ihn Irian an.


  "Du willst auf Drachenjagd gehen?"


  "Sieht so aus, ja."


  "Und wieso möchtest du ausgerechnet mich mitnehmen?"


  "Nun ja, ich dachte, du hast ein besonderes Interesse daran, die Viecher zu töten. Wegen Zawer, du weißt schon."


  Irian überlegte einen Moment. Ein Drache hatte seinen besten Freund umgebracht. Er hasste Drachen. Es bot sich nun eine einmalige Gelegenheit, an den Ungetümen Rache zu nehmen.


  Er beschloss nicht lange zu zögern.


  "Ich komme mit!", sagte er ernst.


  "Na also", erwiderte Rabanus. "Das hab' ich mir gleich gedacht."


  Der Hüne drehte sich um und ging von dannen. Kurz drehte er sich noch einmal um und rief Irian zu: "Morgen, kurz vor Sonnenaufgang treffen wir uns am Marktplatz und ziehen los."


  


  


  


  


  


  IV.


  


  


  Janus beschloss, für längere Zeit nicht mehr nach Runa zurückzukehren, denn dort galt er nur als Bruder einer Diebin, dem niemand mehr vertrauen wollte.


  Zunächst hatte Janus immer wieder laut Skirias Namen gerufen, doch das erschien ihm bald zwecklos. Möglich, dass sich Skiria versteckte, bis sich der Wirbel um den vermeintlichen Diebstahl gelegt hatte. Vielleicht war sie aber auch weiter gezogen und er lief in die völlig falsche Richtung. Derlei Gedanken quälten ihn mehrere Tage, doch schließlich gestand sich Janus ein, dass es Skiria wenig nützte, wenn er sich den Kopf zerbrach. Seine kluge Schwester wusste sich gewiss zu helfen. Womöglich hatte er Glück und begegnete ihr unverhofft.


  


  Das Leben im Wald begann Janus bald zu gefallen. Hier konnte er tun, was ihm beliebte. Keine Arbeit, keine Mühsal, um das tägliche Brot zu verdienen. Zu Essen fand er in dieser Jahreszeit reichlich vor.


  Beeren, Pilze und Wurzeln boten ein ausreichendes Mahl, das er gelegentlich durch ein Kaninchen oder kleine Forellen ergänzte, die er mit bloßen Händen aus Waldbächen fischte. Fröhlich setzte Janus seinen Weg fort und wollte eben seine Lippen spitzen, um ein Lied zu pfeifen, als er plötzlich menschliche Stimmen vernahm.


  


  


  „Nicht so schnell. Ich kann nicht mehr“, klagte jemand hinter den Büschen. Der Sprecher, so vermutete Janus, war männlich, obwohl die Stimme recht hoch klang.


  „Stell dich nicht so an, Fettkloß“, ertönte prompt die Erwiderung eines dunkleren Basses.


  „Wir sollten eine Pause einlegen!“, schlug ein weiterer Mann vor. Vorsichtig spähte Janus durch das Dickicht. Vier Gestalten standen zusammen und debattierten darüber, ob sie nun weiter gehen sollten oder nicht. Unter ihnen befand sich eine groß gewachsene, grobschlächtige Frau mit sehr dünnem hellem Haar, dessen fettige Strähnen ihr bis zu den Schultern reichten. Mit einem wohligen Seufzer ließ sie sich auf ein Moosbüschel plumpsen und streckte die Beine aus.


  „Meine Füße dampfen wie ein Misthaufen“, stellte sie fest, als sie ihre Schuhe abstreifte. „Mal riechen?“


  Ein junger Mann mit dunkelblondem Haar warf ihr einen angewiderten Blick zu, als sie ihm ihre schmutzigen Zehen entgegenstreckte.


  „Du bist widerlich, Agata.“


  Ein weiteres Mitglied der Gruppe war ein fettleibiger Knabe, der sich an einen Baumstamm gelehnt hatte und so heftig keuchte, als stünde er kurz vor einem Zusammenbruch. Doch als er in den Tiefen seines Tragebeutels wühlte und eine lange Wurst daraus hervor beförderte, schien sich sein Zustand augenblicklich zu bessern. Wie ein seit Wochen hungernder Gefangener, den man nun freigelassen hatte, stopfte er das Essen in sich hinein.


  „Wir sind erst drei Tage unterwegs und der macht jetzt schon schlapp“, lästerte der Vierte im Bunde, ein kräftiger, dunkelhaariger Mann.


  „Du wolltest ihn ja unbedingt mitnehmen“, erwiderte die Frau und ließ ihr Fußgelenk dabei knackend kreisen.


  „Streitet euch nicht!“, mahnte wiederum der Blonde, „wir brauchen für unser Unterfangen jeden Mann.“ Mit einem Seitenblick auf die wild mit den Augen rollende Agata beeilte er sich schnell hinzuzufügen: „Und natürlich auch jede Frau.“


  


  Janus überlegte. Welche Absichten diese merkwürdig anmutende Gruppe wohl hegte? Ob es sich um Jäger handelte? Oder waren es Wegelagerer, die nur darauf warteten, dass ein Opfer ihren Weg kreuzte? Allesamt führten sie Waffen mit sich. Gäbe sich Janus zu erkennen, wäre er ihnen ausgeliefert. Mit Unbehagen beobachtete er den schwarzhaarigen Mann, der nun, während sich die anderen ausruhten, sein Schwert durch die Luft sausen ließ und dabei ungestüme Kampfesrufe ausstieß.


  „Hör’ schon auf damit!“, raunzte Agata. „Das sieht albern aus.“


  Er fuhr zu ihr herum und funkelte sie zornig an. „Wie redest du mit mir, Weib?“


  „Verzeih’, ich bin beeindruckt von deiner Vorführung“, flötete seine Begleiterin mit verstellter Stimme, die so gar nicht zu ihrer kräftigen Gestalt passen wollte. „Lass’ mich dich in dein Gemach begleiten, großer Held!“, säuselte sie grinsend weiter. Wütend schmetterte der Hüne sein Schwert zu Boden und entfernte sich von seinen Kameraden, die gellend lachten.


  


  


  Im Gebüsch raschelte es, als Janus hervortrat. Irian sprang auf. Während sich der dicke Karol an seiner Wurst verschluckte, streckten sich im nächsten Moment drei Schwerter kampfbereit der vermeintlichen Gefahr entgegen. Doch hinter den Sträuchern verbarg sich wieder kein Drache, sondern ein junger Mann mit strohblondem Haar und aufgewecktem Blick, der nun beschwichtigend beide Hände in die Luft hob, um zu zeigen, dass er nicht beabsichtigte, die Gruppe zu überfallen. Dennoch beäugte ihn Rabanus feindselig. Auch Agata ließ ihre Waffe nicht sinken.


  Irian fragte: „Wer bist du, Fremder, und was willst du von uns?“


  „Ich heiße Janus und suche meine Schwester. Hat sich wohl im Wald verlaufen. Habt ihr sie vielleicht gesehen?“


  „Wir haben schon lange niemand mehr gesehen“, brachte Karol kauend hervor.


  „Wie lange suchst du denn schon nach ihr?“, wollte Agata wissen.


  „Ein paar Tage.“


  Rabanus zuckte herablassend mit den Schultern.


  „Ein Mädchen, allein im Wald? Bestimmt hat sie ein Troll erwischt. Aber vielleicht finden sich ja irgendwo ihre Überreste.“


  Agata kicherte, als hätte Rabanus einen besonders lustigen Scherz gemacht. Irian wirkte, als schäme er sich für die beiden.


  „Ignorier’ sie einfach!“, riet er. „Das ist nicht ernst gemeint.“ Er reichte ihm seine Hand und stellte sich vor.


  „Ihr seid Jäger?“, fragte Janus.


  „Wir jagen Drachen“, bestätigte Irian ernst. Das war Rabanus’ Stichwort, der wie immer keine Gelegenheit ausließ, um von seiner Heldentat zu berichten. Prahlerisch gab er die bekannte Geschichte zum Besten, holte dabei weit aus und sparte nicht mit Selbstlob.


  Als Rabanus seinen Vortrag beendet hatte, wirkte Janus, als hätte er dem Hünen überhaupt nicht zugehört. Stattdessen wandte er sich an Irian: „Kann ich mit euch kommen?“


  Irian zögerte nur einen kurzen Moment, bevor er erfreut nickte. „Wir könnten Verstärkung gut gebrauchen.“


  Karol ließ sich schmatzend vernehmen: „Je mehr wir sind, umso besser.“


  „Darauf trinken wir!“, rief Agata schrill, nahm einen tiefen Zug aus einer kleinen Flasche und reichte diese an Janus weiter. Rabanus’ riesige Pranke schlug grob auf die Schulter des neuen Kameraden, sodass dieser glaubte, sie hinterließe dort einen bleibenden Abdruck.


  „Willkommen bei den Drachentötern!“


  


  


  V.


  


  


  Skiria entdeckte ihn erst, als er bereits in voller Größe vor ihr stand. Über ihr ragte ein langer Hals zwischen den Bäumen hindurch. Langsam beugte er sich zu Skiria hinunter, sodass sie die grünlich schillernden Schuppen, an denen das Regenwasser abperlte, deutlich erkennen konnte. Ein monströser Koloss, in dessen Magen wohl zwei Skirias Platz gefunden hätten. Trotzdem wirkte er klein für einen Drachen.


  Es war sinnlos, sich vor ihm zu verbergen. Dennoch suchte Skiria Zuflucht hinter einem Baumstamm, als bewöge dies das Ungeheuer dazu, das Interesse an ihr zu verlieren. Nichts geschah. Skiria zählte die Tropfen, die sich kitzelnd den Weg durch ihr Haar suchten, um schließlich ihr Gesicht wie Tränen zu benetzen. Endlich wagte sie, aus ihrem Versteck hervor zu spähen. Sie bereute es sofort. Hatte sich der Drache bis jetzt ruhig verhalten, so hob er nun eine seiner Klauen und stampfte kraftvoll damit auf. Skiria glaubte, den Boden zittern zu spüren. Genauso verfuhr er mit der anderen Pranke und bewegte sich sodann einen Schritt auf sein potentielles Opfer zu. Erwartungsvoll ruhte sein Blick auf ihr.


  Skiria nahm all ihren Mut zusammen.


  „Glaube nur nicht, ich hätte Angst vor dir!“ Es klang nicht besonders überzeugend. Das Untier beäugte sie noch intensiver.


  „Warum erwiderst du dann meine Begrüßung nicht?“


  Ein zweifelnder Ausdruck legte sich auf Skirias Gesicht. Es musste sich um einen Fiebertraum oder dergleichen handeln. Der Drache sprach zu ihr! Aber von was redete er da überhaupt? Skiria beschloss, sich der Situation zu stellen.


  „Du hast mich doch gar nicht begrüßt“, wandte sie ein und erhob sich.


  „Habe ich wohl!“


  „Hast du nicht!“


  „Also gut, dann noch einmal.“ Das Untier begann erneut, seine Pranken anzuheben und damit zu stampfen. Skiria begriff. Es war eine etwas andere Art der Begrüßung. Nur kurz überlegte sie wegzulaufen, doch dann wurde ihr bewusst, dass der Drache sie mit einem gezielten Feuerstrahl grillen könnte, bevor sie auch nur den nächsten Baum erreicht hätte. Skiria wagte kaum zu atmen, als die Wucht seiner Füße den Waldboden vibrieren ließ. Bedacht darauf, ihn nicht zu verärgern, kopierte sie sein Verhalten und trampelte kräftig das Moos unter sich platt.


  Nie hätte Skiria gedacht, dass die letzten Momente ihres Lebens derart merkwürdig verlaufen würden.


  Krachend brach das Unterholz unter dem kraftvollen Tritt des schuppigen Untier. Ein unachtsamer Schritt, und der Drache hätte Skiria zu Mus gestampft.


  Verzweifelt suchten ihre Augen das Dickicht nach einer Fluchtmöglichkeit ab, als das Ungetüm unvermittelt inne hielt, sein Maul aufklappte und dabei eine Reihe unglaublich gelber und gefährlich spitzer Zähne zeigte. Vor Skiria tauchten Bilder eines Drachens auf, der auf grausame Weise einen Menschen in Stücke riss. Erbarmungslos mahlte er mit seinem Gebiss die Knochen seines Opfers zu Staub, während dessen Qualen ihm grausame Genugtuung verschafften. Zu Füßen der Bestie bildete sich ein See aus Blut.


  „Bist du immer so schweigsam?“, unterbrach der Drache munter ihre destruktiven Gedanken.


  Zornig biss sich Skiria auf die Lippen und hielt tapfer dem Blick des Ungeheuers stand. Sollte ihn doch der Teufel holen! Was dachte sich dieses Monster eigentlich? Sollte sie etwa vergnügt mit ihm plaudern, mit einem Drachen? Einem Wesen, dessen Artgenosse ihren Vater tötete? Eine seiner Pranken hob sich. Skiria schluckte, gewahrte dann jedoch erleichtert, dass er das krallenbewehrte Mordwerkzeug lediglich dazu benutzte, um den Juckreiz an seinem vermutlich parasitenbesetzten Hals zu stillen. Skiria zögerte nicht lange. Dieser Moment der Unaufmerksamkeit bot ihr eine einmalige Gelegenheit zur Flucht. Blitzschnell drehte sie sich um und verschwand im Gehölz, wo sie sich vor den Blicken des Drachen sicher fühlte.


  Dass dort dichtes Dornengestrüpp ihren Fluchtversuch zu vereiteln drohte, ließ sie zum ersten Mal in ihrem Leben so laut und ergiebig fluchen wie der betrunkene Wirt der Dorfschenke, den beim Kartenspiel regelmäßig das Glück verließ. Die stacheligen Gewächse schienen Skiria förmlich festhalten zu wollen. Ungeduldig zerrte sie an ihrem Kleid, das sich hoffnungslos in den Dornen verhangen hatte. Dem Besitzer der dunkel behaarten Pranke, der sich im Dickicht verbarg, lief bereits das Wasser im Munde zusammen. Völlig darauf konzentriert, sich loszureißen, bemerkte Skiria ihn nicht. Erst als sich ein fester Griff um ihr Handgelenk schloss, registrierte das Mädchen starr vor Schreck den Angreifer. Die riesige Gestalt, deren scheußliches Äußeres darauf hindeutete, dass es sich nicht um ein menschliches Wesen handelte, überragte sie um zwei Köpfe. Noch nie hatte sie etwas derart Grässliches gesehen: Der kahle Schädel wies eine sonderbare Deformation auf, sodass er wie die Karikatur eines besonders hässlichen Menschen wirkte. Sowohl am Körper als auch im Gesicht hing seine Haut in wulstigen, ledrigen Falten herab. Grinsend verzog das Monstrum sein rissiges Maul, während die behaarte Hand noch fester zudrückte. Skiria entfuhr ein Schmerzensschrei, als sie grob zu Boden gestoßen wurde. Es kniete über ihr und musterte sie schneidend. Der Geruch, den das Monster verströmte, erinnerte an einen Pferdestall, den seine Besitzer seit Wochen nicht mehr gesäubert hatten. Endlich begann Skiria zu schreien. Das Geschöpf versuchte, sie daran zu hindern, indem es seine Finger auf ihr Gesicht presste. Kurzentschlossen biss Skiria zu. Das Wesen zuckte zurück und schüttelte heulend die schmerzende Hand, während Skiria aus Leibeskräften um Hilfe rief.


  Doch sie verstummte jäh, als ein kurzes Zittern den Waldboden durchfuhr. Verwirrt sah sich das Wesen um. In kurzen Intervallen durchliefen Wellen den Boden, begleitet von einem unheilvollen Dröhnen. Mit irrem Blick rollte das Ungeheuer wild mit den Augen. Sein eben noch vor Gier strotzendes Monstergesicht verwandelte sich zusehends in eine angstverzerrte Fratze, als die Ursache der dumpfen Geräusche zum Vorschein kam.


  Der Drache wuchtete seinen Schuppenpanzer durchs Dickicht. Mit solchen Urtieren verband der Angreifer wohl schlechte Erfahrungen, denn er ließ augenblicklich von seinem Opfer ab und lief mit plumpen Schritten ins schützende Dickicht. Der Drache preschte hinterher und walzte einfach sämtliche Sträucher platt, die sich ihm in den Weg stellten. Planlos lief das flüchtende Ungeheuer zwischen den Bäumen umher und stieß sich seine Stirn an den tiefhängenden Ästen. Die dicht verwobenen Zweige mannshoher Sträucher ließen es nur schwer vorwärts kommen. Vergeblich mühte es sich, aus seinem Gefängnis aus Dornen zu entkommen. Das Wesen saß in der Falle. Als die Kreatur sich umdrehte, musste sie hilflos mit ansehen, wie der Drache wutentbrannt auf sie zurannte. Ängstlich wimmerte das Geschöpf vor sich hin.


  Skirias Herz klopfte bis zum Hals. Würde es zum Kampf zwischen den beiden kommen? Es erschien ihr vollkommen absurd, doch ihre neue Bekanntschaft riss mit lautem Brüllen das Maul auf und ließ den Kopf des Angreifers in ihrem Schlund verschwinden. Spitze Zähne bohrten sich in das Fleisch, immer weiter, bis der Drache mit einem kräftigen Ruck den Schädel der Kreatur vom übrigen Körper trennte. Aus dem kopflosen Leib schoss ein Blutstrom heraus, der seinen Schuppenpanzer besudelte. Das geschundene Biest schwankte und fuchtelte mit seinen Armen über die Stelle hinweg, an der sein Kopf die letzten dreißig Jahre über gesessen hatte. Schließlich stürzte es leblos zu Boden.


  Währenddessen spuckte der Drache lässig den hässlichen Kopf aus und befreite sich mit einem Schütteln von den Blutspritzern, die an seinen Schuppen abperlten wie Wasser an Gänsefedern. Skiria schluckte, als die blutige Trophäe vor ihre Füße kullerte.


  


  


  Ungläubig erkannte das Mädchen, dass der Drache sie gerettet hatte. Langsam stand Skiria auf und rieb ihr Handgelenk, in das sich schmerzende rote Druckstellen gegraben hatten. Der Anstand gebot es wohl, dass sie dem Drachen dankte, doch es widerstrebte ihr, zu dem Ungeheuer freundlich zu sprechen. Konnte ihr nicht ein Mensch oder irgendein anderes Wesen zur Hilfe eilen? Musste es ausgerechnet ein Drache sein?


  „Danke“, kam fast tonlos über ihre Lippen, bevor sie sich umdrehte und sich anschickte, den Koloss zu verlassen.


  „Warte!“, rief das Tier. Skiria hielt erschrocken inne. War der Blutdurst des Ungetüms etwa doch noch nicht gestillt?


  „Ich bin Ramin, und du?“, fragte der Drache.


  Sie zögerte ein wenig. Ob es sich um eine Falle handelte? Doch hätte das Ungetüm, das sogar einen Namen trug, sie sonst vor dem gefährlichen Angreifer beschützt? Immer noch abwartend sah Ramin sie fragend an. Langsam nickte das Mädchen und besann sich sodann wieder auf ihre gute Erziehung.


  „Mein Name ist Skiria“, stellte sie sich vor und dachte gleichzeitig, dass wohl ihr Verstand unter der beschwerlichen Reise gelitten haben musste. Anstatt vor ihr wegzulaufen, ließ sie sich auf eine Unterhaltung mit der Bestie ein.


  „Warte hier, ich komme gleich wieder!“, rief Ramin aufgeregt und stampfte eilig davon. Doch Skiria nutzte auch diese hervorragende Gelegenheit nicht, um zu fliehen. Zu sehr hatte sie es genossen, endlich wieder mit jemanden zu sprechen. In der Sorge um das Überleben hatte Skiria verdrängt, wie einsam sie sich eigentlich fühlte. Sie kannte niemanden hier in der Fremde und freute sich nun insgeheim, dass sie endlich wieder mit jemandem sprechen konnte. Selbst, wenn es sich dabei um einen Drachen handelte.


  


  


  Beinahe eine Stunde verging, ehe Ramin zurückkehrte. In seinem Maul hing ein zerfetztes Reh, das er nun fallen ließ, um schließlich tief Luft zu holen und einen Rauchschwall aus seiner Kehle zu entlassen. Als das Wildtier gar war, verzehrte Skiria gierig eine Keule. Ramin verschlang laut schmatzend beinahe das ganze restliche Fleisch. Als sie ihr Mahl beendet hatten, platzte das Ungetüm jäh heraus: „Willst du meine Höhle sehen?“


  Skiria, die aus der Begegnung mit der Riesenechse bislang nur profitiert hatte, fragte sich, ob es nicht zu weit ginge, wenn sie dem Drachen nun auch noch in seine Behausung folgte. Immerhin handelte es um einen Waldbewohner, der sehr gefährlich werden konnte. Was würde sie erwarten, wenn seine Stimmung plötzlich umschlug und er sich unvermittelt in eine wilde Bestie verwandelte?


  Doch Ramin wartete ihre Antwort erst gar nicht ab, sondern begann, einen Weg durch das Dickicht für sie freizutrampeln, in der Erwartung, das Mädchen folge ihm wie selbstverständlich. Schulterzuckend setzte sich Skiria in Bewegung, nicht ohne die Rehkeule zu schultern, die Ramin übriggelassen hatte. Was konnte sie schon verlieren?


  Ihr Marsch führte die beiden in ein Waldgebiet, in dem große, moosbewachsene Felsen den Eindruck erweckten, kein menschliches Wesen hätte sie jemals berührt. Vorbei an tiefen Schluchten, in deren Abgründen sich rauschende Wassermassen ihren Weg suchten und kleineren Anhöhen, von deren höchstem Punkt man jedoch keinerlei Aussicht genießen konnte, da Buchen und Tannen den Blick in die Weite versperrten. Skiria fand es reichlich sonderbar, hinter einem Drachen herzulaufen und zweifelte, ob sie richtig entschieden hatte, Ramin bis in seine Höhle zu begleiten. Ständig sah sie sich nach einer Möglichkeit zur Flucht um, falls sich das Ungeheuer doch noch dazu entschließen sollte, sie anzugreifen.


  Ein gewaltiger Felsen türmte sich vor ihnen auf, als sie schließlich stehen blieben. In seiner Mitte spaltete ihn ein breiter Riss in zwei Teile und gab somit einen Weg frei, der ins Innere des Steins führte.


  „Dort hinein?“, fragte Skiria ungläubig, und Ramin bestätigte dies durch ein freudiges Schnauben.


  „Am besten, ich gehe wieder vor“, riet er und setzte sich in Bewegung. Als er erneut zu sprechen begann, befand Ramin sich bereits in dem Gang, und seine Worte hallten von den Steinwänden wider.


  „Der Weg führt zu unserer Höhle.“ Skiria stutzte.


  „Wieso unserer?“


  „Meine Mutter lebt noch hier, aber sie ist auf Reisen und ich bin allein...“


  Der Rest seines Satzes verschwamm im Echo, das seine Worte mehrfach wiedergab: „... bin allein ... allein ... allein ...“


  Angestrengt spähte Skiria in die Dunkelheit und erkannte gerade noch, wie er hinter einer Biegung verschwand. Unschlüssig stand sie vor dem Eingang. Sollte sie wirklich dort hinein gehen? Es blieb keine Zeit, diese Entscheidung lange hinauszuzögern, wenn sie den Anschluss an Ramin nicht verlieren wollte. Beherzt trat sie ein. Zuerst mit langsamen, vorsichtigen Schritten, die sich dann jedoch schnell beschleunigten, um Ramin wieder einzuholen. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass der Gang bald nach unten abfiel.


  Die Drachenhöhle musste unterirdisch liegen. Feuchte Kälte kroch Skiria in den Nacken, als das ungleiche Paar den finsteren Tunnel hinab stieg.


  


  


  Je tiefer der Gang unter die Erde führte, umso mehr verbreiterte er sich und mündete schließlich in eine riesige Tropfsteinhöhle. Staunend betrachtete Skiria die Kunstwerke aus Stein, deren bizarre Formen von der Höhlendecke hinab wuchsen. Ihnen reckten sich ebensolche Gebilde vom Boden aus entgegen.


  Weit oben fiel ein dünner Lichtstrahl durch eine kleine Öffnung und erzeugte dort, wo er auftraf, ein verräterisches Glitzern. Die Sonne brach sich in einem unterirdischen See, dessen schwarzes Wasser in der Dunkelheit kaum von den umliegenden Felsen zu unterscheiden war.


  „Hier lebe ich mit meiner Mutter, aber die ist zurzeit verreist.“ Ramins Stimme klang hier unten sonderbar hohl. Die Abwesenheit der Mutter kam Skiria durchaus gelegen. Wenn es sich bei Ramin um ein Jungtier handelte, so musste ein ausgewachsener Elternteil Ausmaße besitzen, gegen die Ramin zierlich wirkte. Langsam gewöhnten sich Skirias Augen an die Dunkelheit. Ramin trottete zu einem aufgetürmten Haufen und fuhr mit einer Klaue hinein. Das raschelnde Geräusch erinnerte Skiria an getrocknete Blätter. Als sie sich bückte und ihre Hand ausstreckte, bestätigte sich ihre Vermutung. Ramin wirbelte das Laub ungestüm auf, sodass es bald überall verstreut lag. Eine ganze Weile sah Skiria ihm dabei zu, bis sie endlich zu fragen wagte:


  „Was machst du da?“


  Ramin unterbrach sein Treiben kurz und schnaubte: „Ich bereite dir eine Schlafstatt!“


  Das Mädchen wünschte, sich verhört zu haben. Niemals wäre sie dazu bereit, in einer Drachenhöhle zu übernachten, womöglich noch direkt neben dem Ungeheuer. Es musste sich um eine Falle handeln. Über sein schlafendes Opfer herzufallen, dürfte ein leichtes Spiel für Ramin sein. Ein schlauer Plan, doch Skiria hatte ihn durchschaut. Bevor Ramin sie aufhalten konnte, flüchtete Skiria durch den Felsenkorridor nach oben. Auf halber Höhe hallte Ramins Stimme ihr nach.


  „Wo willst du hin?“


  Ohne zu antworten beeilte sich Skiria, rasch wieder in die Freiheit zu gelangen.


  


  Sie lief, bis die Nacht hereinbrach. Nach diesem anstrengenden Tag hätte sie sich lieber schlafen gelegt, doch die Furcht vor dem hinterhältigen Biest ließ sie noch lange Strecken in der Dunkelheit zurücklegen. Erst, als die Entfernung zur Drachenhöhle ausreichend erschien, um sich vor der Bestie sicher zu fühlen, erlaubte sie sich auszuruhen. Beinahe ein wenig wehmütig stillte sie ihren Hunger mit der Rehkeule, die während der gesamten Zeit von ihrer Schulter gebaumelt hatte. Es handelte sich wohl um ihre vorerst letzte anständige Mahlzeit. Kaum hatte sie ihren erschöpften Leib auf dem Boden ausgestreckt, übermannte Skiria der Schlaf.


  


  Im Morgengrauen erschienen Drachen in ihren Träumen, bliesen ihr feurige Fontänen ins Gesicht und rissen immense Mäuler auf, um furchterregende Gebisse zur Schau zu stellen. Schweißgebadet wachte sie auf. Es dämmerte bereits, doch das Tageslicht schimmerte erst schwach. Benommen rieb sich Skiria die Augen und stellte einen Moment später fest, dass sie nicht allein war.


  


  


  Der Morgendunst ließ die Silhouette des Drachen beinahe unwirklich erscheinen. Doch der Traum war vorbei. Soweit Skiria erkennen konnte, handelte es sich um dasselbe Ungetüm, dessen tief gelegene Höhle am Vortag vermutlich zum ersten Mal ein Mensch betreten hatte. Ramin schien ihr Erwachen nicht bemerkt zu haben. Geschäftig rückte er ein Stück Fleisch mit seinem Maul zurecht und ließ einen kurzen Feuerstrahl darauf hernieder. Der Rauch stieg Skiria in die Nase und ließ sie husten.


  Kaum gewahrte Ramin ihre Aufmerksamkeit, rief er laut: „Ich habe dir etwas zu essen gemacht!“


  Staunend begriff das Mädchen, dass Ramin die Gelegenheit, sie im Schlaf zu töten, nicht genutzt hatte. Stattdessen brachte er ihr Fleisch. Stumm griff Skiria nach dem dargebotenen Mahl und kaute gedankenversunken. Gesättigt lehnte sie sich schließlich an einen Baumstamm und wunderte sich über das Tier, das schmatzend die Reste des Fleisches in einer Geschwindigkeit vertilgte, als drohte es ihm jemand wegzunehmen.


  „Warum folgst du mir?“, wollte sie wissen. Dem Drachen troffen klebrige Speichelfäden aus dem Maul, als er sein Mahl unterbrach und ernst erklärte: „Ich möchte dich beschützen. Der Wald ist gefährlich.“


  Diese Antwort verwunderte Skiria.


  „Aber ihr Drachen seid doch ebenso gefährlich für den Menschen.“


  „Aber nein! Wir sind sehr friedvoll“, widersprach Ramin empört.


  „Friedvoll?“, entfuhr ihr in scharfem Ton. „Mein Vater wurde von einem eurer Art getötet!“


  Der Koloss blickte zu Boden, als schäme er sich für diesen Vorfall.


  „Das tut mir Leid.“


  Entsetzt schüttelte Skiria den Kopf und setzte zu einer wütenden Erwiderung an. Wie konnte diese Kreatur nur behaupten, dass Drachen harmlos wären? Sie empfand Ramins Worte als blanken Hohn.


  „Du musst verstehen...“, begann Ramin erneut, doch Skiria fiel ihm wütend ins Wort: „Wie soll ich dafür Verständnis aufbringen, wenn ein Drache meinen Vater, der euch nie etwas zuleide getan hat, auf schreckliche Art und Weise entführt und tötet?“


  Die Riesenechse scharrte nervös mit einer Klaue und schien sich unwohl zu fühlen. Eine kleine Pause entstand, in der beide schwiegen. Skiria starrte ihn so eindringlich an, als erwarte sie endlich eine Antwort, doch Ramin gewann den Eindruck, dass, was immer er nun erwiderte, bestimmt das Falsche sein mochte. Um die peinliche Stille zu unterbrechen, brachte das Tier jedoch leise hervor: „Wir werden gezwungen, das zu tun.“


  Fragend zog Skiria ihre Augenbrauen zusammen.


  „Gezwungen? Von wem?“


  Ramin fürchtete, dass Skiria ihm nicht glaubte. Doch er musste sie über das schwere Los seiner Art aufklären. Als stimme das seine Gesprächspartnerin milder, senkte er seine Stimme noch weiter, bekam aber mehr ein Röcheln als ein Flüstern zustande: „Von unserer Königin.“


  Skirias zweifelnde Miene deutete an, dass sie von der Existenz einer Drachenkönigin noch nie gehört hatte.


  „Du willst mir doch nicht etwa eine Lügengeschichte auftischen?“, fragte sie beinahe drohend.


  „Aber nein!“, entrüstete sich Ramin. „Es ist die Wahrheit!“


  „Also gut. Erzähl weiter!“


  Erleichtert über die Gelegenheit, seine menschliche Begleiterin über das Joch, das die Oberste der Drachen ihren Untertanen auferlegt hatte, berichten zu können, sprudelte er hervor: „Um an unser Drachenkraut zu gelangen, verlangt die Drachenkönigin von uns, Menschenopfer zu bringen. Vor hundertundfünfzig Jahren noch durften wir das Kraut ohne Gegenleistung holen. Dann begannen die Menschen, Jagd auf uns Drachen zu machen, weil sie irrtümlich dachten, wir seien gefährlich. Dabei lebten wir bis dahin in Frieden mit den Menschen. Viele Drachen fielen ihren Schwertern zum Opfer. So viele, dass bald nur mehr wenige unserer Rasse in den Wäldern lebten. Unsere Königin, früher friedfertig und gütig, erzürnte dies dermaßen, dass sie befahl, jeder Drache möge künftig ein Menschenwesen zu ihr bringen, wenn er Drachenkraut von ihrem Vorrat holen möchte.“


  Skiria hörte geduldig zu, doch verwirrten sie Ramins Worte ein wenig.


  „Was ist das für ein Kraut, dass ihr bereit seid, dafür solches Unheil anzurichten?“ Ramin erinnerte sich, wie ihm seine Mutter von den Menschen erzählt hatte, deren Lebensweisen und Gebräuche sich gänzlich von denen der Drachen unterschieden. Vorsichtig erkundigte er sich: „Du kennst es nicht?“ Verständnislos schüttelte Skiria den Kopf.


  Also musste Ramin weiter ausholen: „Das Drachenkraut ist unser Lebenselixier. Wir brauchen regelmäßig kleine Stränge davon und halten es nur einige Tage aus, ohne davon zu essen.“


  „Das heißt, ihr würdet ohne den Genuss dieser Substanz sterben?“


  Ramin nickte zufrieden. Sie verstand.


  „Das Kraut wächst ausschließlich in den Tiefen eines Sees, der sich im Inneren des Drachenberges befindet. Es ist die einzige Stelle im gesamten Reich, an der man es finden kann. Über den Berg herrscht die Drachenkönigin. Sie kann bestimmen, wer das Kraut bekommt. Aber glaube mir, kein Drache hat Freude an diesem schrecklichen Ritual. Es liegt nicht in unserer Natur, Menschen zu jagen – wir bevorzugen Trolle und Wildgetier.“


  „Hast du denn auch schon Menschen entführt?“


  „Nein, dafür bin ich noch zu jung. Aber meine Mutter ist vor wenigen Tagen ausgezogen, um neues Drachenkraut zu besorgen. Ich wünschte, ich könnte sie aufhalten. Ich wünschte, es läge in meiner Macht, die Drachenkönigin umzustimmen.“ Ramin wirkte traurig. „Nun, da ich dir begegnet bin und vom Schicksal deines Vaters erfahren habe, möchte ich der Regentin am liebsten beweisen, dass nicht alle Menschen schlecht sind, sondern uns nur jagen, weil sie Drachen für eine Gefahr halten. Was wir natürlich nicht sind. Durch diesen barbarischen Brauch, unschuldige Leute zu entführen, verstärkt sich der Hass der Menschen nur noch mehr. So wird die Jagd auf die Drachen nie enden.“


  Es klang überzeugend.


  „Hat denn nie jemand versucht, die Drachenkönigin von ihrem Erlass abzubringen?“, erkundigte sich Skiria, doch Ramin verneinte betrübt. Einige Augenblicke hingen beide still ihren Gedanken nach. Während Skiria ihres Vaters gedachte und die Drachenkönigin heimlich verfluchte, reifte in Ramins mächtigem Kopf ein gewagter Plan.


  „Wir sollten zur Drachenkönigin gehen und mit ihr reden!“, platzte er schließlich heraus.


  „Wir – etwa du und ich?“ Verblüffte Blicke trafen die schuppige Kreatur. „Natürlich! Du bist der lebende Beweis dafür, dass nicht alle unserer menschlichen Mitgeschöpfe den Drachen nach dem Leben trachten. Erzähl’ der Königin von deinem Vater, und dass die Menschen durch ihren Befehl nur noch mehr nach uns jagen werden! Das wird sie gewiss überzeugen. Ich bringe dich hin. Dir wird nichts geschehen!“


  ‚Eine völlig abwegige Idee’, dachte Skiria und öffnete ihren Mund um abzulehnen. Doch im letzten Moment klappte sie ihn wieder zu. Wenn ihr Weg nicht zu der Regentin des Drachenreiches führte, wohin sollte sie stattdessen gehen?


  Zurück nach Runa? Dort würden engstirnige Bürger eine grausame Strafe für die vermeintliche Diebin bereithalten. Allein im Wald weiter ziehen, ohne jegliche Orientierung und darauf hoffen, dass in dem unüberschaubaren Gebiet bald eine Siedlung auftauchte, bevor sie verhungerte? Eigentlich existierte keine sinnvolle Alternative. Doch ein Besuch bei der Drachenkönigin könnte sie womöglich ebenfalls ihr Leben kosten. Wie lange mochte eine Reise dorthin überhaupt dauern? Mit einem neunzehn Ellen langen Monstrum würde sich der Marsch mühselig gestalten. Skiria bemerkte, wie Ramin gespannt auf eine Antwort wartete.


  „Also gut. Ich werde mit dir gemeinsam zur Drachenkönigin gehen.“


  Als die Worte ausgesprochen waren, bereute das Mädchen augenblicklich ihre Entscheidung. Was tat sie da nur? Doch nun war es zu spät, um ihren Entschluss zu widerrufen.


  Zufrieden leckte sich Ramin ein letztes Mal über sein Maul, bevor er seinen langen Hals nach hinten bog und einen schauerlichen Schrei ausstieß. Drachen, so erkannte Skiria, pflegten ihre Freude auf merkwürdige Weise kundzutun.


  


  


  


  VI.


  


  


  Janus wirkte zufrieden. Dass nun drei Kameraden und eine Kameradin mit ihm durch die Wälder zogen, brachte Vorteile mit sich. Wegelagerer und angriffslustige Waldbewohner bevorzugten eher allein Reisende und hielten sich von Gruppen fern. Sollte trotzdem ein Räuber einen Überfall wagen, hatten sie weitaus bessere Chancen, sich zu verteidigen als eine einzelne Person.


  Der große Schwarzhaarige erweckte zwar den Eindruck eines jähzornigen Egoisten, doch er schien sich in den Wäldern gut auszukennen und führte sie zielsicher durch Gebiete, in denen jeder andere wohl die Orientierung verloren hätte. Nun streifte Janus nicht mehr planlos durch die Gegend, sondern hatte eine Aufgabe und ein Ziel. Drachen aufzuspüren, fand er spannend und sinnvoll, und auch die Stadt zog ihn magisch an. Eventuell hegte Skiria ähnliche Absichten. Wenn es ihr gelang, Umiena zu erreichen, träfen sie sich dort womöglich.


  


  


  Irian erwies sich während ihres Marsches als kameradschaftlicher Gefährte, an dessen Seite Janus bevorzugt wanderte. Er erzählte vom Leben in Tralor und von seiner Absicht, an den Drachen Rache zu nehmen. Auch Janus vertraute ihm einige Begebenheiten aus früheren Zeiten an. Über das Schicksal seiner Schwester äußerte er sich dabei aber lediglich vage.


  Mit Karol sprach Janus nur selten. Zu sehr war der beleibte Knabe mit sich selbst beschäftigt. Mit seinem Schicksal hadernd, schleppte er sich mühsam von Tag zu Tag, erntete jedoch wenig Mitleid von den anderen. Oft fragte sich Janus, wie der dicke Junge die strapaziöse Reise überstehen sollte, und rechnete damit, dass er sich bald von der Gruppe lösen würde um zurückzukehren.


  Warum Agata an der Drachenjagd teilnahm, wusste niemand genau. Wie Irian ihm erzählte, munkelten die Bewohner Tralors, dass verschmähte Liebe der Grund für ihren raschen Entschluss zum Verlassen des Dorfes gewesen sei.


  Im Gegensatz zu Irian gewöhnte sich Janus schnell an Agatas ruppigen, lauten Umgangston und den oftmals ordinären Humor. Er fand es spaßig, wie sie Rabanus mit stichelnden Kommentaren beinahe zur Weißglut brachte, während Irian sich über ihre schlechten Manieren entsetzte.


  


  


  Abends, wenn sich die anderen bereits Schlafen gelegt hatten, saß Irian meist mit Rabanus an der glimmenden Feuerstelle und legte den Marsch für den nächsten Tag fest. Er kümmerte um die Routen und interessierte sich für die Absichten ihres selbst ernannten Anführers. Oft hörte Janus die beiden dabei streiten. Nur selten herrschte Einigkeit. Rabanus wirkte wenig erfreut darüber, dass sich jemand in seine Planungen einmischte. Doch Irian wollte alles genau wissen und widersprach ihm manches Mal.


  


  


  Auch am Ende dieses Tages schien sich eine Auseinandersetzung anzubahnen. Janus, der sich eine Schlafstatt auf einem Polster aus Moos ausgesucht hatte, lauschte auf jeden Wortfetzen, den der Wind ihm zutrug, konnte jedoch der Unterhaltung trotzdem nicht recht folgen. Nur einen Satz, den sie zum Schluss aussprachen, verstand er.


  „Wir werden es ihnen morgen sagen“, beendete Irian die Unterredung.


  Bei diesen Worten spannte sich Janus’ Körper an. Was hatten seine Kameraden vor? Wollten sie etwa aufgeben? Oder sollte jemand die Gruppe verlassen? Diese Fragen beschäftigten ihn noch eine ganze Weile, doch dann besann er sich darauf, zur Ruhe zu kommen. Er würde es früh genug erfahren.


  


  


  „Wir werden uns teilen“, klärte Irian die versammelte Mannschaft auf. „Rabanus, Agata und Karol wandern vier Tage Richtung Norden, während Janus und ich nach Westen ziehen. Auf diese Weise haben wir bessere Chancen, auf einen Drachen zu treffen.“


  Agata höhnte: „Was, ich soll mit den zwei Schwachköpfen losziehen?“


  Rabanus bereute es jetzt bereits, dass er dieser Aufteilung zugestimmt hatte. „Danach kehren wir um und treffen uns wieder hier. Habt ihr alles verstanden?“


  Karol nickte brav, Rabanus brummte missmutig und Agata verdrehte die Augen, während sich Janus ein Grinsen verkniff. Insgeheim hegte er den Verdacht, dass Irian dies alles arrangiert hatte, um einige Tage Ruhe vor den anderen Kameraden zu bekommen, behielt ihn aber für sich. Er zweifelte ein wenig an der Entscheidung, die Truppe zu spalten, fügte sich jedoch willig. Zu kurz gehörte Janus zu den Drachentötern, um sich ein Widerspruchsrecht herauszunehmen.


  Nach einem kargen Frühstück, das lediglich aus überreifen, halb vergorenen Brombeeren bestand, zogen sie los.


  „Lebt wohl ihr Stümper!“, rief Agata Irian und Janus nach. „Nur falls ihr nicht mehr zurück kommt“, ergänzte sie und lachte süffisant. „Ihr Burschen werdet dem Drachen schmecken.“


  Irian wandte sich wortlos ab. „Gehen wir!“, forderte er Janus auf. Die Erleichterung, endlich getrennt von den ungeliebten Mitreisenden zu sein, merkte er ihm deutlich an.


  


  


  Nur kurze Zeit nach dem Aufbruch atmete Irian wie befreit auf.


  „Jetzt herrscht endlich Ruhe“, stellte er zufrieden fest, „wenigstens für einige Tage.“


  Janus wirkte skeptisch.


  „Glaubst du, dass wir zwei mit einem Drachen überhaupt fertig werden?“


  „Darauf kannst du dich verlassen!“


  „Wahrscheinlich begegnet uns gar keiner“, vermutete Janus leichthin.


  „Das werden wir erst einmal sehen“.


  Die Zeit verging rasch, denn die beiden Jünglinge hatten sich viel zu erzählen. Janus brachte Irian mit lustigen Scherzen zum Lachen und Irian berichtete von den Büchern, die er gelesen hatte. Gespannt lauschte Janus, der im Gegensatz zu seiner Schwester nie lesen gelernt hatte, den Abenteuern der Helden, die Irian in verkürzter Fassung begeistert wiedergab. In ihre Unterhaltung vertieft, entging ihren Blicken zunächst die braune Wand, die zwischen den Bäumen hervorschimmerte. Erst als sich deutlich die Umrisse eines Gebäudes aus dem Dickicht schälten, blieben sie überrascht stehen. Jemand hatte in dem einsamen Waldgebiet eine kleine Holzhütte errichtet. Unwillkürlich griff Janus an den Griff seines Kurzschwertes und sah sich gleichzeitig um, als lauere der Bewohner hinter den umliegenden Bäumen. Auch Irian zückte sein Schwert. Gemeinsam suchten sie nach einem möglichen Angreifer, doch außerhalb des Hauses schien sich niemand aufzuhalten.


  „Gehen wir einfach weiter“, schlug Janus vor, aber Irian schüttelte den Kopf. „Womöglich finden wir dort drin etwas, das wir brauchen können. Waffen oder Ähnliches.“


  „Und wenn jemand zuhause ist?“


  „Dann fragen wir einfach nach Proviant. Ich habe genug Silbergeld, um dafür zu bezahlen.“


  Janus nickte. Das klang einleuchtend. Sollte der Hausherr ihnen nicht freundlich gesinnt sein, so konnten sie immer noch davonlaufen, oder sich notfalls mit ihren Waffen verteidigen. Beherzt ging Irian auf die Tür zu und klopfte. Keine Reaktion.


  „Ist dort jemand?“


  Vorsichtig drückte er die Klinke herunter, um einzutreten. Zögernd folgte Janus seinem Kameraden und fühlte sich unwohl, als die Tür knarzend hinter ihnen ins Schloss fiel. Ungewohnte Dunkelheit empfing sie. Die mit rauchfarbener Seide verhängten Fenster ließen kaum Licht in den Raum. Janus hatte sich noch nicht an die Düsternis gewohnt, sodass er das Eckstück einer Tischplatte übersah, das sich hart gegen seinen Oberschenkel bohrte. Fluchend rieb er sich die schmerzende Stelle. Durch einen schmalen Spalt zwischen den Vorhängen fielen Sonnenstrahlen ein, die einen hellen Streifen auf den Tisch warfen. Prüfend fuhr Irian mit seinem Zeigefinger über die Tischplatte und hielt ihn sodann ins Licht. Sauber. Keine Spur von Staub. Das Haus wirkte durchaus bewohnt.


  „Machen wir doch die Scheiben frei, dann sehen wir mehr!“, schlug Janus vor.


  „Gute Idee!“, stimmte Irian zu und trat auf eines der Fenster zu.


  „Bleibt, wo ihr seid!“, rief eine kräftige, männliche Stimme. Sie kam aus dem Eingang, der zu einem Nebenraum führte. Die beiden Eindringlinge erstarrten.


  Irian spürte eine kalte Schneide unter seinem Kinn.


  „Tu’ ihm nichts!“, rief Janus, „Wir sind nur Jäger auf der Suche nach etwas Proviant.“


  Ohne seine Waffe zu senken, streckte der Mann seine Hand nach dem Fenster aus und riss mit einem Ruck den Stoff herab, sodass Sonnenlicht herein flutete und das Zimmer erhellte. Auf seinem Gesicht, das alt und eingefallen wirkte, zeichnete sich Misstrauen ab.


  „Legt eure Waffen ab!“, befahl er. Die Eindringlinge gehorchten widerwillig. Das schien ihn vorerst zu besänftigen.


  „Was wollt ihr hier in dieser abgelegenen Gegend? Hirsche könnt ihr doch auch in der Nähe von Dörfern erlegen.“


  Irian wollte eben seine Frage beantworten, als Janus ihm forsch zuvor kam: „Das ist eine lange Geschichte. Wenn du sie hören willst, sollten wir uns lieber setzen.“


  Skeptische Blicke streiften ihn. Nach einer Pause fügte der Jüngling grinsend hinzu: „Ein ordentlicher Humpen dazu könnte auch nicht schaden.“


  Die Mundwinkel des Mannes hoben sich beinahe unmerklich. Er deutete auf zwei Stühle, die neben dem Tisch standen. Während die beiden Platz nahmen, verschwand der Alte wieder im Nebenzimmer, um kurz darauf mit drei gefüllten Bechern zurückzukehren. Ein Hocker, der sich bis dahin unter dem Tisch verborgen hatte, diente ihm als Sitzgelegenheit.


  „Ich bin Ottla, Hüter des Waldes“, stellte er sich vor und erhob sein Glas, um mit seinen Gästen anzustoßen.


  „Irian von Gemenor. Ich bin Lehrer und stamme aus Tralor“, erwiderte Irian höflich. Von den Hütern des Waldes hatte er bereits viel gehört. Sie sorgten für Ordnung im Wald, kümmerten sich um kranke Tiere und Pflanzen.


  „Janus“, beendete Janus die Vorstellungsrunde kurz und nahm einen kräftigen Schluck. Doch kaum benetzte die Flüssigkeit seine Kehle, spie er sie prustend wieder aus.


  „Was ist das für ein Gesöff?“


  Der Waldhüter lächelte. „Birkenrindensaft.“


  Irians Fuß stieß seinen Kumpanen unter dem Tisch an und versuchte, die peinliche Situation zu retten.


  „Er schmeckt vorzüglich.“


  Ihr Gastgeber nickte freundlich.


  „Ich habe noch einen ganzen Krug. Ihr könnt ihn ruhig austrinken.“


  Diese Aufforderung wohlweislich ignorierend erzählten ihm seine Gäste von ihrem Vorhaben, Drachen zu erlegen. Nachdenklich runzelte sich die Stirn des Mannes.


  „Ihr solltet lieber Trolle jagen. Die richten größeren Schaden an als alle anderen Bewohner des Waldes. Außerdem sind Drachen schwer zu finden. Sie haben ein sehr feines Gehör und werden über euer Kommen bereits kundig sein, bevor ihr auch nur erahnen könnt, dass sich einer von ihnen in der Nähe befindet. Besonders Waffengeklirre scheuen sie sehr.“


  Ein amüsierter Zug lag um seinen Mund und es schien beinahe so, als sympathisiere er heimlich mit den Riesenreptilien. Irian ließ sich von seinen Worten nicht beirren.


  „Das lasst nur unsere Sorgen sein! Wir werden Beute erlegen, dessen bin ich mir gewiss!“


  „So soll es sein“, stimmte Ottla scheinbar gleichgültig zu.


  „Wohnst du allein hier?“, erkundigte sich Janus.


  Seine glanzlosen Augen wirkten traurig, als er antwortete: „Bis vor kurzem bewohnte ich dieses Haus mit meinem Weib, doch sie erlag vor wenigen Wochen einer rätselhaften Krankheit.“


  Janus begriff. Das erklärte die verhangenen Fenster, denn auch in Runa sperrten Trauernde das Tageslicht für einige Zeit aus ihren Häusern aus.


  „Das tut uns sehr Leid“, entgegnete Irian und Janus nickte bekräftigend.


  „Sie war Schneiderin“, erinnerte sich Ottla lächelnd und wies auf das seidene Tuch, das nun auf der Fensterbank lag. „Einige Monate im Jahr reiste sie in die umliegenden Ortschaften, um ihre Kleider zu verkaufen und Stoffe zu erwerben. Die restliche Zeit verbrachte sie hier bei mir. Während ich im Wald nach dem Rechten sah, entwarf und nähte sie neue Gewänder.“


  Janus und Irian empfanden Mitleid mit dem Mann, doch trotzdem wollten sie nicht allzu lang in dessen Hütte verweilen. Nach einem Blick in seine spärlich gefüllte Vorratskammer gestand er ihnen: „Ich brauche für mich selbst nur wenig Vorräte.“ Er schenkte ihnen etwas getrockneten Fisch, sowie ein Glas mit eingelegten Beeren, das seine Frau zubereitet hatte, als sie noch nicht von Krankheit gezeichnet war. Nachdenklich blickte der traurige Hüter des Waldes seinen Gästen nach, die noch einmal freundlich zurückwinkten, bevor sie im dichten Gehölz verschwanden.


  


  


  


  VII.


  


  


  „Ist es sehr weit?“, erkundigte sich Skiria verhalten.


  „Zwei Tagesreisen, nehme ich an...“, erwiderte Ramin und erntete daraufhin ihr erleichtertes Lächeln, „...bis zu der Höhle des Hojomor“, ergänzte er den Satz beinahe schuldbewusst. „Zum Drachenberg werden wir noch einige Tage länger reisen. Doch zuerst führe ich dich zu meinem Onkel Hojomor, den Mutter gewiss besucht hat, um sich mit Drachenkraut zu stärken. Womöglich weiß er etwas über ihren Aufenthaltsort, und wir können sie finden, ehe ein unschuldiger Mensch in ihren Klauen zappelt.“


  In Skirias Gedanken formierten sich Bilder ihres Vaters, als er von einem Drachen fortgetragen wurde. Sie mussten unbedingt verhindern, dass ein weiterer Mensch geopfert wurde.


  „Wir sollten am besten sofort losgehen!“


  Dass Skiria ihn tatsächlich begleiten wollte, entflammte Ramins Begeisterung. „Du musst ein Bündel schnüren!“, ordnete er an. Skiria verstand nicht recht.


  „Warum muss ich ein Bündel schnüren?“


  „Weil ich das nicht kann.“


  „Natürlich.“


  Obwohl ihr einleuchtete, dass Drachenklauen sich nicht dazu eigneten, derart diffizile Aufgaben zu bewältigen, wusste sie immer noch nicht, was in einem solchen Behältnis transportiert werden sollte. Endlich klärte Ramin sie auf: „Wir müssen Drachenkraut mitnehmen, und außerdem kannst du dein Kleid und deine Schuhe darin verstauen.“


  Als sei es völlig selbstverständlich, dass sich seine Begleiterin für den Marsch ihres Gewandes entledigte, kehrte ihr Ramin den Rücken zu und streckte seinen Hals nach den Baumkronen aus. Verblüfft beobachtete Skiria, wie er mit seinem Maul einen stabilen Ast abknickte, der sich an seinem Ende verzweigte, und ihn zu ihren Füßen ablegte, als handele es sich um ein Geschenk.


  „Binde das Bündel an die Gabelung!“, stieß Ramin hervor, doch Skiria reagierte nicht auf seine Anweisung.


  „Warum kann ich mein Kleid nicht anbehalten?“


  „Weil es sonst nass wird. Ich erkläre dir alles auf dem Weg zu unserer Höhle.“ Gerne hätte Skiria noch mehr über die bevorstehende Reise erfahren, doch der Drache schien im Moment nicht gewillt, Einzelheiten darüber preiszugeben. Unschlüssig stand sie vor dem Tier, das darauf wartete, endlich losziehen zu können. Schließlich opferte Skiria ein Stück ihres Kleides, um daraus einen Beutel zu binden. Von dem mittlerweile arg zerschlissenen Stoff ließ sich ohne Anstrengung ein breiter Streifen abreißen, der zusammengeknotet Platz für etwas Drachenkraut bot, oder was immer Ramin sonst noch darin zu befördern gedachte. Sorgfältig knüpfte sie die Stoffbahnen zwischen die gegabelten Enden des Zweige, bevor sie das Bündel schulterte. Ramin betrachtete sie wohlwollend.


  „Bereit zum Aufbruch?“ Skiria nickte und begab sich folgsam sich Skiria neben ihren künftigen Reisegefährten. Dass nun bei jedem Schritt ihre Knie unter dem gekürzten Rock hervor lugten, erschien Skiria anfangs ungewohnt, doch bald störte sie sich nicht mehr daran.


  


  


  Die Bäume standen sehr dicht, sodass der Drache nur langsam vorankam. Immer wieder musste er Umwege einschlagen, während Skiria problemlos den kürzeren Weg wählen konnte. Zwischen jungen Baumtrieben zwängte sich der Koloss mit brachialer Gewalt hindurch, sodass die zarten Stämme splitternd brachen. Trotzdem befürchtete Skiria, dass es an der Seite des schwerfälligen Tieres wohl mehr als nur einige Tage dauerte, den Drachenberg zu erreichen. Als sie ihre Bedenken äußerte, versuchte Ramin zu beruhigen: „Wir werden nicht durch den Wald marschieren, sondern benutzen die Drachenwege. So sind wir schneller am Ziel.“


  An ihrer fragenden Miene erkannte Ramin, dass Skiria noch sehr wenig von seiner Welt wusste und beschloss, ihr eine kurze Einführung zu geben: „Einst, vor langer Zeit, existierten Wesen, die unter der Erde lebten. Ihren riesigen schaufelartigen Händen verdankten die menschengroßen Geschöpfe ihren Namen. Mit ihnen gruben die Schaufelwarfe unterirdische Pfade. So entstand ein riesiges Netzwerk an Gängen, die große Höhlen miteinander verbanden. Den Schaufelwarfen wurde jedoch zum Verhängnis, dass sie in Drachenkreisen als ausgesprochene Leckerbissen galten. Leider konnten die meisten meiner Artgenossen den schmackhaften Gräbern einfach nicht widerstehen. Obwohl sie eigentlich nützliche Dienste vollbrachten, denn in ihren weitläufigen Bauten konnte sich sogar ein Drache problemlos bewegen. Bald hatten meine Vorfahren die Schaufelwarfe ausgerottet. Zurück blieben ihre Gänge, die zu vielen geräumigen Höhlen führten, in denen wir uns schließlich niederließen. Bis heute nutzen wir die Drachenwege, um auf diese Weise schnell vorwärts zu kommen. Auch zu unserer Höhle führt ein solcher Weg.“


  Skiria wanderte in Gedanken die Drachenhöhle ab, konnte sich aber nicht erinnern, dass von dort ein Gang abzweigte.


  Gegen Abend erreichten sie Ramins Quartier. Die Höhle lag in völliger Dunkelheit, sodass sie sich bald zur Ruhe legten.


  


  


  Am nächsten Morgen herrschte in der Grotte bessere Sicht, denn es fielen einige Sonnenstrahlen durch ein Loch in der Decke hinein, gerade genug, um sich einen Überblick zu verschaffen. Skiria wurde jedoch nicht fündig.


  „Wo soll hier ein Gang sein, der so groß ist, dass ein Drache darin Platz fände?“, fragte Skiria absichtlich so laut, dass Ramin erwachte und mühsam die Augen öffnete.


  „Siehst du dort am Ende des Sees die kleine Öffnung in der Felswand?“, entgegnete er und erhob sich schwerfällig. Angestrengt blickte sie über das Wasser hinüber zu der steilen Wand, die tatsächlich von einem winzigen Loch über der Wasseroberfläche durchbrochen wurde.


  Skiria hatte Bedenken.


  „Aber das ist doch viel zu klein. Da passt du sicher nicht durch.“


  „Es ist größer als du denkst, denn unter dem Wasserspiegel wird die Öffnung breiter. Ich muss nur ein wenig tauchen.“


  Zaudernd stand das Mädchen am Ufer des kleinen Sees. Skiria konnte zwar schwimmen, aber dieses Gewässer lud nicht gerade zu einem Bade ein.


  „Hab’ keine Angst! Es ist leichter, als du denkst. Die Felsöffnung ist so groß, dass du einfach hindurch schwimmen kannst. Und hinter der Wand befindet sich eine richtig geräumige Höhle. Dort kannst du gemütlich ans Ufer waten. Vertrau’ mir! Ich bin schon oft mit meiner Mutter zu den Drachenwegen getaucht.“


  Um dessen Harmlosigkeit zu beweisen, setzte Ramin eine Klaue ins Wasser, sodass eine kleine Welle auf Skiria zuschwappte. Ängstlich trat sie einen Schritt zurück.


  „Wir müssen noch Drachenkraut einpacken“, mahnte Ramin sanft. „Und du musst dein Kleid ausziehen, damit wir es trocken über den See bringen. Ich nehme die Stange ins Maul. So kann ich unser Gepäck weit aus dem Wasser halten, und während ich tauche, führe ich es an dem Ast oberhalb des Wassers durch die Öffnung.“


  Skiria wagte kaum, sich vorzustellen, tatsächlich durch dieses unbekannte Gewässer zu schwimmen. Wie tief mochte der See sein? Ob in dem Wasser Leben existierte? Fische, die kalt und glatt an ihrer nackten Haut vorüber streiften, Schlingpflanzen, die ihre sanft wiegenden Triebe hinterhältig um ihre Glieder wickelten, als wollten sie ihr Opfer damit in die Tiefe ziehen, oder gar Schlimmeres?


  „Du kannst doch fliegen?“, bemühte sie sich um eine Alternative zu dieser gefährlich anmutenden Art zu reisen.


  Von der Frage scheinbar überrascht, gab Ramin kleinlaut zu: „Ich bin nicht gerade der beste Flieger.“


  „Bist du denn schon einmal geflogen?“, bohrte Skiria nach. Ramins Flügel lösten sich für einen kurzen Schlag aus ihrer eng am Körper anliegenden Position, wie um zu beweisen, dass der Drache sie für durchaus einsatzfähig hielt. Sein Kopf hob sich hoch in die Luft, als er verkündete: „Ich habe es einmal versucht. Meine Mutter wollte es mir zeigen.“


  Dass dieser Versuch nicht von übermäßigem Erfolg gekrönt war, versuchte er sich nicht anmerken zu lassen, doch Skiria ahnte es bereits, da Ramin nicht gewillt schien, Details dieses Flugmanövers zu erläutern. Sie beschloss, ihren Gefährten nicht weiter in Verlegenheit zu bringen und fragte ihn stattdessen nach dem Drachenkraut. Das Tier wies mit einem Kopfnicken auf eine kleine Nische, in der sich ein Häuflein getrockneten Gewächses befand, das bei näherer Betrachtung wie Heu wirkte. Skiria füllte das Bündel so gut, dass kaum mehr Platz für andere Dinge blieb.


  „Das reicht ja für den ganzen Winter!“, stellte Ramin erfreut fest. Skiria hoffte inständig, dass ihre Reise nicht ganz so lange dauern möge.


  „Und jetzt das Kleid!“


  In der Dunkelheit der Höhle blieb die Röte verborgen, die Skirias Gesicht überzog. Befangen blickte sie zu Boden. Ramin verstand den Grund für diese Verzögerung nicht recht, doch er appellierte trotzdem an ihre Vernunft: „Wenn du es anlässt, wird es sich voll Wasser saugen und dich wie ein schweres Gewicht nach unten ziehen. Das möchtest du doch nicht, oder?“


  Skiria schüttelte den Kopf und bat schließlich: „Sieh bitte weg!“


  Ramin wunderte sich, wollte seiner menschlichen Freundin aber gerne diesen Gefallen erweisen und sah angestrengt zu der Nische zurück, in der das Drachenkraut lag. Endlich wagte Skiria, die Verschnürung des Gewandes zu lösen und es auf den felsigen Untergrund sinken zu lassen. Sie konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, das Unterkleid ebenfalls auszuziehen und beschloss, es anzubehalten. Ihr Gewand wickelte sie eng um die Astgabelung und band es mit dem Gürtel fest. Zuletzt streifte sie ihre leichten Ledersandalen ab und stopfte sie mit in den Beutel hinein.


  „Fertig!“


  Ramin wandte seinen Hals zu ihr und gewahrte verblüfft, dass sich unter Mädchenkleidern anscheinend nochmals eine Hülle aus Stoff befand. Der menschlichen Gebräuche unkundig, ließ er Skirias neuen Aufzug lieber unkommentiert, um sie nicht zu verärgern.


  „Leg’ nun den Ast zwischen meine Zähne!“ Er gewährte ihr einen Blick in seinen ausladenden Rachen.


  Vorsichtig beförderte Skiria den Stecken in seine Schnauze, die er anschließend so weit es ging wieder zuklappte.


  „Mass uns mehen!“


  Skiria unterdrückte ein Zähneklappern. Plötzlich bereute sie ihren Entschluss, den Drachen zu begleiten. Die Wasseroberfläche lag vollkommen still und kräuselte sich erst ein wenig, als sie ihren Zeh hineinhielt, um die Temperatur zu prüfen. Überrascht von der eisigen Kälte des Sees, zog Skiria den Fuß schnell wieder zurück, auch wenn sie nicht damit gerechnet hatte, angenehm temperiertes Badewasser vorzufinden. In welch ungewöhnliche Lage sie sich nun manövriert hatte: Halb nackt, in einer Höhle neben einem Ungeheuer stehend, und im Begriff, in ein finsteres Gewässer zu tauchen.


  Das Schicksal schien ihr seltsame Prüfungen abzuverlangen.


  Der erste Schritt ins kalte Nass zog Gänsehaut über ihren Körper. Mutig wagte sie sich weiter vor und unterdrückte einen Aufschrei, als sich die Wassermassen um ihren Bauch schlossen. Der Grund fiel erstaunlich schnell ab, denn nach weniger als drei Ellen spürten ihre Füße die spitzen Steine nicht mehr. Skiria fühlte sich, als schwämme sie im eisklaren Wasser eines winterlichen Gebirgsbaches. Ihre Arme und Beine planschten wild umher, in der Hoffnung, dass die Bewegungen ihren Leib bald etwas erwärmten. Ramin ließ nicht lange auf sich warten und gesellte sich mit wenigen Schritten zu ihr. Die Welle, die der Koloss dabei erzeugte, drohte Skiria wieder ans Ufer zu schwappen, doch sie paddelte tapfer gegen die unvermittelte Strömung an und schaffte es, sich im und zu ihrer großen Erleichterung auch über Wasser zu halten.


  „Malt dich an meinem Mückenkamm mest!“, rief Ramin und bemühte sich dabei, seine Klauen möglichst ruhig zu halten, damit sie keine weiteren Wogen erzeugten, die seine kleine Freundin gefährdeten. Wie ein Frosch stieß Skiria sich mit ihren Beinen ab und streckte sich, um den Drachen zu erreichen. Sie bekam eine der rötlichen Zacken zu fassen und zog sich daran nahe an den Drachenleib, sodass sie sich mit beiden Händen festhalten konnte.


  „Mist mu mereit?“, fragte Ramin, der seinen Kopf schräg gelegt hatte, damit die Gepäckstange in seinem Maul trocken blieb.


  „Von mir aus es kann losgehen!“ Skiria bereitete sich auf einen gewaltigen Ruck vor, der einen Herzschlag später tatsächlich das Ungetüm durchfuhr, als es seine Pranken scheinbar zu einer Art Flossen umwandelte und in einer Geschwindigkeit durch den See pflügte wie ein Boot, auf dem mindestens sechs Männer kräftig ruderten. Während Skiria sich krampfhaft an ihm festkrallte, teilten sich die Fluten unter der Last des Tieres.


  


  Die schmale Öffnung an der gegenüberliegenden Wand rückte näher. Skiria befürchtete schon, dass die Riesenechse nicht mehr rechtzeitig zum Stillstand käme und gegen die Felsen prallte, als das Tier jäh in seinem Schwung inne hielt. Bewegungslos trieb es in dem Gewässer wie ein riesiger toter Fisch.


  „Mu musst mich mosmassen, ich merde metzt mauchen!“, informierte er Skiria, die augenblicklich ihre Hände von dem steifen Rückenkamm nahm, als befiele sie die Angst, mit dem Drachen in die Tiefe gerissen zu werden. „Marte einen Augenblick, dann schmimm’ durch den Schmalt. Mir mehen uns drümen mieder!“


  Bevor das Mädchen etwas erwidern konnte, fühlte sie den Drachenrumpf unter sich weichen, sah den mächtigen Kopf im Wasser verschwinden, bis nur noch der Ast herausragte, der sich nun in Bewegung setzte und ihr den Weg weisen zu schien. Was hinter dem Loch im Felsen liegen mochte, konnte sie nicht erkennen. Bedrohlich schwarz lag der Eingang zu den Drachenwegen uneinsehbar vor ihr.


  Trotz ihrer Furcht schwamm Skiria beherzt darauf zu und betete, dass die dahinter liegende Höhle keine unliebsamen Überraschungen bergen mochte.


  


  


  


  


  Dunkelheit umfing Skiria, als sie den Durchbruch zu den Drachenwegen schwimmend passierte. Immer wieder stiegen kleine Bläschen an die Wasseroberfläche - der einzige Beweis für die Anwesenheit des Drachen. Der Ast, an dem sich das Bündel mit dem Drachenkraut befand, ruckelte nun, doch Ramin blieb weiter unter Wasser. Allmählich gewöhnten sich Skirias Augen an die Dunkelheit. Das Gewässer schien nicht besonders weit in die Grotte hineinzuragen, denn Skiria glaubte, bereits wenige Ellen vor sich das Ufer erkennen zu können. Sie bewegte sich noch etwas vorwärts und ertastete schließlich mit ihren Füßen steinigen Grund, der sich als erstaunlich flach erwies, sodass sie bequem an den Rand des Sees waten konnte. Triefend vor Nässe wartete Skiria darauf, dass ihr Freund auftauchte und begann sich allmählich zu sorgen.


  „Ramin?“, schallte ihre Stimme hallend durch den steinernen Raum. Wie auf Kommando schoss der lange Hals des Drachen aus dem Wasser. Schäumende Fontänen spritzten auf seine Begleiterin, als er scheinbar mühelos auf sie zu pflügte, sich aus den Wassermassen erhob und den Stecken, den er immer noch zwischen seinen Zähnen hielt, vor Skirias Füße warf. Dankbar band sie ihr Kleid los, musste aber erkennen, dass es wenig Sinn hatte, das Gewand über ihr tropfnasses Unterkleid zu streifen. Deshalb befreite sich Skiria zuerst davon, nicht ohne Ramin vorher zu bitten, seinen Blick abzuwenden.


  Der Drache wunderte sich erneut und fragte sich, was sie wohl vor ihm verbergen mochte. Dass sie eine Schutzschicht benötigte, leuchtete ihm ein, denn verglichen mit seinen widerstandsfähigen Schuppen wirkte ihre Haut dünn und verletzlich. Doch die menschlichen Gewänder schienen noch einem anderen Zweck zu dienen, den er nicht recht verstand. Ramin bemühte sich, seine Neugier zu bezähmen und nicht nach dem nackten Mädchen zu schielen, denn er vermutete, damit ihren Ärger zu erregen. Rasch hatte Skiria sich wieder bedeckt. Ein herrliches Gefühl, trockenen Stoff auf der Haut und feste Schuhe unter den Füßen zu spüren. Auch ihr Haar hatte sich mit Wasser vollgesogen. Um es schneller zu trocknen, band Skiria ihren Zopf auf und ließ die langen hellen Strähnen feucht über ihren Rücken hängen. Das Unterkleid wand sie aus und band es zum Trocknen an die Astgabelung.


  „Du kannst wieder hersehen“, gab sie Entwarnung. Ramin erkannte zufrieden, dass seine Kameradin sich nun in reisefertigem Zustand befand und deutete mit einem Kopfnicken an, dass ihr Marsch nun begänne. Er richtete sich zur vollen Größe auf und ließ mit seinen schweren Schritten den Felsboden beben. Zögernd folgte ihm Skiria. Den Stecken, an dem das weiße Wäschestück weithin sichtbar wie eine Fahne baumelte, benutzte sie als Gehhilfe und hoffte inständig, dass ihnen in nächster Zeit niemand begegnen mochte, denn sie kam sich damit etwas albern vor.


  


  


  Die Drachenwege verliefen sich in weitläufigen, steinigen Gängen, von denen hin und wieder eine Gabelung abzweigte. Skirias Augen gewöhnten sich langsam an die Düsternis, die nur gelegentlich einfallende Sonnenstrahlen unterbrachen. Unter ihren Sohlen spürte sie glatten Felsengrund. Sie musste höllisch aufpassen, um nicht darauf auszurutschen, sodass sie ihre Schritte sehr behutsam setzte. Ramin konnte sich problemlos fortbewegen, denn das Felsengewölbe war hoch genug. Die Breite dagegen variierte. Während manches Mal drei ausgewachsene Drachen nebeneinander Platz gehabt hätten, verengte sich der Weg oft zu einem schmalen Pfad, den die beiden hintereinander beschreiten mussten.


  An Trinkwasser mangelte es nicht. Dafür sorgten die schimmernden Wasserperlen, die an der Decke hingen und regelmäßig von dort herab tropften. Am Boden hatten sich kleine Kuhlen gebildet, in denen sich das Wasser sammelte. In manchen Nischen der Felswände verbargen sich schlafende Fledermäuse, die flatternd aufschreckten, sobald Ramin und das Mädchen ihre Ruhe störten.


  Skiria stellte sich die Begegnung mit Ramins Onkel wiederholt vor. Er musste seinen Enkel gewiss noch überragen und mit dieser Größe wahrlich Furcht einflößend wirken. Wie würde sie sich an der Seite zweier Drachen fühlen, von denen bereits der kleinere Ausmaße besaß, die ein junges Mädchen daneben wie eine Zwergin erscheinen ließen? Auch fragte sie sich, ob zwischen Drachen ähnliche Unterschiede existierten, wie es bei den Menschen üblich war. Ramin behandelte sie freundlich und hatte sich mittlerweile ihr Vertrauen verdient. Ob Hojomor sich ebenso umgänglich zeigte? Vielleicht gebärdete er sich eher wild und ungestüm, um ihr Angst einzuflößen, oder ließ sie seine Abneigung spüren. Schließlich musste er seit langer Zeit mitverfolgt haben, wie Angehörige der menschlichen Rasse seine Artgenossen töteten. Auch wenn sie selbst niemals einem solchen Tier Leid zugefügt hatte, fühlte sich Skiria plötzlich schuldig.


  


  


  Nach einigen Stunden gelangten sie in einen Hohlraum, der Ramins Drachenhöhle erheblich ähnelte. Bizarre Kunstwerke aus Tropfstein ließen die steinerne Stätte wie die Ausstellungshalle eines Bildhauers erscheinen. Aber für diese Schönheiten hatten die beiden Reisenden im Augenblick keinen Sinn, überlagerte doch ein penetrant faulig-süßlicher Geruch die Grotte wie eine mit stinkendem Unrat gefüllte Grube. Ramin schüttelte angewidert seinen Kopf, als könne er dadurch den bestialischen Gestank aus seiner Nase vertreiben. Trotzdem fühlte er sich zu einer Erklärung veranlasst: „Das hier war Barsibars Höhle. Leider starb er letztes Jahr an Altersschwäche.“


  Da Skiria die Geruchsbelästigung als unerträglich empfand, weckte die Geschichte der Höhle wenig Interesse. Flinken Schrittes durchquerte sie das Heim des verstorbenen Drachen, vorbei an einem gewaltigen Felsblock auf dem Weg zu einem Gang, der von diesem Ort wegführte. Nur aus den Augenwinkeln gewahrte sie im Vorbeigehen den Schatten eines riesigen Gebildes.


  Erschrocken blieb Skiria stehen und wagte kaum, sich umzuwenden. Lauerten etwa Trolle in den verborgenen Winkeln der Drachenwege?


  Auf einen Angriff gefasst, drehte sie sich um und hoffte, dass Ramin ihr zur Hilfe eilte. Doch der hatte seinen Standort am Eingang der Höhle nicht verlassen, sondern rief ihr fröhlich zu: „Komm zurück! Wir können durch diesen Gang ins Freie gelangen. Etwas frische Luft wird uns gut tun!“


  Der vermeintliche Angreifer blieb bewegungslos. Staunend erkannte Skiria ein überdimensionales Gerippe, von dessen Rippen schwarze Fetzen halb verwesten Fleisches hingen. Barsibars Skelett verströmte den widerlichen Geruch, der sein ehemaliges Quartier erfüllte. Hurtig lief das Mädchen zurück zu Ramin, der sie von Barsibars Überresten hinfort ins Freie lotste, wo die Luft des Waldes wohltuend in Skirias Lungen strömte.


  Die ungewohnte Helligkeit des lichten Tages ließ ihre Augen schmerzen. Sie atmete tief ein und genoss die frische Luft, deren würziges Tannennadel-Aroma einen reizvollen Gegensatz zu dem abscheulichen Höhlengeruch bildete. Die Reise hatte Ramin erschöpft. Skiria erschrak, als ihm plötzlich ein brüllender Urlaut entfuhr, denn Ramin hatte zuvor noch nie in ihrer Gegenwart gegähnt. Unter einer Tanne ließ er sich nieder, streckte behaglich seine vorderen Klauen aus und schlief wenig später so friedlich wie ein niedlicher Hundewelpe. Zu aufgeregt um zu schlafen, betrachtete Skiria den ruhenden Ramin und fragte sich, wie sich die Haut eines Drachen wohl anfühlen mochte. Seinen steifen Rückenkamm hatte sie bereits berührt, als sie über See geschwommen waren. Es drängte Skiria jedoch, seine Schuppen genauer zu inspizieren. Vorsichtig, damit ihr Begleiter nicht aufwachte, streckte sie die Hand aus und berührte das Tier. Die grün-grauen Plättchen bestanden aus einem merkwürdigen Material. Sie konnte es mit nichts ihr Bekanntem vergleichen. Ihre Finger zwickten in eine der Schuppen, um sie staunend näher zu prüfen. So hart wie Stein, aber doch biegsam. So rau wie Holz und gleichzeitig geschmeidig wie ein geschliffener Kristall.


  „Unglaublich, einfach unglaublich!“, flüsterte Skiria beeindruckt.


  Ramin klappte mit einem Mal die Augendeckel hoch und trompetete scheinbar hellwach: „Unglaublich praktisch, wie ich meine! Absolut wasserdicht, feuerfest und noch dazu äußerst attraktiv! Ich beneide euch Menschen nicht um eure dünne, blasse Hülle, auch wenn sie an dir ganz passabel wirkt.“ Erschrocken über sein jähes Erwachen rückte Skiria unwillkürlich eine Armlänge von ihm ab, zupfte nervös an ihrem Haar und schwieg, bis Ramin seinen Schlaf endlich fortsetzte.


  


  


  Am zweiten Tag ihrer Reise passierten sie noch mehrere ehemalige Drachenbehausungen, doch Hojomors Höhle befand sich nicht darunter.


  „Weit kann es nicht mehr sein“, vermutete Ramin. Als schließlich ein Hohlraum mit kuppelartigem Dach vor ihnen auftauchte, glaubten sie, ihr Ziel sei erreicht.


  „Onkel Hojomor!“ rief Ramin dröhnend. Sie betraten die weitläufige Grotte und sahen sich dabei nach dem alten Drachen um. Wie es schien hatte er sein Quartier verlassen.


  „Hojomor? Wo bist du? Ich bin es, Ramin, und ich habe eine Freundin mitge...“


  Ramin verstummte, als er die Gefahr erkannte. Ein wimmerndes Geräusch entfuhr ihm. Skiria glaubte, einen ängstlichen Ausdruck in den Augen des sonst so furchtlos wirkenden Drachen zu entdecken.


  „Was hast du?“, fragte sie noch arglos. Doch Ramin antwortete nicht, sondern starrte wie paralysiert auf die gegenüber liegende Wand.


  


  


  


  VIII.


  


  


  Grimmig schritt Rabanus einher und versuchte, Agata abzuhängen, die während ihres Marsches lautstark ein derbes Lied grölte, um sich dadurch die Zeit ein wenig zu vertreiben. Ein Stück weit hinter ihr ging Karol, der seinen Kopf gesenkt hielt und wirkte, als seien ihm Agatas Gesänge peinlich.


  Rabanus konnte kaum glauben, dass er sich tatsächlich Irians Planungen unterworfen hatte und mit den beiden allein losgezogen war. Warum mischte sich der besserwisserische Lehrer nur ständig in sein Vorhaben ein? Schließlich hatte er, Rabanus, diese Truppe zusammengestellt und bislang sicher durch das gefährliche Waldgebiet geführt.


  Die Drachentöter benötigten keinen zweiten Anführer, auch wenn Irian scheinbar einen Drang verspürte, alles besser als sein Gefährte zu wissen. Rabanus ärgerte sich unsäglich, nachgegeben zu haben. Nun musste er auf zwei Taugenichtse Acht geben, die tumb hinter ihm hertrotteten wie Gänsekinder hinter ihrer Mutter, aber wohl nicht einmal in der Lage waren, einen Dachs zu erlegen. Zu allem Überfluss begegnete ihnen während all der Zeit, in der sie zu dritt auf die Jagd gingen, nicht ein einziger Drache. Als hielte sich ein Spion im Wald versteckt, der die Bestien rechtzeitig vor den Jägern warnte, bevor sie ihr Revier betraten. Manche Höhlen, an denen sie vorüberzogen, schienen viel zu klein, um einen Drachen zu beherbergen, andere wirkten verlassen.


  Dabei hatte sich Rabanus bereits ausführlich ausgemalt, wie er die Zähne der erlegten Biester auf Umienas Märkten begeisterten Händlern anbieten würde, die solch gefragte Raritäten nur allzu gern in ihren Besitz brachten. Doch er sehnte sich nicht nur nach dem geschäftigen Markttreiben der Stadt. Genauso vermisste er die abendlichen Gelage in den Wirtshäusern, den Genuss starken Gebräus und die prall gefüllten Ausschnitte hübscher Schankmädchen. Stattdessen zogen die Tage ereignislos vorüber. Der ausbleibende Jagderfolg, karge Kost und der Anblick des Mannweibes Agata verdarben ihm mächtig die Stimmung.


  „Kannst du nicht einmal deinen Mund halten?“, brüllte er seine Kameradin an, die demonstrativ noch lauter sang. Karol, der die beiden mittlerweile eingeholt hatte, gesellte sich heftig atmend zu ihnen. Missmutig registrierte Rabanus den Jungen, dessen fettiges, braunes Haar verschwitzt am Kopf klebte.


  „Du wirst noch alle Drachen verscheuchen mit deinem Gekeuche“, warf er ihm vor.


  Karol bemühte sich vergeblich, ruhiger zu atmen, um nicht weiter ausgeschimpft zu werden, gewahrte jedoch mit Schreck, dass der Anführer drohend auf ihn zukam. Mit finsterer Miene schnüffelte Rabanus an dem verschlissenen, braunen Wams des Knaben, das einen strengen Geruch ausströmte.


  „Widerlich, wie du stinkst. Kein Wunder, dass sich auf hundert Schritt keine Beute blicken lässt.“


  Karols Augen begannen feucht zu glänzen. Die Worte des großen Mannes verletzten ihn zutiefst. Schließlich gehörte er genauso zu den Drachentötern wie Agata und die anderen. Niemand wollte seinen Mut anerkennen, den er aufbringen musste, um überhaupt seine Heimat zu verlassen und den Jägern zu folgen. Warum nahm ihn Rabanus nie ernst?


  Er beschloss, dies nicht mehr länger untätig hinzunehmen und sich endlich den ihm gebührenden Respekt zu verschaffen. Seine feisten Hände erhoben sich geballt in Drohgebärden gegen den amüsiert grinsenden Rabanus. Gleich der erste Versuch, seine Faust in das Gesicht des Widersachers zu platzieren, scheiterte kläglich. Lauthals lachend hielt sich Rabanus mit einem Arm seinen Angreifer, der wutentbrannt ins Leere boxte, vom Leib. Als befände er sich inmitten eines Bienenschwarms, schlug der Dicke voller Zorn um sich. Doch das hinderte seinen Gegner nicht daran, ihm mit seiner Linken einen kraftvollen Schlag unterhalb des rechten Auges zu verpassen.


  Die Wucht des Aufpralls ließ Karols Kopf nach hinten wegknicken, bevor seine Hände an das schmerzende Jochbein griffen. Wie betrunken torkelte Karol umher, wimmerte kläglich und stürzte schließlich zu Boden. Sein Zusammenbruch entfachte jedoch keineswegs Rabanus’ Mitleid. Schonungslos fiel er über den Knaben her, drückte dessen Arme zu Boden und hielt sie mit seinen Knien fest.


  „Du wagst es, mich anzugreifen?“, höhnte er. „Ganz schön mutig, Fettgesicht! Das wirst du büßen!“


  Karols weinerliches Gebaren veranlasste Rabanus zu einem widerlichen Grinsen.


  „Los, bitte mich um Entschuldigung! Sag: Ich bin ein unwürdiger, fetter Trottel! Sag es, jetzt! Sonst werde ich dafür sorgen, dass du nur noch auf Knien vor mir kriechst!“


  Unter Karols Armen breiteten sich Schwitzflecken aus. Tränen glitzerten in seinen Augen.


  „Lass mich bitte los!“, flehte er. „Meine Arme tun weh!“


  „Seine Arme tun weh! Und jetzt flennt er gleich, sieh sich das einer an!“


  Agata schien sich wenig für die Auseinandersetzung der beiden zu interessieren. Stattdessen horchte sie angestrengt in den Wald hinein.


  „Seid doch ruhig!“, mahnte sie ungewohnt leise. „Hört ihr denn nicht?“


  „Was?“, fragte Rabanus ungehalten und stieß Karol verächtlich zur Seite, der sich sogleich von ihm wegrollte, um umständlich aufzustehen. Kräftig klopfend befreite er seine Hose von Erdkrumen.


  „Still!“, fuhr ihn Agata an. Beleidigt verzog sich Karols Gesicht. Immer hatten seine Begleiter etwas an ihm auszusetzen und zeigten sich nie zufrieden, obwohl er sich redlich bemühte. Karol zuckte zusammen, als der Schrei ertönte. Fragend spähte er zu Rabanus hinüber, als wisse der bereits, was hier vor sich ging. Ein Knattern erfüllte unvermittelt die Luft, das Karol an Zuhause erinnerte. Wenn seine Mutter kraftvoll die Fußmatte vor dem Haus ausschüttelte, um sie von Staub zu befreien, erzeugte dies ähnliche Laute.


  Mit einem Ruck zog Rabanus beinahe zeitgleich mit Agata sein Schwert aus der Scheide. Karol suchte Schutz hinter einem Busch, als das Brüllen einsetzte. Es klang wie das Wehgeschrei eines Kindes, dem Schreck und Schmerz gleichermaßen stark zusetzten. Lautlos tasteten sich Agata und Rabanus vorwärts, bereit, ihr Leben zu verteidigen. Karol lugte vorsichtig hinter dem Busch hervor. Er sah zuerst das gigantische Wesen, das sich unweit von den Jägern gerade in die Luft erhob.


  


  


  


  


  


  


  Schlimmes ahnend folgte Skiria Ramins Blick, doch sie konnte zunächst nichts Außergewöhnliches erkennen. Bis sie schließlich etwas entdeckte: In einer Felsennische zeichnete sich ein schemenhafter Umriss ab. Sie befürchtete, dass es sich nicht um einen Stein handelte, dafür wirkte die Form des merkwürdigen Objektes zu unruhig und glich eher einem sonderbaren Geschöpf, das sich dort niedergelassen hatte. Skiria fühlte sich entfernt an einen Vogel erinnert. Ein besonders mächtiges Exemplar, das unbeweglich auf seinem Platz verharrte, als sei es ausgestopft. Vielleicht schlief es.


  Funkelnde, gelbe Augen blitzten auf. Sein schwarzes Gefieder sträubte sich. Das schnabellose Maul öffnete sich weit und ließ in einen zahnlosen, schwarzen Rachen blicken.


  Jäh entfalteten sich mächtige Flügel und ließen die Kreatur dadurch dem jungen Drachen in Größe und Gefährlichkeit ebenbürtig erscheinen.


  „Renn’ um dein Leben!“, schrie Ramin, der vor dieser Begegnung erst einmal einem Phyraton gegenüber gestanden hatte.


  Damals hatte seine Mutter den Vogel nach einem heftigen Kampf vertrieben. Nun aber musste Ramin seine menschliche Freundin beschützen. Für einen kurzen Moment bereute er, Skiria in die Drachenwege gebracht und damit dieser Gefahr ausgesetzt zu haben. Doch es blieb keine Zeit für Vorwürfe. Bevor Skiria loslaufen konnte, löste sich aus dem Maul des Phyraton ein schauerlicher Schrei. Skiria erstarrte. Ihre Beine schienen plötzlich aus einer gallertartigen Substanz zu bestehen, die sich nicht dafür eignete, aufrecht zu stehen. Während die überdimensionierten Flügel des Vogelwesens auf und nieder schlugen, fiel Skiria auf die Knie und verursachte, den Würgereiz in ihrer Kehle zu unterdrücken.


  Ramin schoss auf den Phyraton zu, stieß einen Dampfstoß aus und schleuderte schließlich eine Stichflamme auf das Tier, das sich pfeilschnell in die Luft katapultierte und so der Gefahr nur knapp entkam. Wie ein Raubvogel auf Beutesuche kreiste er nun heftig flatternd unter dem Dach der Höhle. Als wolle er den Drachen damit verhöhnen, stieß er leise, heulende Laute hervor. Skiria überfiel Panik, als durch ihren Rachen kaum mehr Luft zu strömen schien. Röchelnd griff sie sich an den Hals, als lindere dies ihre Atemnot. Kalter Schweiß verströmte sich über ihren Körper, warme Nässe lief an der Innenseite ihrer Beine hinab. Der grausame Gesang schmerzte in ihrem Kopf, ließ ihre Eingeweide krampfen, drohte ihre Kehle zuzuschnüren.


  Während Skiria sich qualvoll am Boden wand, begann auch Ramin die Auswirkungen der Attacke zu spüren. Die schmerzvollen Stiche über seinen Augen ließen ihn wild den Kopf schütteln. Statt der gewaltigen Feuersbrunst, die er plante, auf das Ungeheuer zu schleudern, lösten sich lediglich einige armselige Fünkchen aus seinem Schlund. Sie erloschen, bevor der Phyraton den erneuten Angriff überhaupt registrieren konnte. Das Vogelwesen wirkte freudig erregt, als bereite es sich bereits vor, mit seinen Krallen menschliche Haut zu zerfetzen und seinen Durst mit köstlich frischem Blut zu stillen.


  Ramin kämpfte vehement gegen die Leiden an, die der entsetzliche Gesang des Monstrums verursachte. Er durfte keinesfalls dem Wahnsinn verfallen, denn dann erlangte der Phyraton die endgültige Oberhand über sein Opfer. Vielmehr musste er sich zusammen reißen und versuchen, ruhig zu bleiben.


  Ramin konzentrierte sich völlig auf den Vogel. Genau in dem Moment, als die schwarze Kreatur senkrecht über ihm stand, nahm Ramin seine gesamte verbliebene Kraft zusammen, legte den Kopf in den Nacken und spie eine lodernde Feuerwalze aus seinem Maul. Volltreffer. Ramin hatte gut gezielt. Die Flammen erfassten augenblicklich die Federn des Phyraton, der sich während eines Herzschlages in einen fliegenden Feuerball verwandelte. Brennend an der Decke taumelnd, brüllte er seine Qual bis weit in die Drachenwege hinein. Rauchschwaden durchzogen die Höhle und verbreiteten einen stechenden Geruch.


  Einige Male zuckte das Wesen noch auf, bevor es wie ein Stein zu Boden fiel. Das klägliche Wimmern verstummte nur langsam, während die Flammen über dem Geschöpf zusammen schlugen. Skiria beobachtete das makabre Schauspiel entsetzt und bemerkte zunächst überhaupt nicht, dass ihr Befinden sich stetig verbesserte. Erst, als das Feuer nur noch müde über dem leblosen Bündel züngelte, begriff sie und weinte schließlich vor Erleichterung. Ramin hatte nun bereits zum zweiten Mal ihr Leben gerettet.


  Von dem Ungeheuer blieb nicht mehr zurück als ein verkohlter Klumpen.


  


  Gegen Abend erreichten sie endlich Hojomors Höhle.


  Bei dem Onkel handelte es sich um einen stattlichen Drachen, der seinen Neffen um gut vier Ellen überragte. Als sie seine Behausung betraten, vertilgte er gerade ein Reh, das blutüberströmt vor ihm lag.


  Seine alten, braunen Drachenaugen strahlten Zufriedenheit aus, als er selbstvergessen die Eingeweide des Tiers schlabberte, die mit einem schlüpfrigen Geräusch in seinem riesigen Maul verschwanden. Hojomor widmete sich gerade dem Herz, das irgendwie am Fleisch fest hing und so seinem Reißen widerstand, als ihn ein Geräusch auffahren ließ. Nur selten verirrten sich Reisende in sein Quartier, abgesehen von seiner Schwester Ramira, die ihm jedoch erst vor kurzem einen Besuch abgestattet hatte.


  „Onkel Hojomor!“, rief Ramin freudig. In diesem Augenblick löste sich das Herz des Rehs und hüpfte mit einem Schwung in Hojomors Kehle. Der betagte Drache verschluckte sich fürchterlich. Rauchend und spuckend versuchte er, das Stück Fleisch, das ihn im hintersten Winkel seines Rachens kitzelte, in die richtigen Bahnen zu lenken. Ängstlich wich Skiria einen Schritt zurück. Falls das Ungetüm Feuer spie, wollte sie ihm lieber nicht im Weg sein. Doch plötzlich schien das Fleisch in die richtige Röhre zu gleiten, was Hojomor zu einem langgezogenen Rülpser veranlasste, der die Felswände erzittern ließ wie ein Erdbeben. Voller Entsetzen fühlte Skiria den Erdboden unter sich schwanken und rannte einen Augenblick später los, um sich in Sicherheit zu bringen.


  „Ramin!“, erkannte Hojomor seinen Neffen, der Skiria für einen Moment vergaß. Die beiden Drachen stellten sich einander gegenüber auf und begannen, mit ihren Pranken zu stampfen, um sich gebührend zu begrüßen.


  „Wen hast du da mitgebracht?“, erkundigte sich Hojomor anschließend gespannt.


  „Skiria“, antwortete Ramin, während er besorgt nach seiner Freundin Ausschau hielt. Hinter einem nahe gelegenen Felsbrocken lugten Strähnen ihres hellen Haares hervor.


  „Sie ist eine Freundin und ein wenig scheu gegenüber Drachen.“


  „Das wird sich gewiss bald geben“, vermutete Hojomor verständnisvoll. „Vor einem betagten, gebrechlichen Drachen wie mir braucht sie sich nicht zu fürchten. Aber nun sag’, was führt euch zu mir?“


  „Wir sind auf der Suche nach meiner Mutter“, sprudelte Ramin hervor. „Ich will sie davon abhalten, Menschenleben zu zerstören. Skirias Vater kam durch einen Drachenangriff um. Es ist an der Zeit, diesen sinnlosen Opfern ein Ende zu bereiten. Anschließend reisen wir zur Drachenkönigin und versuchen, sie zum Einlenken zu bringen.“


  „Mutig, mutig, junger Drache!“, polterte der Onkel beeindruckt. „Das imponiert mir! Ramira war tatsächlich vor zwei Tagen für eine Nacht hier. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr sie noch einholen.“


  Hojomor hatte sich immer gegen die Drachenopfer gestellt, jedoch fehlte ihm stets das letzte Quäntchen Mut, um sich mit der Königin anzulegen. Hojomor ließ sich von seinem Neffen erklären, wie er plante, die Drachenkönigin durch Skirias Hilfe zu überzeugen.


  In der Zwischenzeit saß Skiria zitternd in ihrem Versteck und versuchte, sich zu beruhigen. Der Anblick des ausgewachsenen Drachens hätte sogar einem gestandenen Drachenjäger Angst eingejagt, zumal es sich um ein außergewöhnlich großes Exemplar handelte. Doch sie konnte sich nicht für immer vor ihm verbergen. Aufmunternd rief Ramin ihr zu: „Nun komm schon, Skiria! Er ist nicht gefährlich.“


  Seine Worte lockten sie schließlich hinter dem Felsen hervor. Schüchtern schlich Skiria auf die beiden Kolosse zu. Hojomor hatte sich bereits in Positur gestellt, um das Willkommensritual mit ihr zu begehen, doch er erkannte schnell, dass das Mädchen eine andere Art der Begrüßung bevorzugte.


  „Sei gegrüßt!“, brachte Skiria zaghaft hervor und wandte sich sogleich wieder ab. Hojomor berichtete ihnen vom Besuch seiner Schwester, die in gedrückter Stimmung seine Höhle wieder verlassen hatte. Einen Menschen zu entführen, fiel ihr schwer, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, wollten sie und ihr Sohn überleben. Dankend hatte sie abgelehnt, als ihr Bruder etwas von seinem Drachenkraut abgeben wollte.


  „Jeder muss für sich selbst sorgen“, hatte sie gesagt. Schweren Herzens war sie anschließend fortgezogen, um einen passenden Standort zu suchen, nicht weit von einem Gebiet, in dem Menschen lebten. Dort wollte sie abwarten, bis ein Opfer vorbeikam, das sie packen und fortbringen konnte.


  Onkel Hojomor verfügte über einige Erfahrung, überstieg sein Alter das von Ramins Mutter doch um gut hundert Jahre. Er empfahl seiner Schwester eine leer stehende Grotte, die einerseits nah an den Menschenwegen, andererseits nicht allzu weit entfernt vom Drachenberg lag.


  Ramin vernahm erleichtert, dass diesen Ort knapp zwei Tagesmärsche entfernt lag und ließ sich den Weg dorthin genau erklären, während Skiria sich auf dem Boden niedergelassen hatte, Ramins Drachenkraut aus dem Stoffbündel zerrte und es vor sich ausbreitete. Verwirrt unterbrach Hojomor seine Wegbeschreibung.


  „Was machst du da?“


  Skiria teilte das Kraut in drei Stränge.


  „Ich flechte einen Kranz“, entgegnete sie ruhig und begann, die Stränge miteinander zu verflechten.


  Beide gleich verdutzt fragten Onkel und Neffe beinahe einstimmig: „Warum?“


  „Sollten Ramin und ich uns jemals trennen müssen, was ich natürlich nicht hoffe, so wäre es doch sinnvoll, wenn Ramin und nicht ich das Drachenkraut bei sich tragen würde.“


  Erstaunt über so viel Weitsicht nickte Hojomor.


  „Wie Recht du doch hast. Ich wünsche euch trotzdem, dass ihr so lange wie möglich beisammen bleibt.“


  Skiria stand auf und legte den Kranz um Ramins Hals, den der Drache demütig beugte. Er war stolz auf seine kluge Freundin.


  Hojomor hatte stets gehofft, dass sich einer der jungen Drachen einmal gegen die grausame Herrschaft der Drachenkönigin auflehnte. Seine alten und gebrechlichen Glieder ermöglichten ihm keine derartigen Unternehmungen mehr, sonst hätte er sich den beiden augenblicklich angeschlossen. Stattdessen entließ er die beiden mit einem aufmunternden Nicken und wünschte ihnen Glück.


  


  


  Ramin führte Skiria erstaunlich sicher die Drachenwege entlang. Wann immer sie an eine Gabelung gelangten, erkannte er sofort die richtige Abzweigung. Skiria dagegen hatte längst den Überblick verloren und musste sich deshalb auf ihren Gefährten verlassen. Tauchte eine verlassene Drachenhöhle auf, so ging er voran und spähte erst vorsichtig hinein, um sich davon zu überzeugen, dass kein Phyraton darin auf sie wartete, ehe er Skiria nachkommen ließ.


  


  Bereits nach eineinhalb Tagen erreichten sie ihr Ziel. Ramin bemerkte den zum Wald führenden Ausgang, der sich, wie sein Onkel beschrieben hatte, bis an die Felsendecke zog. Gerade breit genug, dass sich ein ausgewachsener Drache hindurch zwängen konnte. Dem jungen Ramin bereitete es jedoch wenig Mühe, nach draußen zu gelangen.


  „Wir müssen nach dem Weg der Menschen suchen. Gewiss liegt meine Mutter dort auf der Lauer“, ereiferte sich Ramin, kaum, dass sie die Höhle verlassen hatten.


  „Mutter!“, schrie das Tier atemlos in den Wald hinein, als sei es davon überzeugt, dass sich die Drachendame in der Nähe aufhielte.


  „Ramira!“, rief Skiria und fühlte sich bei dem Gedanken, dass Ramins Mutter wohl gerade nach einem Menschenopfer suchte, ein wenig unbehaglich. Was sollte sie tun, wenn sich Ramira uneinsichtig zeigte und stattdessen sie selbst zu entführen gedachte? Sie drängten sich durch dichtes Gebüsch und stießen nach einer Weile auf einen kleinen Pfad, der, eingerahmt von dornigen Hecken, mitten durch den Wald führte. Für einen Augenblick hielt Skiria inne und genoss es, nach so langer Zeit wieder auf einem von Menschen angelegten Weg zu stehen, auch wenn hohes Gras davon zeugte, dass ihn lange niemand mehr betreten hatte. Doch Ramin drängte, die Suche fortzusetzen und dem Pfad zu folgen. Da ihre Rufe ohnehin ungehört verhallten, verhielten sie sich bald stiller und schrien nur noch gelegentlich Ramiras Namen in den Wald hinein. Ihre Hoffnung schwand. Wenn Ramins Mutter sogleich einem Menschen begegnet war, den sie entführen konnte, suchten sie völlig umsonst. Schließlich betrug ihr Vorsprung mehr als einen Tag. Vor einer scharfen Kurve blieben Skiria und Ramin stehen.


  „Vielleicht sollten wir umkehren“, schlug Skiria vor.


  Ramin stimmte zu: „Wir müssen versuchen, meine Mutter auf dem Weg zum Drachenberg einzuholen.“


  Als die beiden sich bereits umwandten, setzte plötzlich hinter der Biegung ein fürchterliches Gebrüll ein. Ramin sah Skiria an. Beide hegten denselben Gedanken. Im nächsten Augenblick liefen sie los. Hinter der Kehre führte eine mit schlanken Birken gesäumte Allee so weit geradeaus, dass sie mit dem bereits dämmernden Horizont zu verschmelzen schien. Weit vor ihnen erhoben sich die Umrisse einer riesigen Kreatur. Skiria kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, was hier geschah. Das Wesen stieß sich gerade vom Erdboden ab und ließ seine mächtigen Flügel kräftig schlagen, um weiter nach oben zu gelangen.


  „Mutter!“, schrie Ramin im Laufen aus Leibeskräften, denn seine scharfen Drachenaugen hatten sie längst erkannt.


  „Nicht!“


  Er registrierte auch den kleinen Menschen, der sich bereits in ihrer Gewalt befand. Skiria hörte ihn nur brüllen. Ein kindlicher Schrei, der sie schauern ließ. Ramin und seine Gefährtin rannten schneller, um das Schlimmste zu verhindern. Doch als sich der erste Pfeil aus dem Gebüsch löste, blieben sie ruckartig stehen.


  


  


  


  


  


  


  Rabanus hatte flugs sein Schwert wieder in die Scheide zurückgesteckt und stattdessen seinen Bogen gepackt. Der Drache flatterte wild in der Luft auf und ab. Soweit er erkennen konnte, hielt das Tier einen Jungen in seinen Klauen. Verborgen vom Dickicht der Sträucher bewegte sich der kräftige Mann gewandt und lautlos auf seine Beute zu.


  Als ihm der Luftzug der Flügel ins Gesicht wehte, schoss er den ersten Pfeil ab, der jedoch an der dicken Schuppenschicht des Tieres abprallte wie an einer Ritterrüstung. Fluchend spannte der Jäger erneut die Sehne. Der Knabe kreischte entsetzlich, als weitere Pfeile dicht an ihm vorbei flogen. Manche davon verfehlten ihr Ziel, doch einige bohrten sich weit unter die Schuppen des geflügelten Ungetüms. Jeder Treffer ließ den Drachen torkeln, dennoch bemühte er sich verzweifelt, seinem Angreifer zu entkommen. Heftig Flügel schlagend, kämpfte der verletzte Drache darum, sich in der Luft zu halten und an Höhe zu gewinnen.


  Bevor das Tier die ersten Wipfel erreicht hatte, sackte es ab und ließ schließlich völlig entkräftet seine zappelnde Beute fallen. Rabanus achtete nicht auf den Jungen. Um ihn konnte er sich später kümmern. Ohne das sich windende Bündel in den Krallen stieg der Drache wie befreit auf. Ungläubig sah Rabanus zu, wie seine Beute ihm davonzusegeln drohte. Doch bereits nach wenigen Augenblicken begann der Koloss zu schlingern. Für einen Moment setzte sein Flügelschlag aus. Er sank mehrere Fuß weit ab, wuchtete sich ein letztes Mal mühsam hoch und fiel schließlich vom Himmel herab wie ein Stein.


  „Ein harter Brocken“, stellte Rabanus nüchtern fest und lachte daraufhin schallend, als sei ihm ein besonders lustiger Scherz gelungen.


  Agata, die ihm mittlerweile gefolgt war, klopfte auf seine Schulter.


  „Ein wahrer Held“, gurrte sie mit rauer Stimme, nicht ohne einen Anflug von Hohn. Ärgerlich stieß Rabanus sie zur Seite.


  „Wir müssen ihn suchen!“, ordnete er schroff an. „Auch du!“ Karol, der sich ängstlich hinter Zweigen duckte, verließ nun gehorsam sein Versteck und schloss sich zitternd Agata an, um hinter ihr herzulaufen, doch sie scheuchte ihn weg.


  „Was hängst du mir ständig am Rockzipfel? Such’ doch dort drüben!“


  Rabanus versuchte, sich auf seine Beute zu konzentrieren. Wenn das Biest noch nicht tot war, könnte es zu einem erbitterten Kampf kommen. Mit erhobenem Schwert entfernte er sich etwas von seinen Kameraden, von denen er sich ohnehin keine Unterstützung erhoffte.


  


  Unweit der Absturzstelle des Drachen drückte Rabanus einige Zweige auseinander und trat durch den Blättervorhang auf eine Lichtung hinaus, in der Hoffnung, dort seine Beute vorzufinden. Stattdessen entdeckte er etwas schier Unglaubliches. Vor ihm stand ein junges Mädchen, dessen blondes Haar in wirren Strähnen hinab hing. Ein arg zerschlissenes, viel zu kurzes Kleid bedeckte gerade ihre Knie.


  So seltsam es auch anmutete, an dieser entlegenen Stelle im Wald auf eine junge Frau zu treffen, ließ ihn das, was Rabanus hinter ihr erblickte, doch glauben, es handele sich um eine Sinnestäuschung. Wochenlang hatten sie jeden Winkel des Waldes durchkämmt, um Drachen zu finden. Erfolglos. Wie war es möglich, dass ihm nun binnen weniger Augenblicke bereits das zweite Exemplar dieser Spezies gegenüberstand? Das schuppige Untier, das sich hinter dem Mädchen aufgebaut hatte, wirkte etwas kleiner als sein Artgenosse. Trotzdem nahm sich der Jäger in Acht, denn das Tier stieß bereits bedrohlich erscheinende Dampfstöße aus seinen Nüstern, um sich auf einen Feuerangriff vorzubereiten.


  Das Biest hielt eindeutig die bessere Position inne. Bevor sich Rabanus auch nur soweit nähern würde, dass er die Bestie mit seinem Schwert kitzeln konnte, hätte der Drache ihn knusprig gar gegrillt. Wütend funkelten seine Augen. Er erweckte den Anschein, genau zu wissen, wer seinen Artgenossen soeben angegriffen hatte. Rabanus musste sich eingestehen, dass er wohl mit dem Leben dafür zahlen müsse, ginge er jetzt auf den erzürnten Drachen los. Doch statt sogleich umzukehren, um zu flüchten, entschloss er sich kurzerhand, das Mädchen mitzunehmen. Nicht, weil Rabanus sie heldenhaft vor dem hungrigen Koloss retten wollte, sondern weil sie ihm recht hübsch erschien und eine Abwechslung zu seinen drögen Begleitern darstellte. Aber als er ihre Taille ergriff, löste sich ein Schrei aus ihrer Kehle.


  „Nicht erschrecken. Ich bringe dich in Sicherheit!“, versuchte Rabanus sie zu beruhigen und warf sie sich mit Schwung über die Schulter. Der Drache trampelte ungestüm auf die beiden zu, konnte jedoch nun nicht mehr Feuer speien, ohne auch Skiria Schaden zuzufügen.


  „Ramin!“, brüllte Skiria aus Leibeskräften. „So hilf mir doch!“


  Rabanus fluchte, als ihre Fingernägel sich in seinen Rücken bohrten. Er stolperte über den dicht mit Brombeerhecken überwucherten Untergrund, während Ramin problemlos die Sträucher platt trampelte. Kaum hatte Rabanus aber die Bäume erreicht, floh der Hüne durch den moosbewachsenen Wald und ließ Ramin, der verzweifelt einen Weg durch die viel zu eng beieinander stehenden Stämme suchte, hilflos zurück.


  


  


  


  IX.


  


  


  Ramins trauriges Heulen hallte schaurig durch den Wald. Verlassen stand er in der Fremde und verwünschte den Mann, der sich derart gewandt einen Weg durch das Dickicht gebahnt hatte, dass eine Verfolgung unmöglich schien. Mittlerweile mussten sich er und Skiria bereits in einiger Entfernung befinden. Zu weit weg, als dass ihm noch eine Chance blieb, die beiden einzuholen.


  Erst langsam realisierte Ramin die Geschehnisse. Der Anblick seiner Mutter, die ihr Opfer bereits in den Klauen trug, die Pfeile, die plötzlich durch die Luft flogen, Ramiras Absturz und schließlich dieser Mann, der aus dem Dickicht hervorbrach und sich Skiria schnappte, bevor er ihn daran hindern konnte. Bestrebt, seine Freundin zu retten, rannte Ramin ihm nach, doch die Verfolgungsjagd endete rasch, als er versuchte, sich zwischen zwei Koboldsbäume zu drängen, die sich ihm in den Weg stellten. Unerbittlich hielten ihn die biegsamen Stämme für einen Moment gefangen, während er einen letzten Blick auf Skirias Haar erhaschte, das wie eine Fahne im Wind hinter ihrem Entführer her wehte.


  Er verfluchte die Größe seines Körpers und wünschte sich in diesem Moment, klein wie eine Maus zu sein, um flink durch das Unterholz huschen zu können. Doch Ramin musste sich wohl damit abfinden, dass er solcherlei Gewandtheit auch unter größten Bemühungen nicht erreichte. Mit all seiner Kraft hatte Ramin die Hinterläufe in den Boden gestemmt, um sich damit endlich ruckartig aus seinem Gefängnis heraus zu katapultieren.


  


  


  Wohin würde der Mann Skiria bringen? Ramin tröstete sich damit, dass er sie schließlich vor einem vermeintlichen Ungeheuer beschützen wollte. Gewiss klärte seine Freundin ihren Entführer über das vorliegende Missverständnis auf, sobald sie Gelegenheit dazu erhielt.


  Womöglich konnte er schon in wenigen Augenblicken mit ihrer Rückkehr rechnen. Nun aber musste Ramin nach seiner Mutter suchen. Er hoffte inständig, sie nicht allzu schwer verletzt vorzufinden.


  „Mutter!“


  Seine flehenden Rufe blieben unbeantwortet. Erst als seine sensible Nase den Geruch frischen Drachenblutes wahrnahm, ahnte er Schreckliches.


  „Mutter?“ Ein unheilvolles Stöhnen verriet, dass sich jemand in seiner Nähe befand.


  „Bist du es?“


  Ramin konnte kaum erwarten, den Zustand seiner Mutter zu erfahren. Nur wenige Schritte trennten sie. Die Drachendame lag reglos am Boden. Einzig ihr klägliches Wimmern deutete darauf hin, dass sie noch lebte. In ihrem Fleisch steckten zahlreiche Pfeile, die tiefe Wunden verursacht hatten, aus denen ihr Lebenssaft über ihren geschundenen Leib herab troff wie das zähflüssige Harz eines Baumes. Als sich Ramin über sie beugte, spürte er ihren Atem, der stoßweise aus dem leicht geöffneten Maul drang.


  „Mutter?“, sprach er sie zaghaft mit heiserer Stimme an.


  Trotz ihrer Pein schien Ramira ihren Sohn zu erkennen.


  „Ramin, mein Kind!“ seufzte sie schwerfällig.


  „Wie kann ich dir nur helfen?“, fragte Ramin ratlos und gab sich einen Augenblick später selbst die Antwort: „Ich werde nach Lebenskräutern suchen und deine Wunden damit bedecken.“


  Fieberhaft begann er, den moosigen Waldboden nach den seltenen Heilpflanzen abzusuchen, obwohl die Aussicht, sie ausgerechnet in diesem Waldstück zu finden, sehr gering schien.


  „Du kannst nichts mehr für mich tun. Meine Zeit geht zu Ende“, widersprach Ramira schicksalsergeben. „Doch sei nicht traurig! Du hast dein Leben noch vor dir.“


  Hastig trampelte Ramin zur Mutter zurück, um hilflos seinen schuppigen Kopf an ihrem malträtierten Leib zu reiben.


  „So etwas darfst du nicht sagen! Gewiss wirst du bald wieder gesund sein.“


  Doch der fehlende Glanz in ihren Augen und ihre schwerfällige Stimme verrieten das Ausmaß der Schwäche. Trotzdem quälten sich einige Sätze aus ihrem Maul, leise und stockend: „Was immer du auch tust, ich werde bei dir sein. Vergiss das nie! Bereite diesem sinnlosen Treiben ein Ende! Sprich mit der Drachenkönigin und erzähle ihr von meinem Schicksal! In Wahrheit hat sie ein gutes Herz. Früher war sie gnädig und gerecht, doch der Hass der Menschen ließ sie verbittern.“


  Durch die Anstrengung, die Ramins Mutter das Sprechen bereitete, pressten sich zusammen mit ihren Worten winzige Dampfwölkchen aus dem Rachen, die in kleinen Ringen aufwärts stiegen und den Anschein gaben, als rauchte Ramira ein Pfeifchen. Ihre Augen schlossen sich.


  „Mutter?“, fragte Ramin noch einmal besorgt.


  „Ramin, du wirst es schaffen. Du wirst...“


  Ramin schreckte zusammen, als sich Ramiras Körper ein letztes Mal aufbäumte, um danach starr liegen zu bleiben.


  Er hatte seine Mutter verloren.


  


  


  In den nächsten Stunden harrte Ramin reglos bei der Toten aus. Unaufhaltsam brach die Nacht herein und ließ die Silhouetten der beiden Tiere grau erscheinen. Starr hockte der Sohn vor seiner toten Mutter. Bilder vergangener Zeiten zogen an ihm vorbei. Erinnerungen. Seine gütige, starke Mutter. Dass sie für ihn ein Vorbild darstellte, hätte Ramin ihr noch gerne gesagt. Nun war es zu spät.


  Eine Bewegung ließ ihn für einen Moment aus seiner Starre erwachen. Er sah nach oben, wo zwei Fledermäuse durch die Luft flatterten. Die Sichel des Mondes, die zwischen den Baumwipfeln hervor leuchtete, bot ihnen eine gespenstische Kulisse, vor der sich ihre Schatten deutlich abzeichneten, bevor die Tiere wieder im konturenlosen Blattdickicht verschwanden. Ruhig lag die Nacht über dem Wald. Zu ruhig. Denn Ramin wusste, dass er nun völlig allein war. Die Mutter tot, Skiria entführt. Ein Rascheln im Gebüsch ließ ihn auffahren.


  „Skiria?“, versuchte er zaghaft zu wispern, doch seine kräftige Stimme schien zum Wispern nicht geeignet, denn sie schallte so blechern aus seiner Kehle, als brülle er durch ein rostiges Ofenrohr hindurch. Er erschrak vor seinem eigenen Geschrei. Wenn nun der Mann zurückkehrte, womöglich mit Verstärkung, um auch ihn zu töten?


  Plötzlich tanzten Schatten im Gestrüpp, überall dort, wo sein Blick gerade nicht direkt hinfiel. Nur aus den Augenwinkeln glaubte er sie zu erkennen. Riss er jedoch ruckartig seinen Kopf herum, um sich den lauernden Gefahren zu stellen, konnte er nichts Verdächtiges entdecken.


  Schreckgespinste, in die er sich umso mehr hinein steigerte, je länger er dort in seiner Einsamkeit saß. Doch nichts geschah. Weder kehrte Skiria zurück, noch wurde er von Drachenjägern bedroht, obwohl Ramin sich vorstellte, wie sie reglos im Gebüsch lauerten, ihn beobachteten, um dann, wenn er es am wenigsten erwartete, heraus zu stürmen und ihn zu töten. Das mochte vielleicht gar nicht so übel sein, dachte er bei sich. Dann hätte der quälende Schmerz, der schier unerträglich in seiner Brust bohrte, wenigstens ein Ende.


  Er begann, seinen Kopf wild hin- und herzuwerfen, als wolle er dadurch Trauer und Angst abschütteln, die ihn schrecklich peinigten. Noch nie zuvor hatte Ramin Derartiges erlebt. Er fürchtete beinahe, dem Wahnsinn zu verfallen. Und wie Ramin so neben seiner toten Mutter stand und sein Haupt hilflos schwenkte, wirkte dieser Eindruck durchaus glaubhaft. Am liebsten hätte er seine Qual laut hinaus gebrüllt, befürchtete aber, dass ihn jemand hören könnte. Als Ramin kurz aufblickte, um sich zu vergewissern, dass kein ungebetener Gast die Einsamkeit der Nacht mit ihm teilte, bemerkte er etwas Verdächtiges: Die vom Mond beschienenen Zweige des angrenzenden Gebüsches ruckelten plötzlich heftig.


  Ein Geräusch, das Ramin als eindeutig menschlich identifizierte, da er es doch bei Skiria mehr als einmal vernommen hatte, ließ ihn zusammenzucken. „Hatschi!“


  Ramin richtete sich zu voller Größe auf, als bereite er sich auf einen Kampf vor. Beherzt trat das Tier auf den potentiellen Feind zu, der sich weiterhin feige hinter den Sträuchern verbarg. Doch als er seinen Kopf beugte, um die Zweige auseinander zu drücken, entfuhr ihm ein überraschter Laut. Denn kein schwertbewaffneter Drachenjäger kam zum Vorschein, sondern ein junger Knabe, der zusammengekauert auf dem Boden saß und nun derart jämmerlich wimmerte, dass Ramin glaubte, er sei schwer verletzt. Der Junge, den Ramins Mutter entführen wollte. Den hatte er völlig vergessen. Erleichtert stupste er den Knaben mit seiner Schnauze freundschaftlich an. Doch der gut gemeinte Aufmunterungsversuch bewirkte lediglich, dass sich das Gesicht des Jungen in eine angstverzerrte Fratze verwandelte. Aus seinen Augen quollen Tränen.


  „Bist du verletzt?“, fragte Ramin besorgt.


  Statt darauf zu antworten, rief sein Fund flehentlich: „Bitte tu’ mir nichts!“


  Er drehte Ramin jäh den Rücken zu, um durch das Gestrüpp zu flüchten, verfing sich jedoch in den Dornen, die ihn umso mehr gefangen hielten, je hektischer er sich zu befreien versuchte. Schließlich fügte sich der Knabe seinem Schicksal, ließ sich auf die Erde sinken und schluchzte lauthals los. Ramin betrachtete ihn erstaunt. Das am Boden liegende, tränenüberströmte Bündel verwirrte ihn. Litt er unter starken Schmerzen, oder ängstigte ihn der Anblick des Drachen so sehr, dass dies solche Hysterie hervorrief? Beinahe ein wenig ärgerlich setzte sich Ramin auf seine Hinterläufe und erkannte enttäuscht, dass die Menschen ihn wohl immer noch als furchterregendes Ungetüm wahrnahmen, so sehr er sich auch bemühte, einen gegenteiligen Eindruck zu erwecken.


  Die Reaktion des Knaben hielt Ramin einen Moment lang für übertrieben, schließlich hatte er ihm weder ins Bein gebissen noch einen Feuerstoß versetzt, aber dann erinnerte sich Ramin an die Geschehnisse der letzten Stunden. Die geplante Entführung und der anschließende Absturz aus den Klauen Ramiras hatten gewiss ein Trauma bei dem Jungen hinterlassen. Vermutlich war er bis eben bewusstlos gewesen.


  Bemüht, freundlich zu wirken, wandte er sich dem Knaben zu, der sein Heulen unterbrach und seine Augen weit aufriss, um mit ihnen furchtsam jede Regung des Drachen in sich aufzusaugen. Ramin räusperte sich, oder gab zumindest ein Geräusch von sich, das dem menschlichen Räuspern sehr nahe kam.


  „Hab keine Angst! Ich bin ein Freund.“


  Während das Knabengesicht jetzt den Eindruck vermittelte, es bestünde scheinbar ausschließlich aus Augen, hoffte Ramin, ihn von seiner Harmlosigkeit überzeugen zu können. Langsam klappte der Mund des Jungen auf. Röchelnd fragte er: „Du willst mich am Leben lassen?“


  Ramin verlor nun beinahe die Geduld.


  „Sehe ich denn so aus, als würde ich Menschenjungen fressen?“


  Mit eingezogenen Schultern deutete der Knabe ein zaghaftes Nicken an, das sich sogleich in heftiges Kopfschütteln wandelte, als Ramin ihn mit ungehaltenen Blicken strafte. Doch dann gestand sich Ramin ein, dass der Junge wohl Recht hatte und beschloss, nachsichtig mit dem neuen Kameraden umzugehen. Um seine guten Absichten zu unterstreichen, trat die Riesenechse einen Schritt zurück, sodass nun etwa eine halbe Drachenlänge zwischen ihnen lag. Der Junge überlegte, wie er sich verhalten sollte. Einige Atemzüge später beschloss er, endlich sein Versteck zu verlassen. Vorsichtig erhob er sich und schrie leise auf, als er in seinem rechten Bein einen stechenden Schmerz verspürte. Im Lichtkegel des Mondes erkannte Ramin weiche braune Locken, die sich um das Gesicht des Knaben ringelten. Er wirkte kleiner und jünger als Skiria, obwohl Ramin das Alter von Menschen nur schlecht einschätzen konnte. Der Jüngling bewegte sich humpelnd auf die tote Ramira zu, vor der er schließlich verharrte, um ehrfürchtig die riesigen Umrisse des Kolosses zu betrachten.


  „Ist es tot?“, wisperte er so leise, als könne das leblose Tier seine Worte verstehen.


  „Ja“, antwortete Ramin.


  Einen Augenblick lang erwog er, ihm von der Drachenkönigin zu erzählen, aber dann missfiel ihm plötzlich, sich für Ramiras Verhalten rechtfertigen zu müssen, und so begnügte er sich damit, beiläufig zu erwähnen: „Meine Mutter hatte ihre Gründe, dich zu entführen. Ich erkläre es dir vielleicht später. Wie heißt du eigentlich?“


  „Gwendol“, gab der Knabe mit leiser Stimme preis, den Blick fest auf den Boden gerichtet.


  „Ich heiße Ramin.“


  Damit schien die Unterhaltung vorerst beendet, denn die Trauer legte sich wieder über das Herz des Drachen. Schleppend trottete er zu Ramira, deren Rückenkamm im Mondlicht glänzte wie poliertes Silber und ließ Gwendol einfach stehen. Schweigend verweilte das Tier dort, bis es plötzlich eine Berührung spürte. Irritiert registrierte Ramin, dass Gwendols Hand auf seinem schuppigen Panzer lag.


  „Es wird bestimmt wieder alles gut“, versuchte ihn der Junge unbeholfen zu trösten. „Ich glaube dir, dass deine Mutter es nicht böse gemeint hat. Bestimmt war sie ein guter Drache.“


  Überrascht wandte sich Ramin Gwendol zu, der leichthin fortfuhr: „Du bist das erste Lebewesen seit langem, das mich freundlich behandelt. Daheim haben mich alle immer nur ausgeschimpft, weil ich zu nichts tauge.“


  Das ferne Heulen eines Wolfes ließ Ramin aufhorchen und erinnerte ihn daran, dass er sich in Gefahr befand.


  Womöglich handelte es sich um gleich mehrere Drachentöter, die nun nach ihm suchten und dabei diesen Ort passierten, um sich von Ramiras Tod zu überzeugen. Gerne hätte Ramin nachts neben seiner Mutter gewacht, doch es schien vernünftig, einen anderen Schlafplatz vorzuziehen.


  „Lass’ uns von hier weggehen“, schlug Ramin vor. „Kannst du laufen?“


  Tapfer nickte Gwendol. Ramin blickte ein letztes Mal zu der toten Ramira, stieß ein kurzes, unglückliches Heulen aus und machte sich bereit, sie für immer zu verlassen.


  


  


  


  


  


  


  Rabanus schleppte das zappelnde Mädchen bis zu der Stelle, an der Agata und Karol bereits auf ihn warteten. Dort ließ er Skiria endlich von seinen Schultern hinab gleiten und packte anschließend grob ihren Arm, um zu verhindern, dass sie entwischte. Skiria hatte ihre Erklärungsversuche aufgegeben. Sie glaubte nicht mehr an die guten Absichten des kräftigen Hünen. Trotz ihrer Beteuerungen, er möge sie bei dem Drachen zurücklassen, hörte er nicht auf sie.


  Vor ihr standen nun zwei merkwürdige Gestalten, die Skiria begafften, als hätten sie noch nie etwas Derartiges gesehen. Der feiste Jüngling fragte neugierig: „Wer ist das?“, während die große, unförmig wirkende Frau missmutig ihr Gesicht verzog.


  „Was soll das?“, keifte sie. „Willst du dieses Fräulein vielleicht mit auf die Jagd nehmen?“


  Rabanus’ Blicke streiften seine Kameradin hochmütig.


  „Sie wird mit uns kommen.“


  Wütend stampfte Agata auf.


  „Sie wird uns nur aufhalten. Sieh’ sie dir doch an!“ Um ihre Worte zu unterstreichen, trat sie an Skiria heran, griff nach ihrem Arm und hielt ihn hoch wie eine Trophäe. „Diese dünnen Ärmchen sind kaum stärker als ein Grashalm!“


  „Aber ich will doch gar nicht mit euch gehen“, protestierte Skiria vehement. „Lasst mich ruhig hier und sorgt euch nicht um mich. Ich gehe zu meinem Freund Ramin zurück.“


  Spöttisch blitzten Rabanus’ Augen auf.


  „Ramin heißt der Junge also. Den wirst du wohl nicht mehr lebend wiedersehen. Frisches, junges Fleisch wird von allen Drachen sehr geschätzt.“


  Er lachte höhnend. Gackernd fiel Agata mit ein.


  „Komm lieber mit uns!“, mischte sich Karol spontan ein. „Wir werden dich beschützen!“


  Sein Gesicht rötete sich bei diesen Worten ein wenig, während sich Agata ausschüttete vor Lachen, als hätte der Knabe eine lustige Anekdote zum Besten gegeben.


  „Gewiss, wir beschützen dich“, wiederholte sie grinsend und konnte es sich dabei nicht verkneifen, ein wenig an Skirias Haaren zu ziehen.


  „Lass’ sie!“, schalt Rabanus. „Ich bestimme, was mit ihr geschieht. Wir müssen erst einmal von hier verschwinden.“ Grob schubste er Skiria voran und bedeutete Karol und Agata, ihnen zu folgen.


  


  


  


  


  


  Als Ramin erwachte, verspürte er wenig Lust auf ein Frühstück. Doch sein neuer Gefährte Gwendol blickte mit seinen großen Augen traurig drein, als er Ramin fragte: „Hast du auch Hunger? Ich habe seit drei Tagen nur Beeren und Kräuter gegessen.“


  Ramin verneinte, denn ihn beschäftigten andere Probleme als eine ordentliche Mahlzeit. Sollte er nun alleine zur Drachenkönigin ziehen? Das erschien ihm wenig sinnvoll. Er musste Skiria wieder finden. Doch wie sollte ihm das gelingen? Er wusste ja nicht, in welche Richtung der Mann Skiria führte, sodass es ihm schier aussichtslos erschien, den Wald ohne jeden Anhaltspunkt auf den Verbleib der beiden abzusuchen.


  „Kannst du nicht etwas Essbares fangen?“, quengelte Gwendol hartnäckig.


  Ratlos blickte Ramin umher, als hoffte er, eine leicht zu erlegende Beute zu entdecken, die zufällig ihren Weg kreuzte. Schließlich erhob er sich widerstrebend, um an anderen Stellen des Waldes nachzusehen. Doch gerade als Ramin Gwendol verlassen wollte, fand er etwas, das ihm geeignet schien, um den schlimmsten Hunger des Jungen zu stillen. Die kleine Maus, die tot auf der Erde lag, hatte Ramin wohl übersehen, als er sich zur Nachtruhe begab und sie dabei plattgewalzt. Nun befand sich das Tier zwar in einem eher unappetitlichen Zustand, doch fürs Erste musste das genügen. Ramin bedampfte das Knäuel aus Fell und Gedärmen kurz mit seinem Atem und legte das halbgare Tier vor Gwendols Füße.


  Angewidert griff der ausgehungerte Junge nach dem dargebotenen Mahl, biss hinein und kaute ein wenig darauf herum, bevor er es würgend hinunter schluckte. Während Gwendol sich nach diesem extraordinären Frühstück auf die Suche nach Pilzen begab, die ihm wohl besser mundeten als die lädierte Maus, beschloss Ramin, noch einen Tag in diesem Gebiet zu verweilen. Er hoffte, Skiria zu finden. Dafür ging er auch gerne das Risiko ein, Drachentötern in die Hände zu fallen.


  


  


  Später an diesem Tage erlegte Ramin einen stattlichen Hirsch, damit der Junge sich endlich satt essen konnte. Er selbst aß nur wenig von der wohlschmeckenden Beute. Zu sehr verdarben ihm die Ereignisse des letzten Tages den Appetit. Während des Essens berichtete Gwendol von seiner Vergangenheit.


  „Ich bin von zu Hause fortgelaufen“, beichtete er dem Drachen. „Meine Großmutter ließ mich von früh morgens bis spät abends arbeiten. Das würde mir gut tun und die Flausen aus meinem Kopf vertreiben, hat sie gesagt.“


  „Hast du denn keine Eltern?“


  Gwendol schüttelte den Kopf.


  „Meine Mutter starb bei meiner Geburt und mein Vater kam bei einer Rauferei ums Leben.“


  Unvermittelt spürte Ramin eine Art Verbundenheit mit dem Knaben, der wie er seine Eltern verloren hatte.


  „Großmutter schickte mich zu einem Schmied, der mir das Handwerk beibringen sollte. Aber ich bin wohl nicht zum Arbeiten geschaffen. Der Meister hatte nach kurzer Zeit genug von mir und schickte mich wieder fort. Als Großmutter davon erfuhr, wurde sie furchtbar wütend. Zur Strafe trug sie mir soviel Arbeit auf, dass ich kaum damit fertig wurde. Böden schrubben, Kartoffeln schälen, den Stall ausmisten. Nach zwei Wochen lief ich fort.“


  Abwartend betrachtete der Junge den Drachen, als erwarte er, dass dieser nun seinerseits etwas von seinem Lebenslauf preisgab. Ramin erzählte ihm schließlich von dem schweren Los der Drachen, von seiner Mutter und natürlich von Skiria.


  „Ich muss sie wiederfinden“, schloss Ramin verzweifelt, doch er wirkte mutlos.


  „Wenn ich wenigstens ungefähr wüsste, wohin der Mann sie gebracht hat. Ich wüsste gar nicht, wo ich mit dem Suchen beginnen sollte.“


  Staunend hatte Gwendol zugehört und schien nun nachzudenken.


  „Ich glaube, ich weiß, wie wir herausbekommen, wo sie ist.“


  „Wirklich?“


  Für einen Moment schöpfte Ramin Hoffnung, aber dann besann er sich darauf, dass ihm gegenüber ein unreif wirkender Jüngling stand, der gewiss keine Wunder zu vollbringen vermochte. Trotzdem lauschte Ramin erstaunt seinen Worten, als Gwendol zu schwärmen begann: „Der große Hazaar wird sie für dich finden. Er weiß alles, einfach alles. Er ist ein Genie!“


  


  


  Ramin glaubte, diesen Namen schon irgendwann einmal vernommen zu haben, konnte sich jedoch nicht recht entsinnen, um wen es sich bei diesem Hazaar genau handelte. Vermutlich ein Mensch.


  „Warum sollte dieser Mann wissen, wo sich Skiria aufhält?“, fragte er skeptisch.


  „Ganz einfach!“, rief Gwendol euphorisch. „Weil er der beste Magier aller Zeiten ist!“


  Nachdenklich scharrte Ramin mit den Klauen. Ein Zauberer also. Er hatte davon gehört. Männer, die Dinge nach ihrem Willen geschehen ließen und sich dazu uralter, mystischer Kräfte bedienten.


  „Du musst wissen,“, fuhr Gwendol im Flüsterton fort und rückte konspirativ näher, „dass ich ohnehin auf dem Weg zu Hazaars Schloss bin, denn ich will mich von ihm zum Magier ausbilden lassen.“


  Ramin wirkte befremdet. Ein merkwürdiges Vorhaben.


  „Warum?“, fragte er naiv, sodass Gwendol die Augen verdrehte.


  „Weil mich Zaubereien mehr als alles andere interessieren. Und ich bin auch begabt“, fügte er unbescheiden hinzu.


  „Tatsächlich?“ Ramin schien ihm nicht recht zu glauben.


  „Sehr sogar“, bestätigte Gwendol. „Sieh nur!“


  Die Hand des Jungen streckte sich einem Zweig entgegen, während er konzentriert unverständlich klingende Worte murmelte. Der Ast schien sich leicht nach unten zu biegen, ohne sichtbare äußere Einwirkung.


  „Das ist alles?“, wunderte sich Ramin, der damit gerechnet hatte, dass sich das Geäst mindestens in eine Schlange verwandeln würde.


  „Ich bin natürlich noch kein sehr erfahrener Zauberer“, rechtfertigte sich Gwendol ein wenig beleidigt, „aber Hazaar wird meine Künste zu entfalten wissen. Und er weiß bestimmt, wo Skiria ist. Womöglich hilft er sogar dabei, die Drachenkönigin zur Vernunft zu bringen.“


  Ramin zweifelte weniger daran, dass Hazaar dazu fähig war, als an der Bereitschaft des Zauberers, sich für die Belange von Drachen einzusetzen.


  „Wo lebt denn dein Hazaar überhaupt?“


  Diese Frage schien Gwendol ins Grübeln zu bringen.


  „Genau weiß ich es leider nicht. Es muss aber nicht allzu weit von hier sein. Er wohnt in einem großen Schloss mitten im Wald.“


  „Mitten im Wald? Weißt du das nicht ein wenig genauer?“


  Zerknirscht schüttelte der Knabe seinen Kopf.


  „Wie willst du ihn dann bloß finden? Willst du einfach aufs Geratewohl losmarschieren und hoffen, zufällig bei Hazaar anzukommen?“


  Gwendol zuckte mit den Schultern.


  „Irgendwie werde ich schon dort landen. Mein magischer Instinkt wird mich leiten.“


  Ramin glaubte nicht an diesen ausgeprägten Spürsinn des Jungen, verkniff sich jedoch jegliche Erwiderung.


  „Komm doch mit mir!“, drängte ihn Gwendol. „Wir werden Hazaar gewiss finden. Denk’ an Skiria!“


  Um ihn für den Augenblick zufriedenzustellen, versprach Ramin: „Ich überlege es mir bis morgen. Einverstanden?“


  „Einverstanden!“, jubelte der Junge, als hätte der Koloss bereits zugesagt.


  


  Nach dem Essen entfernte sich Ramin von Gwendol, um ein wenig allein zu sein. Durch die Anwesenheit des Jungen fühlte er sich zwar weniger einsam, doch er empfand ihn zuweilen als anstrengend. Während er nun rastlos durch den Wald streifte, dachte Ramin an Skiria. Immer wieder kam ihm der Einfall des Jungen in den Sinn, sie mit Hilfe dieses ominösen Zauberers wiederzufinden.


  Als die Sonne bereits hoch am Himmel stand, entsann Ramin sich plötzlich, woher er den Namen des Magiers kannte. Er schnaubte erleichtert, als die Erinnerung wiederkehrte, denn es lag bereits viele Jahre zurück, als er von dem ungewöhnlichen Verhalten des Zauberers Hazaar erfahren hatte.


  


  


  


  


  X.


  


  


  Skiria beobachtete ihren Entführer aufmerksam. Seit einer geraumen Weile stritt der schwarzhaarige Mann mit der ungehobelt wirkenden Frau, die sie Agata nannten, und lockerte dabei unbewusst für einen Moment seinen Griff. Flugs riss sich Skiria von ihm los, überwand geschickt einen moosbedeckten Fels, der sich ihr in den Weg stellte, und versuchte so, dem seltsamen Trio zu entwischen. Fluchend grapschte Rabanus nach ihr und bekam einige Haarsträhnen zu fassen, die jedoch schneller durch seine Finger glitten, als sich seine Faust darum schließen konnte.


  Rabanus stürmte hinter ihr her, rutschte dabei aber auf dem glitschigen Felsbrocken aus und fiel beinahe zu Boden.


  „Du Miststück!“


  Er erhaschte gerade noch einen Zipfel ihres Kleides und zog mit all seiner Kraft daran. Die ohnehin maroden Fasern des Rockes rissen an mehreren Stellen weit auf. Skiria strauchelte. Bevor sie auch nur wenige Fuß weit flüchten konnte, hielt Rabanus sie bereits wieder umfangen.


  „Lass’ mich los, du Schurke!“, rief Skiria verzweifelt und begann zu schluchzen, doch er umklammerte sie nur noch fester.


  


  


  „Hier schlagen wir unser Lager auf!“, befahl Rabanus wenig später und stieß Skiria grob zu Boden.


  „Hilf’ mir, sie zu fesseln, damit sie uns nicht ausbüchst!“, wies er Agata an, die nicht lange zögerte und einen Strick aus den Tiefen ihres unförmigen Umhangs hervor zerrte. Scheinbar amüsiert betrachtete sie, wie Rabanus das Mädchen zwang, ihren Rücken gegen einen Baumstamm zu lehnen. Dort hielt er es fest und bedeutete Agata, Skiria anzubinden. Munter summend fesselte Agata die Gefangene und zurrte zum Schluss mit einem Ruck das Seil stramm, sodass es sich in Skirias Haut drückte. Ihren Aufschrei schien Agata zu genießen.


  „Was wollt ihr denn bloß von mir?“, empörte sich Skiria verzweifelt, erhielt jedoch keine Antwort.


  Als schließlich die Nacht herein brach, schickte sich Rabanus an, seine Gefährten zu verlassen.


  „Mich dürstet danach, mein Schwert endlich in Drachenblut zu tauchen. Ihr bleibt hier und bewacht das Mädchen!“, befahl er streng.


  Ehrfürchtig nickte Karol, während Agata missmutig grummelte.


  „Verschone die Drachen! Sie tun Niemandem etwas zuleide!“, rief Skiria, doch Rabanus lachte nur kurz auf, bevor er in der Finsternis verschwand.


  


  


  Skiria fand sich allein mit Agata und dem beleibten Karol wieder.


  „Du brauchst dich nicht zu fürchten!“, versuchte der Junge, sie plötzlich zu beruhigen. Dankbar sah Skiria zu ihm auf, doch schon keifte Agata: „Was fällt dir ein? Hat dir jemand erlaubt, mit ihr zu sprechen?“


  Aufgebracht stemmte Karol seine kurzen Arme in die Hüften und wagte tapfer einen Widerspruch: „Siehst du denn nicht, dass sie vor Angst schlottert? Wie kannst du nur so gemein sein!“


  Die Ohrfeige, die ihm Agata erteilte, durchbrach knallend die Stille der Nacht. „Sprich nie mehr so mit mir!“


  Wimmernd hielt sich Karol seine schmerzende Wange und schlich eingeschüchtert davon.


  „Und nun zu dir!“, gurrte Agata anzüglich. Ihr Gesicht näherte sich dem Skirias, bis das säuerliche Aroma ihres Atems in ihre Nase drang.


  „Du wirst doch nicht versuchen auszubüchsen?“


  Entschieden schüttelte Skiria den Kopf.


  „Gut so!“, knurrte die stinkende Vettel. „Das würde ich dir auch nicht raten.“ Leise summend wanderte Agata vor der Gefesselten auf und ab. Skirias Blicke folgten ihr mit Unbehagen. Aus irgendeinem Grund empfand Agata scheinbar Freude daran, sie zu demütigen. Die unfreundliche Frau schien sich förmlich an ihrer Angst zu weiden und bemühte sich, Skirias Furcht durch derbe Worte und wüste Drohungen noch zu verstärken. Doch bereits nach kurzer Zeit überfiel Agata bleierne Müdigkeit. Aus ihrem weit aufgerissenen Mund dröhnte ein herzhaftes Gähnen, bevor ihr schwammiger Leib zu Boden sank, wo sie augenblicklich einschlief. Erleichtert vernahm Skiria wenig später ihr wohlig grunzendes Schnarchen.


  


  


  Karol schlief nicht. Skiria beobachtete seine schüchternen Blicke, die sich angestrengt in den Boden zu bohren schienen. Nur gelegentlich sah er kurz zu der Gefangenen auf. Der Knabe wirkte, als könne er keinem Lebewesen Leid zufügen.


  Rabanus dagegen schien geradezu versessen darauf, Beute zu erlegen, wobei er Drachen scheinbar anderem Getier vorzog. Es genügte ihm nicht, dass seine Pfeile Ramira zum Absturz gebracht hatten. Er war ausgezogen, um ihr den Todesstoß zu versetzen.


  Skiria hoffte sehr, dass ihr die Geschosse keine tödlichen Wunden zugefügt hatten und Ramins Mutter dazu in der Lage war, in sicheres Gebiet zu flüchten. Ihre größte Sorge aber galt Ramin. Sie befürchtete, dass er sich noch immer in den umliegenden Gefilden aufhielt, um nach ihr zu suchen. Griff ihn Rabanus in der Finsternis unbemerkt von hinten an, so blieben auch einem so riesigen Tier wie Ramin wenig Möglichkeiten, sich zu verteidigen. Sie musste ihn warnen.


  Als hätte Agata ihre Gedanken gelesen, stockte ihr Schnarchen für einen Moment. Beunruhigt beobachtete Skiria, wie sich ihr grobschlächtiger Körper behäbig zur anderen Seite rollte. Kaum lag sie jedoch in der gewünschten Position, zeugte ihr gleichmäßiger Atem davon, dass Skirias Fluchtpläne bestenfalls in ihren Träumen erschienen waren. Nun konnte sie einen Versuch wagen. Karol erschrak, als ihn Skiria plötzlich sanft ansprach: „Wie ist dein Name, Junge?“


  In der Dunkelheit bemerkte sie die zarte Röte nicht, die sich über sein Gesicht legte.


  „K – K – Karol“, stammelte er aufgeregt.


  Einen Moment lang überlegte Skiria, ob es klug sei, ihren eigenen Namen zu verraten. Schließlich suchten die Bürger Runas nach ihr. Doch das Dorf lag weit hinter ihr zurück. Vermutlich stammten die Jäger aus einem fernen Ort, bis zu dem die Kunde ihres vermeintlichen Diebstahls noch nicht gedrungen war.


  „Ich heiße Skiria“, verriet sie freundlich.


  Karol sah zu Boden und wusste nichts darauf zu erwidern. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und bekannte, ohne dabei aufzusehen: „Das ist ein hübscher Name.“


  „Du bist ein sehr netter Junge. Wenn du mich losbindest, bekommst du einen Kuss.“


  Karols Wangen glühten. Eine Weile verging, bevor er aufstand und sich der Gefangenen näherte. Von ihrem Versprechen durchaus angetan, beugte er seinen Kopf zu ihr hinab, sodass sich sein Kinn zu drei dicken Wülsten zusammenschob und reckte ihr seine gespitzten Lippen erwartungsvoll entgegen.


  „Zuerst musst du meine Fesseln lösen“, erinnerte Skiria nachdrücklich. Enttäuscht seufzte er auf, doch gleich darauf erhellte sich seine Miene wieder. Als sich sein Mund dicht an ihren schob, drehte Skiria den Kopf angewidert zur Seite, damit ihr Karol nicht zu nahe kam. Unnachgiebig versuchte der Junge nun, seinen Willen durchzusetzen und griff unter ihr Kinn, um es anzuheben und dadurch zu verhindern, dass sie sich seinem Kuss entzog.


  „Was treibst du da?“ Verärgert sah Agata von ihrem Schlafplatz hoch.


  „Gar nichts“, antwortete Karol scheinbar leichthin, und richtete sich auf, doch seine Augen flackerten nervös.


  Sein Verhalten erregte Agatas Misstrauen. Argwöhnisch beobachtete sie, wie Karol geknickt davon schlich. Erst als er sich schlafen gelegt hatte, begab sie sich selbst wieder zur Ruhe, nicht ohne immer wieder ein Auge zu öffnen, mit dem sie sich davon überzeugte, dass der Knabe keinen Unfug trieb.


  


  


  


  Er war ein sehr junger Drache gewesen, als Onkel Hojomor ihm die Geschichte erzählt hatte, aber Ramin erinnerte sich jetzt wieder gut daran.


  Stets hatten ihn die älteren Tiere ermahnt, sich vor den Menschen in Acht zu nehmen. Bis dahin glaubte er, dass kein menschliches Wesen den Drachen wohl gesonnen war. Doch es schien eine Ausnahme zu geben. Vor vielen Jahren, so berichtete Hojomor, ereignete sich ein tragisches Unglück. Eine Artgenossin stürzte bei dem Versuch, eine steile Felswand zu erklimmen, in den Tod und hinterließ ihr Junges, das kaum fünf Jahre auf dieser Welt weilte. Der Vater war längst weitergezogen in ein fernes Land, und so fand sich das Drachenmädchen plötzlich völlig allein in einer kargen Winterlandschaft wieder. Des Jagens noch nicht mächtig, zog es wimmernd durch den Wald, um irgendwo auf ein totes Reh oder wenigstens einen Hasen zu stoßen, doch was es vorfand, reichte nicht, um seinen Hunger auch nur annähernd zu stillen. Wochen vergingen, bevor eines Tages ein Mensch den Teil des Waldes durchquerte, in dem sich das Jungtier aufhielt.


  Vor dem Zauberer Hazaar, der gerade von einer seiner weiten Reisen heimkehrte, stand plötzlich ein kleiner Drache, halb verhungert und in einem erbärmlichen Zustand. Mitleid überkam den Magier, und er beschloss, das Tier mit in seine Burg zu nehmen. Der Mann kümmerte sich sorgsam um den Findling und zog ihn auf, bis er zu einem stattlichen Koloss herangewachsen war, der selbst für seine Beute sorgen konnte. Schließlich schickte ihn Hazaar zurück in die Wälder, damit er fortan ein Leben führen konnte, das seiner Art entsprach. Voller Dankbarkeit zog die Drachendame fort und ließ sich in einer nahe gelegenen Höhle nieder. Niemals vergaß sie ihren Ziehvater und erzählte manch anderem Drachen, der an ihrem Quartier vorüberzog, die Geschichte des gütigen Zauberers.


  


  


  Ein letztes Mal rief Ramin Skirias Namen in den Wald, der dort jedoch wie zuvor ungehört verhallte. Es blieb wohl keine andere Wahl, als den Magier nach Skirias Verbleib zu befragen. Nun, da er sich an Hojomors Geschichte erinnerte, hoffte Ramin, dass Hazaar ihn zumindest empfangen würde. Sein Onkel wusste gewiss, wo sie den weisen Zauberer anträfen. Ob Hazaar ihnen helfen konnte, würde sich sodann zeigen.


  


  Als Gwendol von Ramins Plänen erfuhr, vollführte er einen überschwänglichen Luftsprung und juchzte laut auf.


  Ramin teilte seine Euphorie nicht. Zu sehr quälte ihn die Sorge um Skiria, genauso wie die Trauer um seine tote Mutter. Schweigend führte er den Jungen zum Eingang der Drachenwege. In deren Innerem angekommen, legte Gwendol staunend seinen Kopf in den Nacken und betrachtete ehrfürchtig die erhabenen Felsformationen. Beeindruckt wanderte der Knabe schließlich an der Seite Ramins, der sich weiterhin recht einsilbig verhielt, die Gänge entlang.


  Gwendol gewöhnte sich schnell an die neue Umgebung, sodass ihn auf dem Marsch durch die Düsternis bald Langeweile überfiel. Da Ramin nicht gewillt wirkte, ihn zu unterhalten, begann der Junge stattdessen, sich aufregende Abenteuer auszumalen. Schon sah er im Geiste die Schatten unheimlicher Gestalten an den Wänden tanzen. Doch als angehender Zauberer zeigte er keine Furcht.


  „Komm nur her, Troll! Ich verwandle dich in einen Winzling!“, rief er enthusiastisch.


  Mit apathischem Blick setzte Ramin scheinbar gleichmütig eine seiner Riesenpranken vor die andere, ohne sich um die wilden Kämpfe seines jungen Begleiters zu kümmern, die dieser leidenschaftlich gegen imaginäre Wesen ausfocht. Als jage ihn ein Ungeheuer, rannte Gwendol durch die Gänge, fuchtelte dabei unablässig mit seinen Händen in der Luft herum und spie kuriose Zaubersprüche aus.


  „Oh nein, ich habe kein Mitleid für dich übrig. Warum musstest du uns auch angreifen? Weißt du nicht, wen du vor dir hast? Doch in meiner grenzenlosen Güte werde ich den Zauber nur vierundzwanzig Stunden wirken lassen. Sei dankbar, dass ich dich nicht für alle Ewigkeiten als Blumenkohl schmoren lasse! Und wenn du Glück hast, kommt im Laufe des nächsten Tages niemand vorbei, der gerne Gemüse isst.“


  


  An Ramin schienen Gwendols Worte abzuprallen. Tief vergraben in seine eigene Gedankenwelt, sah er immer wieder seine Mutter vor sich. Leblos, mit Blut überströmt. Warum ausgerechnet sie? Hätte es nicht irgendeinen anderen Drachen treffen können? Die Drachenkönigin kam ihm plötzlich in den Sinn. Sie trug Schuld an Ramiras Tod. Ohne die sinnlose Forderung nach Menschenopfern hätte Ramins Mutter noch leben können.


  Plötzlich gesellte sich blinde Wut zu seiner Trauer. Die sonst eng anliegenden Schuppen klappten eine nach der anderen auf, sodass sie bald abstanden wie das gesträubte Fell einer Raubkatze. Der jäh aufkeimende Zorn ließ Ramin spüren, dass er noch lebte und dieses Leben dazu nutzen musste, um gegen die grausame Anordnung der Drachenkönigin zu kämpfen. Ein gehöriger Schwall Rauch quoll aus seinen Nüstern, als wolle er beweisen, dass er es ernst meinte. Überrascht hielt Gwendol inne, um den unvermittelt rauchenden Drachen zu betrachten. Endlich sprach Ramin zu seinem Begleiter. Beinahe schon hatte Gwendol vergessen, wie es klang, wenn sich eine andere Stimme als die eigene an den Felswänden brach.


  „Wir werden bald ankommen. Bist du bereit, einem überaus großen Drachen gegenüberzutreten?“


  Gwendol nickte zuversichtlich.


  Wenig später betraten sie Hojomors Höhle.


  


  


  


  


  


  


  Als Rabanus in den frühen Morgenstunden zurückkehrte, wirkte er regelrecht vergnügt. Gut gelaunt löste er Skirias Fesseln, die tiefe Furchen in ihre Haut gegraben hatten. Die Gefangene rieb sich die schmerzenden Stellen, als sie plötzlich Blutspritzer auf Rabanus’ Wams entdeckte. Auf die Flecken weisend, rief sie anklagend: „Was hast du getan?“


  Der Hüne grinste amüsiert und griff betont langsam unter das Kleidungsstück, von wo er vier blutverschmierte Reißzähne hervor beförderte, die er triumphierend hoch hielt. Skiria schlug die Hände vors Gesicht, als wollte sie sich damit den grausigen Anblick ersparen. Sie betete zu allen Göttern, dass es sich nicht um die Gebissteile Ramins handeln mochte.


  „Ehre gebührt meiner Treffsicherheit!“, lobte sich Rabanus selbst. „Das Vieh lag tot an der Absturzstelle, von meinen wohl platzierten Pfeilen durchlöchert.“ Lachend drehte er einen der Zähne zwischen seinen Fingern und begutachtete ihn wie ein kostbares Juwel.


  „Und der andere Drache?“, wagte Skiria atemlos zu fragen.


  „Ich habe die ganze Nacht nach ihm gesucht. Ist wohl geflüchtet, das kleine Biest.“


  Doch er schien sich nicht lange über die entgangene Chance zu grämen, denn die wertvollen Trophäen entschädigten ihn reichlich. Erleichtert schloss Skiria die Augen und beruhigte sich etwas. Ramin war nichts geschehen. Dennoch überfiel sie tiefe Traurigkeit. Die Drachenmutter hatte den Angriff nicht überlebt.


  


  Am nächsten Tag zogen sie weiter. Es erschien zwecklos, einen weiteren Ausreißversuch zu unternehmen. Nachdem sie längere Zeit im Schatten der Bäume gewandert waren, erreichten sie einen schmalen Wasserlauf, der glucksend zwischen von Herbstlaub bedeckten Steinen plätscherte. Ihr Anführer ordnete eine kurze Rast an.


  „Geht und sucht Pilze, damit wir den Tag nicht hungrig beenden müssen“, knurrte Rabanus.


  Widerstrebend befolgte Agata seine Anweisung, während sie Karol, der hinter ihr her stolperte, demonstrativ ignorierte.


  Als sich die beiden entfernt hatten, näherte sich Rabanus der Gefangenen, die ängstlich zurück wich, betont langsam und mit grimmigem Blick.


  „Was willst du?“, fragte Skiria, Böses ahnend.


  Statt einer Antwort packte Rabanus ihre Arme und zog das Mädchen dicht an sich heran. Jäh griff er an ihren Hinterkopf, fasste in ihre Haare und riss kräftig daran, sodass sie nun gezwungen war, zu ihm aufzusehen. Ihren Aufschrei erstickte Rabanus mit seinem Mund, der sich fest auf Skirias Lippen presste, während seine Hand versuchte, unter ihren Rock zu greifen.


  Sie versuchte zuerst, ihn unter Aufwendung all ihrer Kraft von sich weg zu drücken. Als dies keinen Erfolg zeigte, schlug sie mit ihrer Faust immer wieder auf seinen Rücken ein. Doch erst, als sie auf seinen Kopf zielte, ließ er ein wenig locker, aber nur, um sie im nächsten Moment mit einem geübten Griff um ihre Taille zu Fall zu bringen. Am Boden liegend, wand sich Skiria und brüllte aus Leibeskräften, als er über sie stieg.


  „Stell dich nicht so an!“, blaffte Rabanus unwirsch.


  In diesem Moment kehrte Karol frühzeitig von seiner Suche zurück, um den beiden voller Stolz seinen Fund zu überbringen. Strahlend hielt er einen mächtigen Schirmling in seinem ausgestreckten Arm.


  „Seht nur! Und dort hinten sind noch viel mehr!“


  Der Knabe wies mit seinem Zeigefinger in die Richtung, aus der er gekommen war. Erstaunt erkannte Karol, der ein Lob erwartet hatte, dass sein Anführer wenig erfreut schien. Zornig ließ Rabanus von Skiria ab und erhob sich. Der törichte Bengel hatte ihm alles verdorben.


  


  


  


  


  


  


  Der alte Hojomor wirkte in den letzten Tagen zerstreuter als je zuvor. Er vergaß, seinem morgendlichen Ritual folgend, zum nahegelegenen Bach zu marschieren, vergaß, zu jagen, oder sich zur üblichen Zeit Schlafen zu legen. Dafür fand er sich plötzlich irgendwo im Wald wieder und fragte sich, was er hier eigentlich wollte.


  Seine Gedanken galten einzig Skiria und Ramin. Ging es ihnen gut? Wo befanden sie sich jetzt? Hatten sie Ramira gefunden? Ständig beschäftigten ihn diese Fragen, sodass er sich bald auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte. Er wirkte nervös. Ein Zustand, der Hojomor normalerweise fremd war. Die ständige Anspannung schien sich auf seine Gesundheit auszuwirken. Mehr denn je spürte der betagte Drache, dass er sich nicht mehr zu den Jüngsten zählen konnte. Nahezu ständig kämpfte er mit Müdigkeit und Schwäche, bis er schließlich davon überzeugt war, dass eine schlimme Krankheit in ihm wütete.


  Als Hojomor an diesem Morgen aufwachte, schmerzten seine Glieder, als hätte jemand während der Nacht zentnerschwere Gewichte daran gehängt. Der Versuch, etwas Wasser zu trinken, rief ein unangenehmes Brennen in seinem Rachen hervor. Seine Schuppen wirkten spröde, so als müsse er fürchten, dass sie jeden Augenblick auseinander bröselten. Mit geschlossenen Augen lag Hojomor schicksalsergeben in der Obhut seiner Höhle, um auf den Tod zu warten.


  


  


  Der Tod klang sonderbarerweise seltsam vertraut.


  „Hojomor!“, rief er. „Onkel Hojomor!“


  Mit dröhnenden Schritten schien er sich zu nähern. So war das also. Hojomor hatte sich das Sterben anders vorgestellt, erst recht, als der Sensenmann unsanft seinen kranken Körper rüttelte.


  „Onkel Hojomor, wach auf! Was ist geschehen?“


  Mühsam hob der Todkranke ein Lid, während sich das andere Auge einfach nicht öffnen ließ. Eine klebrige Masse hatte sich im Schlaf darin gebildet, die nun dafür sorgte, dass Hojomor einäugig dem Jenseits entgegen blicken musste.


  Vor ihm stand Ramin. Ein gehöriger Schreck durchfuhr den alten Drachen. War der Neffe bei der Durchführung seines Vorhabens etwa gescheitert, um an diesem jenseitigen Ort wieder mit dem Onkel zusammenzutreffen? Eine schreckliche Vorstellung. Hojomors Blick streifte kurz die Umgebung, in der sie sich aufhielten. Erste Zweifel an seinem Tode stellten sich ein, als Hojomor erkannte, dass er sich noch immer in der heimatlichen Höhle befand. Er musste geträumt haben. Ramin, wie er so vor ihm stand und auf ihn einredete, wirkte durchaus lebendig.


  


  


  Ramin sorgte sich sehr um seinen Onkel, der nur bedingt ansprechbar schien. Zum wiederholten Male fragte er ihn, was sich zugetragen hätte. Unendlich langsam öffnete sich schließlich Hojomors Maul, um mit gequälter Stimme zu verkünden: „Es geht zu Ende mit mir. Ich muss diese Welt verlassen.“


  Ramin und Gwendol sahen sich entsetzt an. Sollte Ramin nach seiner Mutter nun auch noch den Onkel verlieren?


  „Das lasse ich nicht zu!“, widersprach Ramin den Worten des kranken Drachen. „Ich werde dich wieder gesund pflegen!“


  Er besah sich seinen Onkel genau. Zum Bersten trockene Schuppen. Geschwollener Hals.


  „Hast du verdorbenes Fleisch gegessen?“


  „Nein, bestimmt nicht“, flüsterte Hojomor heiser. Ramin überlegte, welche Ursache sonst noch in Frage käme. Plötzlich drängte sich ein zwar sehr unwahrscheinlicher, jedoch nicht völlig abwegiger Gedanke auf. Vorsichtig hob er mit einer Pranke eine Schuppe Hojomors an, um zu prüfen, wie es darunter aussah. Kleine weiße Bläschen hatten sich dort gebildet.


  Ein untrügliches Zeichen.


  „Hast du in der letzten Zeit regelmäßig von deinem Drachenkraut gegessen?“


  Hojomor schien trotz seiner Krankheit tief entrüstet. Was für eine respektlose Frage! Seit hunderten von Jahren aß er stets regelmäßig davon.


  „Natürlich!“


  Hojomor recherchierte.


  „Drachenkraut. Drachenkraut? Aber wenn ich es mir recht überlege...“


  „Wann hast du es zum letzten Mal zu dir genommen?“, unterbrach Ramin.


  „Ich kann mich gar nicht erinnern. Ich glaube, einige Tage vor deinem letzten Besuch.“


  


  Es sprach für die gute Konstitution Hojomors, dass er diese lange Zeitspanne ohne die lebensnotwendige Substanz überlebt hatte. In seiner Sorge um Ramin, dessen Mutter und Skiria hatte er es schlichtweg vergessen.


  Ramin reagierte schnell: „Gwendol – nimm etwas von dem Drachenkraut an meinem Hals und gib es meinem Onkel!“, ordnete er an und beugte sich vornüber, damit der Junge das Kraut erreichen konnte.


  Gwendol pflückte einige Halme aus dem geflochtenen Kranz, näherte sich damit vorsichtig dem Drachenonkel und legte die getrockneten Gräser vor ihm auf den Boden. Hojomor nahm es mit seiner Schnauze auf und kaute genüsslich auf dem Lebenselixier herum, bevor er es hinunterschluckte.


  „Das tut gut!“, seufzte er, setzte sich auf seine Hinterläufe und verkündete, es ginge ihm bereits jetzt schon viel besser.


  


  


  


  


  XI.


  


  


  Als Irian und Janus den vereinbarten Treffpunkt erreichten, hatten sich Rabanus und der Rest der Truppe bereits eingefunden. Erstaunt registrierte Irian, dass sich scheinbar ein weiteres Mitglied zu den Drachentötern gesellt hatte.


  „Sei gegrüßt, schöne Maid“, begrüßte er das Mädchen höflich, während Janus völlig verblüfft seine Schwester anstarrte, als sei sie einem Traum entsprungen.


  Skiria war derart perplex, dass sie Irians Gruß überhaupt nicht wahrnahm. Ihre bis vor kurzem noch ausweglos erscheinende Situation schien sich unverhofft zum Guten zu wenden. Nachdem der erste Überraschungsmoment vorbei war, rannten die Geschwister aufeinander zu, um sich innig zu umarmen. Irritiert verfolgten alle anderen das merkwürdige Verhalten der beiden. Irian begriff zuerst.


  „Ich vermute“, verkündete er beinahe feierlich, „Janus hat seine Schwester wiedergefunden.“


  Rabanus wirkte zunächst erstaunt, aber dann wandelte sich seine Miene, denn er rechnete damit, dass sie sich bei ihrem Bruder über sein Verhalten beschweren würde. Nun denn, dachte er bei sich, schließlich hätte es auch irgendein anderes Mädchen sein können. Wie sollte er auch wissen, dass es sich um die Schwester eines Kameraden handelte? Insgeheim ärgerte sich Rabanus jedoch darüber, dass er nicht einen Gedanken an ihre Herkunft verschwendet hatte. Der Hüne machte sich auf unbequeme Zeiten gefasst, doch das ängstigte ihn nicht sonderlich. Sollte Janus’ Zorn, der sich gewiss einstellte, sobald sie über die vergangenen Tage berichtete, nicht bald verfliegen, so konnte er immer noch alleine weiter ziehen. Schließlich brauchte er die anderen nicht.


  Sollten die Narren doch zusehen, wie sie sich ohne ihn zurechtfanden.


  


  


  Skiria erzählte nichts. Der Vorfall am Bach rief unangenehme Erinnerungen hervor, die sie versuchte, möglichst aus ihrem Kopf zu verdrängen. Da nun Janus an ihrer Seite weilte, brauchte sie ohnehin nichts mehr befürchten. Sollte Rabanus auch nur ein einziges Mal versuchen, sie anzugreifen, würde er seine Schwester gewiss mit Nachdruck verteidigen. Janus’ Begleiter schien ebenfalls ein anständiger junger Mann zu sein, der Skiria mit Respekt behandelte und in dessen Gegenwart sie sich sicher fühlte.


  Um ihr Gelegenheit zu geben, sich von den Strapazen der letzten Tage und Wochen zu erholen, verkniff sich Janus, nach den zurückliegenden Ereignissen zu fragen, sondern ließ ihr genügend Zeit, um alles Geschehene zu verarbeiten.


  


  


  Am Abend, als sie am Feuer saßen, reichte Rabanus die Drachenzähne reihum und genoss die bewundernden Blicke. Während Skiria zusammengesunken und schweigsam vor den prasselnden Flammen saß, sprach Janus dem Hünen seinen Dank aus, dass er Skiria vor den Drachen gerettet hatte und verfluchte schließlich mit herben Aussprüchen sämtliche geschuppten Ungeheuer dieses Landes. Skiria zuckte zusammen, als schmerzten sie seine Worte sehr. Doch es war ein ungeeigneter Zeitpunkt für eine Widerrede. Janus empfand scheinbar starken Hass. Wer wollte ihm das auch übel nehmen? Zuerst der Vater, der von einem Drachen entführt wurde, dann auch beinahe noch die Schwester. Keinesfalls brächte er jetzt Verständnis dafür auf, wenn Skiria ihm mitteilte, dass die Riesenechsen in Wirklichkeit dem Menschen freundlich gesinnte Tiere seien. Sie beschloss, abzuwarten, bis seine Wut etwas verraucht war, um ihm später schonend die Wahrheit beizubringen.


  


  


  Am nächsten Tag tuschelten Janus und Irian miteinander. Schließlich nickte Irian und bedeutete Janus, seine Schwester einzuweihen. Als bereite ihm sein Auftrag besondere Freude, trat er vor Skiria und verkündete: „Wir werden dir erst einmal ein neues Kleid besorgen. Dieses hier ist kaum mehr als ein Fetzen. Nicht gerade geeignet für’s Gebirge.“


  Verwundert runzelte Skiria die Stirn und vermutete, es handele sich um einen der Scherze, die ihr Bruder gerne mit ihr trieb.


  Rabanus, der seine Worte ebenfalls vernommen hatte, sprach ihre Gedanken aus: „Wo willst du denn hier im Wald ein Gewand auftreiben?“


  „Das lass’ nur meine Sorge sein“, speiste ihn Janus leichthin ab und machte ein Zeichen, dass alle ihm folgen sollten.


  Agata rümpfte die Nase, denn sie verspürte wenig Lust, nach Janus’ Pfeife zu tanzen, doch als Rabanus lautstark protestierte, setzte sie sich kurzentschlossen in Bewegung. Karol, der Janus und Irian nur zu gerne als Anführer akzeptierte, hatte sich bereits zu den beiden gesellt. Erst wirkte es, als wolle Rabanus allein zurück bleiben, doch schließlich schloss er sich ihnen widerstrebend an, wohl auch um zu sehen, wie die beiden Freunde es bewerkstelligen wollten, Skiria neu einzukleiden.


  


  


  Sie erreichten das Haus des Waldhüters gegen Mittag. Diesmal pochten sie laut an die Tür und riefen ihre Namen, damit er sie nicht wieder für Eindringlinge hielt. Schließlich öffnete Ottla.


  „Ihr seid zurückgekehrt!“, stellte er verwundert fest.


  „Ja, und wir haben unsere Kameraden mitgebracht“, erwiderte Janus. „Und meine Schwester.“


  Skiria nickte dem kauzigen Mann freundlich zu und knickste höflich, sodass ihre bloßen Knie unter dem zerschlissenen Stoff hervorblitzten.


  „Ob ich eine so große Mannschaft bewirten kann, weiß ich noch nicht. Aber ich will mein Bestes versuchen“, versprach Ottla und wanderte in Gedanken bereits seine Vorratskammer ab.


  „Nein, nein!“, widersprach Irian schnell. „Wir sind nicht wegen deiner Speisen gekommen.“


  Gespannt wartete der Waldhüter darauf, dass seine Besucher ihn aufklärten. Sie erzählten ihm von Skiria und ihrer kaputten Kleidung und von der geplanten Reise über die Berge. Bald ahnte Ottla, welches Anliegen die Drachentöter hierher geführt hatte. Lächelnd winkte er sie in die Stube.


  „Lasst mich sehen!“, murmelte er und verschwand im Nebenzimmer, um kurz darauf mit mehreren Gewändern beladen zurückzukehren.


  „Es sind allesamt Wintersachen, die meine Frau in den Dörfern verkaufen wollte.“


  Skiria staunte, dass in der ärmlichen Hütte eine solche Anzahl wunderschöner Kleider lagerte und entschied sich spontan für ein dunkelgrünes aus Leinen. Als Beigabe reichte der Waldhüter ein wollenes, braunes Tuch, das die Haut über dem eckigen Ausschnitt wärmen sollte. Während das Mädchen zur Anprobe im Nebenzimmer verschwand, kramte Janus in seinem Tragebeutel nach einer Silbermünze, um den Waldhüter angemessen zu bezahlen, doch der winkte ab.


  „Nehmt es als Geschenk. Ich brauche die Sachen ohnehin nicht mehr.“


  Da trat Skiria durch den Türrahmen, strahlend und stolz, denn sie hatte nie zuvor solch ein Kleid getragen. Janus, Irian und Karol klatschten Beifall, während Agatas Gesicht eine hässliche Grimasse bildete, als böte die beinahe festlich gewandete Skiria einen überaus scheußlichen Anblick. Ottla ließ sich die Füße des Mädchens zeigen und kramte sodann hinter einem Vorhang ein paar Fellstiefel hervor.


  „Die trug früher mein liebes Weib.“


  Er wies auf die Schuhe.


  „Du solltest nicht in Sandalen die Berge besteigen. Sie müssten dir passen.“


  Dankbar nahm Skiria die Gaben an.


  Ottla bat seine Gäste, doch noch ein bisschen zu bleiben, sodass sich alle um den Tisch setzten, um ihm ein wenig Gesellschaft zu leisten. Doch nach einer Weile drängte Irian zum Aufbruch: „Leider müssen wir nun gehen, denn es liegt ein langer Weg vor uns.“


  Bald darauf verließ die Gruppe Ottlas Hütte, nicht ohne dem Hausherrn, der sie mit frommen Wünschen entließ, noch einmal ausgiebig zu danken.


  


  


  


  


  


  


  Hojomor erholte sich erstaunlich schnell, nachdem er eine große Portion Drachenkraut vertilgt hatte. Bald verwandelte sich das kränkelnde Tier in den alten, freundlichen Drachen zurück, der nun erst gewahrte, dass sich an Ramins Seite statt des Mädchens ein kleiner Junge befand.


  „Was ist geschehen?“, fragte der Onkel nichts Gutes ahnend.


  Mit gesenktem Kopf berichtete ihm sein Neffe von den schrecklichen Vorfällen. Als Hojomor vom Tod seiner Schwester erfuhr, begann er, zunächst zögernd, ein jaulendes Wimmern auszustoßen, das sich nach und nach zu einem heulenden Klagelied steigerte. Hojomors angestimmtes Requiem ließ Ramins Trauer wieder aufflackern, sodass er in höherer Tonlage in den seltsamen, disharmonischen Singsang mit einstimmte. Gwendol fühlte sich sichtbar unwohl in der Nähe der beiden Drachen, deren wehklagendes Ritual ihm reichlich sonderbar vorkam. Er verdrückte sich in die Höhlengänge, um dort Zauberer zu spielen, bis auch der letzte Ton des schauerlichen Geheuls verklungen war.


  


  


  Bis zum Abend geduldete sich Gwendol, doch dann musste er einfach die Frage stellen, die ihm so am Herzen lag: „Du kennst doch den Zauberer Hazaar, nicht wahr?“


  Für einen Moment erhellte jähe Freude das trauernde Gesicht Hojomors.


  „Aber natürlich. Er hat mir vor sehr langer Zeit einmal einen großen Dienst erwiesen.“


  Hojomor setzte sich auf seine Hinterläufe und schien Wohlgefallen daran zu finden, in Erinnerungen zu schwelgen, über die er nun ausführlich zu berichten gedachte.


  “Ich weiß es noch genau“, fuhr er fort. „Damals war ich ein blutjunger, schneidiger Drache. In einer benachbarten Höhle hauste eine äußerst attraktive Drachendame, die aber leider...“


  „Wo finden wir Hazaars Schloss?“ unterbrach Gwendol Hojomors Redefluss enerviert.


  „Wie?“, stotterte Hojomor, als hätte ihn jemand aus einem schönen Traum wachgerüttelt.


  „Ich möchte wissen, wo Hazaar wohnt. Ist es sehr weit weg?“


  „Nun ja“, erwiderte Hojomor zögernd, „etwa zwei Tagesmärsche.“


  Begeistert sprang der Knabe auf.


  „So nahe? Dann lasst uns keine Zeit verlieren!“


  Ramin beseitigte Hojomors offensichtliche Verwunderung, indem er erläuterte: „Gwendol möchte den Zauberer als Lehrer gewinnen. Und er glaubt, dass Hazaar dabei helfen könnte, Skiria wiederzufinden.“


  „Ein hervorragender Einfall“, befand der Onkel. „Gewiss ist er euch gerne behilflich. Ihr solltet ihn wirklich schnellstens aufsuchen. Leider führen die Drachenwege nicht dorthin, sodass ihr am besten fliegt.“


  Gwendol hielt ob dieser Forderung den Atem an. Eine hohe Erwartung, die der alte Drache scheinbar selbstverständlich fand.


  „Aber das lernt ein jeder Zauberer doch erst am Ende seiner Lehrzeit“, rechtfertigte der Knabe aufgeregt seine vermeintliche Unfähigkeit. „Und mancher sogar nie!“


  „Nein, nein“, beruhigte Hojomor, „Du verstehst das falsch. Ramin wird sich in die Lüfte erheben, und ich bin mir sicher, dass auf seinem Rücken ein Platz für dich frei ist.“


  Bei dem Gedanken, auf einem Drachen zu fliegen, fühlte sich Gwendol äußerst unbehaglich. Zu genau erinnerte er sich an den unfreiwilligen Flug, den er in Ramiras Klauen absolvieren musste. Er besah sich Ramin eindringlich. Auf seinem Rücken konnte ein schmächtiger Jüngling zwar durchaus reiten, aber er befürchtete, dass schon ein zarter Windhauch ausreichte, um ihn von dem Tier hinabzufegen. Wenn sich wenigstens ein Sattel auf seinem Rist befände, wie bei einem Pferd.


  Ramin hatte sich bis dahin still verhalten. Sein Onkel nahm anscheinend an, dass einem Drachen in Ramins Alter das Fliegen weitgehend geläufig sein sollte. Doch sein Neffe bildete wohl eine seltene Ausnahme. Wie lange mochte sein bislang einziger, völlig missglückter Flugversuch zurück liegen? Zwanzig Jahre oder noch länger?


  „Können wir nicht durch den Wald gehen?“, wagte er einen zaghaften Vorstoß.


  „Natürlich nicht!“


  Entgeistert über diesen unsinnigen Einfall fragte sich Hojomor, ob sein Neffe nicht wissen sollte, dass ein Fortkommen zu Fuß im unwegsamen Dickicht nahezu unmöglich war.


  „Um Hazaars Schloss herum befindet sich undurchdringliches Gestrüpp und die Bäume wachsen so eng beieinander, dass ihre Äste sich ineinander verschlingen. Ein Drache kommt da nicht durch.“


  „Und wenn nur ich gehe und Ramin fliegt?“, schlug Gwendol vor.


  „Du wirst dich hoffnungslos verlaufen“, prophezeite Hojomor nüchtern. „Aus der Luft ist das Schloss dagegen recht gut zu sehen. Fliegt einfach gegen Nordosten. Bei guter Sicht könnt ihr schon bald die kleine Anhöhe erkennen, auf der das Schloss erbaut wurde. Nicht weit von hier befindet sich eine Lichtung. Von dort aus kann Ramin starten. Kommt mit, wir gehen gleich dorthin!“


  Er setzte sich in Bewegung, bevor seinen Gästen noch weiterer Mumpitz einfiel. Gwendol und Ramin blieb nichts anderes übrig, als ihm widerstrebend zu folgen.


  


  


  Ramin wagte nicht, seinem altehrwürdigen Onkel zu widersprechen. Womöglich waren seine Flugfähigkeiten in den letzten Jahren unmerklich gereift, versuchte sich Ramin zu beruhigen. Schließlich hatte er es seitdem nie mehr ausprobiert.


  „Bevor ihr das Schloss betreten dürft“, belehrte sie Hojomor während ihres Marsches, „verlangen die Wachposten eine Losung von euch.“


  „Wie heißt sie denn?“, erkundigte sich Gwendol gespannt.


  „Das müsst ihr selbst herausfinden, denn sie ändert sich ständig. Doch wenn eure Herzen frei von schwarzer Magie sind, wird sie wie selbstverständlich aus euren Mündern klingen.“


  Der Knabe überlegte einen Augenblick, kam jedoch zu dem Schluss, dass mit seinem Herzen alles in Ordnung sei und verschwendete keine weiteren Gedanken an die Parole, die ihnen Zutritt zum Schloss gewährte. Denn zuerst musste er den Ritt auf dem Drachen überstehen.


  


  


  Auf der Lichtung angekommen, blieben Ramin und Gwendol stehen, als warteten sie auf weitere Anweisungen Hojomors. Der Junge überlegte, wie er überhaupt auf den hoch aufragenden Rücken des Drachen gelangen sollte. Schließlich verfügte er über keinerlei Steigbügel.


  Auch Ramin schien das Problem zu erkennen, sodass er nun versuchte, sich möglichst dicht auf den Boden zu kauern, bis sein Kopf das Gras der Wiese berührte, damit Gwendol leichter aufsteigen konnte. An Ramins hornigen Schuppen glitten seine Finger jedoch immer wieder ab, sodass er schließlich die eng anliegenden Flügel ergriff, um sich daran hochzuziehen. Aber als sich seine Füße vom Boden abstießen und schließlich sein ganzes Körpergewicht auf den empfindsamen Schwingen lastete, klappten diese unvermittelt auf und schnellten samt dem Jungen durch die Luft. Unsanft plumpste Gwendol zu Boden.


  „Ich schaffe es nicht“, jammerte er, sich seine schmerzende Kehrseite reibend.


  „Versuche es anders!“, riet Hojomor. „Benutze die Zacken auf Ramins Schwanz wie Treppenstufen!“


  Ramin hielt das für einen guten Vorschlag. Er bemühte sich, die Fortsetzung seiner Wirbelsäule fest auf die Erde zu drücken. Zaghaft stieg Gwendol auf den ersten Zacken des Schwanzes, sank dort auf alle Viere und begann vorsichtig, an dem Kamm entlang empor zu klettern. Als der Knabe den höchsten Punkt erreicht hatte, setzte er sich dort in Reitermanier nieder und ließ seine Beine seitlich herunter hängen.


  „Kann es los gehen?“ rief Ramin ein wenig ängstlich, woraufhin Gwendol stolz von seinem Aussichtsplatz befahl: „Flieg los, Drache!“


  Er schien zu erwarten, dass sich das Tier mühelos in die Luft erheben würde. Doch zunächst richtete sich Ramin rumpelnd auf. Zuerst mit den vorderen Klauen, sodass sein Rücken für einen Moment eine steile Schräge bildete, auf der sich Gwendol nur mit Mühe halten konnte. Beinahe drohte er, hintenüber zu fallen, doch bevor dies geschah, hatte Ramin sein Hinterteil hochgewuchtet. Er entfaltete seine Flügel zur vollen Spannweite und erinnerte nun ein wenig an eine überdimensionierte Fledermaus. Leicht wippten die Schwingen auf und ab. Sie schienen zu funktionieren.


  Ramin visierte den gegenüberliegenden Waldrand, um abzuschätzen, ob diese Strecke genügend Anlauf zuließ. Dann rannte er los. Heftig Flügel schlagend versuchte er, schnell an Geschwindigkeit zu gewinnen. Ungestüm polterten seine trampelnden Schritte über den Erdengrund.


  


  


  Gwendols entsetztes Kreischen hallte über die Lichtung, als er auf dem Rücken des Drachen kräftig durchgerüttelt wurde. Die Bäume rückten näher, doch Ramin hoffte, über deren Wipfel hinweg segeln zu können. Erschrocken erkannte der Knabe, dass sie direkt auf die erhabenen Tannen zurasten, ohne dass Ramin sein Tempo verringerte. Wenn er nicht bald abhob, würden sie mit voller Wucht gegen die Hindernisse prallen, die nun schon bedrohlich nahe vor ihnen aufragten. Immer rasanter glitt der Boden unter Ramins Füßen weg. Doch trotz aller Bemühungen gelang es ihm nicht, seinen massigen Leib auch nur ein wenig in die Luft zu katapultieren.


  Als die Stämme nur noch eine Drachenhalslänge entfernt lagen, schlug Ramin, so gewandt es die gewichtige Masse seines Körpers zuließ, einen scharfen Haken nach rechts und bremste danach jäh ab. Tannennadeln peitschten Gwendol ins Gesicht, als er über Ramins Flanke hinweg abgeworfen wurde. Stöhnend lag er am Boden, als das Tier zum Stillstand kam.


  „Ich bin ein bisschen aus der Übung“, verteidigte sich Ramin kleinlaut, während sich Gwendol mühsam wieder aufrappelte und seinen schmerzenden Arm hielt.


  „Ich hätte tot sein können! Kannst du nicht besser aufpassen?“ rief er anklagend.


  Verlegen scharrte Ramin mit einer Klaue. Hojomor hatte das Schauspiel verwundert beobachtet. Sollte es seine Schwester etwa versäumt haben, ihren Sohn im Fliegen zu unterrichten? Es wirkte nicht gerade, als sei Ramin diese Fortbewegungsart geläufig. Doch es half nichts. Wollte Ramin zum Schloss, so musste er es einfach schaffen. Der Onkel versuchte, seinem Neffen zu ermutigen: „Du musst es noch einmal versuchen. Schlage noch schneller mit deinen Schwingen, dann wird es gewiss gelingen!“


  Ramin nahm sich den Rat seines Onkels zu Herzen, ließ den murrenden Gwendol erneut aufsteigen, lief los und wedelte dabei mit den Flügeln, als gälte es, einen Sturmwind dadurch zu erzeugen. Der Knabe duckte sich dicht an den Drachen, als sich Ramin abdrückte und ein Stück weit aufwärts stieg, nur um dann gleich wieder zum Erdboden zurückzukehren. Seine Klauen berührten das Gras jedoch nur kurz, bevor sie sich erneut abstießen. Stück für Stück stieg das Tier empor, mühselig zwar, doch gerade noch rechtzeitig, um eine Kollision mit den Stämmen zu vermeiden.


  Die Spitzen der Tannen kitzelten Ramins Bauch, als er über ihre Wipfel hinwegflog. Schließlich spürte Ramin den kühlen Luftzug des Windes unter seinem Leib, der die Schwingen aufblähte und dafür sorgte, dass er sich völlig bewegungslos eine Weile tragen lassen konnte, bevor weitere Flügelschläge nötig waren, um nicht an Höhe zu verlieren. Gwendol hatte sich wieder aufgerichtet und sah noch einmal zurück.


  Weit unter sich sah er Hojomor auf der Lichtung stehen, der sie mit einem lang gezogenen Heulen verabschiedete. Bald schrumpfte seine Größe auf die eines winzigen Punktes zusammen, der sich gerade noch erkennbar von der Waldwiese abhob.


  


  Ramin schwebte scheinbar mühelos in der Luft, ein für ihn bislang unbekanntes Territorium. Doch das Fliegen kostete große Kraft. Der Wind frischte unvermittelt auf und richtete sich nun gegen ihn. Angestrengt stemmte sich Ramin gegen die Gewalten der Natur. Einige Raben gesellten sich zu ihnen, begleiteten sie auf ihrem Flug und schienen sich nicht weiter über das fremdartige Flugobjekt zu wundern, das ihr elegantes Gleiten scheinbar nicht beherrschte, sondern eher schwerfällig wirkte.


  Gwendol gefiel die ungewöhnliche Reise immer mehr. Er bemerkte nichts von der Strapaze, die Ramin durchstehen musste und war so begeistert, dass er jede Vorsicht vergaß. Zuerst löste er eine, dann die zweite Hand von Ramins Rückenkamm und streckte die Arme nach oben. Er konnte kaum glauben, dass er tatsächlich auf einem fliegenden Drachen saß. Welchen Mut dies erforderte! Während er die Arme seitwärts hielt und damit wedelte, als besäße nicht Ramin, sondern er Flügel, die sie durch den kühler werdenden Abendhimmel trugen, begann der Knabe lauthals ein Lied seines Heimatdorfes zu singen, dessen Text er ein wenig umwandelte. Voller Inbrunst trällerte er:


  


  


  „So nah’ am güld‘nen Sonnenglühn


  Reit‘ ich heut‘ meinen Drachen kühn


  Durch himmelblaue Lüfte


  


  


  Wie ein König auf seinem Ross


  Auf dem Weg zu des Zaub‘rers Schloss


  Überwind‘ ich hohe Klüfte


  


  


  Seht nur der holde Knabe -


  Besitzt die magische Gabe!


  


  


  Er besitzt die magische Gahahabe ...“


  


  


  


  


  Gerne hätte Ramin ihn ermahnt, sich still zu verhalten, denn Gwendols heiterer Gesang störte seine Konzentration. Doch Ramin wollte seine Kräfte schonen, sodass er beschloss, zu schweigen und Gwendol einfach zu ignorieren, solange der Junge sich nicht ernsthaft in Gefahr begab. Irgendwie würde es schon gelingen, den anstrengenden Flug zu überstehen. Ramin sah nach unten, um die Höhe zu kontrollieren.


  Der Wald wirkte wie ein Teppich, geknüpft aus Wolle verschiedenster Grünfärbungen, in die sich herbstlich getönte Tupfen mischten. Als er wieder aufblickte, erhob sich weit hinten am Horizont ein hoch aufragender, bebauter Hügel. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fielen auf das Schloss, das majestätisch auf der Anhöhe thronte, und tauchten seine Mauern in ein warmes orangefarbenes Licht. Ein stattliches Bauwerk, das seine unzähligen Türme grazil wie kunstvoll geschnitzte Elfenbeinfiguren in die Luft reckte.


  So nah vor ihrem Ziel, füllten sich Ramins Flügel jedoch immer mehr mit bleierner Schwere und drohten ihn unnachgiebig nach unten ziehen. Einige Male streifte Ramin beinahe die höchsten der Wipfel, doch schließlich kämpfte er sich wieder hoch. Die wiedergewonnene Stabilität währte nicht lange. Seine Kraftreserven versiegten.


  „Ich muss irgendwo landen!“


  „Ja, dort drüben am Schloss!“, entgegnete Gwendol überflüssigerweise.


  „Nein, jetzt sofort!“, keuchte Ramin und sackte mehrere Fuß weit nach unten. Tannenspitzen schlugen gegen seine Klauen. Verzweifelt sah er sich nach einem geeigneten Landeplatz um, doch nirgends durchbrach eine Lichtung das durchgängige Blätterdach.


  Endlich erkannte auch Gwendol, wie es um Ramins verbleibende Energien stand.


  „Halt durch! Nur noch ein kleines Stück!“, versuchte der Junge den Drachen zu bestärken, doch der japste nur noch: „Es geht nicht mehr. Ich muss landen, egal wo!“


  Die Bäume wichen so plötzlich einer freien, schimmernden Fläche, dass Ramin zunächst glaubte, es handele sich um eine täuschende Lichtspiegelung. Doch dann erkannte er das kräftige Azurblau eines Waldsees, der sich, dicht umstanden von schwarzgrünen Fichten, still in die Landschaft schmiegte. Kein Platz zum Landen. Ramin verließen endgültig die Kräfte. Er geriet ins Trudeln, verlor noch mehr an Höhe, bis er schließlich steil nach unten stürzte, auf die Oberfläche des Sees aufplatschte und zwischen hoch aufspritzenden Wassermassen versank. Gwendol schrie erbärmlich, als die Fontänen über ihnen zusammenbrachen.


  


  


  Schäumende Strudel rissen die beiden in die Tiefe. Ramin sank schnell. Das sprudelnde Weiß der aufgeschäumten Gischt verdeckte die Sicht. Ob Gwendol schwimmen konnte? Als angehender Zauberer sollte der Junge dessen eigentlich mächtig sein, fand das Tier, doch sicher war er sich keineswegs. Er musste ihn suchen. Da sich Ramin geschickt im Wasser bewegte, fiel es ihm nicht schwer, seine Klauen und Flügel wie Flossen einzusetzen, um zügig voranzukommen. Seine kräftige Lunge befähigte ihn, mühelos einige Minuten unter Wasser zu verbringen. Langsam beruhigten sich die Wirbel. Das kühle Nass teilte sich gefügig, als Ramin geschmeidig wie ein Aal über den Grund des Sees glitt.


  


  


  XII.


  


  


  Rabanus drängte es, seine Trophäen in bare Münze umzuwandeln, damit er sich all die Annehmlichkeiten, die Umiena bot, auch leisten konnte.


  Er träumte bereits von ausgiebigen Besuchen in den städtischen Schenken, von üppigen Speisen, starkem Gebräu, von den bewundernden Blicken braver Bürger, die ehrfürchtig seinen abenteuerlichen Geschichten lauschten und von schönen Mädchen, die sich eng um ihn scharten, nur, um einmal ihren Helden berühren zu dürfen.


  Auch in Skiria regte sich die Vorfreude. Vor allem wieder in einem richtigen Bett zu schlafen, schien ihr die Reise wert zu sein. Zudem konnte sie kaum erwarten, erstmalig eine Stadt zu betreten, deren einzelne Viertel wohl bereits die Größe von Runa erreichten.


  Karol lockte die Aussicht auf ein Ende der täglichen Strapazen und auch Irian und Janus schritten wohl gelaunt voran, ihrem hoch gelegenen Ziel entgegen. Selbst Agata wirkte friedfertiger als sonst und sparte mit maulenden Kommentaren.


  


  Nach einigen Tagen endete der Wald und machte einer hügeligen Wiesenlandschaft Platz, deren Gras im Laufe des Sommers zu braunen, verdorrten Halmen vertrocknet war, die knisterten, wenn man über sie hinweg schritt. Weit hinten am bleichen Horizont zeichneten sich vage die Umrisse des Ruaskan-Gebirges ab, das sich kaum von den aufgetürmten Haufenwolken am Firmament zu unterscheiden schien. Es überstieg Skirias Vorstellungsvermögen, dass diese steinernen Riesen bezwingbar sein sollten.


  Nach wie vor galten Skirias Gedanken Ramin, der vermutlich unglückselig und allein durch die Wälder irrte, doch von Tag zu Tag schien die Erinnerung an ihn mehr zu verblassen, bis die Begegnung mit dem freundlichen Drachen nur noch wie ein sonderbarer Traum wirkte.


  Auch wenn sie gerne mit ihm gezogen wäre, glaubte das Mädchen nun zu erkennen, dass ihr das Schicksal einen anderen Platz zugewiesen hatte. Skiria gehörte zu den Menschen, brauchte deren Gesellschaft und Ansprache. Ein letztes Mal drehte sie sich zu dem zurückliegenden Wald um und sagte leise: „Leb wohl, Ramin!“, bevor sich ihr Blick wieder geradeaus richtete, ihrem neuen Bestimmungsort, ihrer Zukunft entgegen. Am Fuße der Berge schlugen sie ihr Nachtlager auf.


  


  


  Am nächsten Tag begann der Aufstieg. Ein kleiner Pfad schlängelte sich steil zwischen den Felswänden hindurch. Es erstaunte Skiria, um wie viel langsamer man voran kam als in der Ebene. Die Entfernung zum Gipfel schien nur äußerst langsam zu schmelzen.


  Doch die samtroten Blümchen, die zwischen Felsspalten hervor lugten, entzückten sie ebenso wie kleine Eidechsen, die so geschwind über den grauen Kalkstein flitzten, als wollten sie dem menschlichen Auge entkommen. Rabanus hatte sich die Route bereits in Tralor von erfahrenen Berggängern ausführlich beschreiben lassen, sodass er zielstrebig den Hang erklomm, obwohl der schmale Pfad sich nach nur kurzer Zeit im Nichts verlor und stattdessen einem unwirtlichen Geröllfeld wich. Verkrüppelt wirkende Koniferen duckten sich zwischen den steinernen Brocken und schienen als Wegmarken zu dienen.


  Skiria befürchtete, dass Karol nicht bis Umiena durchhalten würde. Von der Anstrengung dunkel gerötet, schien sein Gesicht zu glühen. Schweißperlen schimmerten auf seiner erhitzten Stirn.


  Trittsicher dagegen stieg Irian vor Skiria her, blickte immer wieder zurück, um sicherzustellen, dass sie nicht zurückfiel und reichte ihr seine Hand, wenn es galt, besonders steile Felsen zu überwinden. Skiria rührte seine Besorgnis, die er ihr gegenüber zeigte.


  


  


  Erst gegen Abend erreichte die Gruppe den Gipfel. Unter ihnen erstreckte sich der Wald nun wie ein grünes Meer, das zur anderen Seite hin von steinernen Wellen aus Berggipfeln durchzogen wurde. In seiner Mitte ragte ein besonders mächtiger Riese, der sich auftürmte, als handele es sich bei den umliegenden Bergen um kleine Kinder, die ehrfurchtsvoll zu ihrem großen Vater aufsahen. Dahinter musste Umiena liegen.


  


  


  Sehr früh am Morgen kitzelten die ersten Sonnenstrahlen Skiria aus dem Schlaf. Blinzelnd richtete sie sich auf und blickte überrascht auf die von der Morgensonne effektvoll beleuchteten Felsformationen, die erstrahlten, als spiegele sich in ihnen der Widerschein eines Feuers.


  Während die Männer noch schliefen, erhob sich Skiria und entfernte sich ein wenig von ihnen, um auf einem unterhalb des Gipfels gelegenen Vorsprung Platz zu nehmen. Es herrschte so vollkommene Stille, als solle der überwältigende Anblick, der sich dem Auge bot, nicht durch andere Sinneseindrücke gestört werden. Dennoch spürte sie bald die Kälte des Steins durch den Stoff ihres Gewandes kriechen. Schon schien sie versucht, ihren Aussichtsplatz wieder zu verlassen, als unvermittelt ein Mann hinter den Felsen hervor trat.


  Vom Sonnenschein geblendet, erkannte Skiria zunächst nur seine Silhouette, die sich erst nach und nach zu einem vollständigen Bild ausfüllte. Erleichtert nahm sie wahr, dass es sich lediglich um Irian handelte, dessen Nachtruhe ebenfalls frühzeitig beendet schien. Ohne einen Morgengruß setzte er sich dicht neben das Mädchen, um für eine Weile schweigend das Naturschauspiel zu genießen. Während ihrer gemeinsamen Reise waren die beiden oft nebeneinander gewandert und hatten sich über belanglose Dinge unterhalten. Seine Gegenwart erschien ihr stets angenehm, jedoch nie aufdringlich.


  Nach einer Weile konnte Skiria ein Frösteln nicht mehr unterdrücken und wünschte sich plötzlich, Irian möge näher rücken, um sie mit seinem Leib zu wärmen. Als sie begann, vor Kälte zu zittern, legte er seinen Arm um ihre Schultern.


  Noch immer wagte sie nicht, ihn anzublicken, sondern starrte auf die steile Wand, ohne dabei zu bemerken, dass die nunmehr unbeleuchteten Felsen wieder ihren üblichen Grauton angenommen hatten. Irian dagegen wandte sich ihr zu, sodass Skiria glaubte, seinen Blick förmlich zu spüren, der sie zu zwingen schien, den Kopf zu drehen, um ihn zu erwidern. Langsam neigte sich Irians Antlitz dem ihrem entgegen und berührten Skirias Mund.


  Ein schriller Schrei beendete jäh die Innigkeit ihres Kusses.


  


  


  


  


  


  


  Ramin verdrängte einen Schwarm silbriger Fische, der blitzartig auseinander stob, und ließ den Wald aus Schlingpflanzen am Grunde des Sees im Takt seiner Flügelschläge tanzen. Es blieb nur mehr wenig Zeit. Selbst Ramin konnte nicht ewig tauchen. Womöglich hatte sich sein kleiner Freund längst an Land gerettet und wartete dort voller Sorge auf ihn.


  Er beschloss nachzusehen. Doch bevor sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, bemerkte er einen leblosen Körper, der etwa zehn Ellen entfernt an ihm vorbei trieb. Als Ramin näher heran schwamm, erkannte er Gwendol. Sanft packten seine Krallen zu, umfassten den Jungen, um ihn nach oben zu befördern. Dort packte er vorsichtig mit seiner Schnauze Gwendols Wams und zog ihn daran an Land. Nachdem Ramin ihn auf die schmale Böschung gelegt hatte, fürchtete er schon, bald erneut ein lieb gewonnenes Geschöpf betrauern zu müssen. Ängstlich legte er deshalb sein Ohr an den Oberkörper des Knaben, um zu überprüfen, ob er noch atmete. Ramin war sich nicht sicher und beschloss deshalb, seinen Atem zu spenden. Sein Maul klappte einen Spalt weit auf und legte sich über Gwendols Gesicht, bis er damit notdürftig dessen Mund und Nase bedeckte. Die Luft strömte pfeifend aus seiner Lunge in Gwendols Atmungsorgane.


  Sorgfältig achtete Ramin darauf, dass sich kein Rauch oder gar Funken in den Odem mischte. Beinahe zeitgleich schlug Gwendol die Augen auf und spie prustend etwas Wasser aus.


  Jäh sah er sich einem aufgerissenen Drachenschlund gegenüber, aus dem ein fauliger Hauch entwich, der ihm frontal ins Gesicht wehte. Gwendols Augäpfel verdrehten sich nach oben, als verlöre er gleich wieder das Bewusstsein, doch schließlich bemerkte Ramin, dass er erwacht war und ließ von ihm ab. Als hätte er nicht mehr damit gerechnet, stammelte Ramin ergriffen: „Was für eine Freude! Du lebst!“


  Benommen stand der Knabe auf und sah sich erstaunt um.


  „Wo sind wir?“, fragte er verständnislos, als könne er sich nicht erklären, wie er an diesen Ort gelangt war.


  „Irgendwo im Wald vor Hazaars Schloss“ antwortete Ramin.


  Gwendols Erinnerung kehrte zurück. Schaudernd warf er einen Blick zum See, in den er, auf dem Rücken des Drachen sitzend, beinahe senkrecht hinab gestürzt war.


  Während Ramin noch die letzten Tropfen aus seinem Schuppenkleid schüttelte, erholte sich Gwendol zusehends. Schon bald begann er wieder munter zu plappern, sodass sich Ramin beinahe wünschte, sein Begleiter hätte längere Zeit dazu gebraucht, um seine Lebhaftigkeit wiederzuerlangen. So hatte Ramin gar nichts dagegen, als Gwendol verkündete, er wolle sich nun ein wenig umzusehen, in der Hoffnung, die Mauern des Schlosses irgendwo zwischen Zweigen hindurch zu erspähen. Von oben hatten sie beinahe zum Greifen nah ausgesehen. Es musste nur noch ein kleiner Spaziergang sein, um an ihr Ziel zu gelangen. Doch das Dornengestrüpp bildete eine beinahe undurchdringliche Barriere, die Gwendol bis zur Hüfte reichte. Stachliger Buchs und verschlungene Himbeersträucher schürften seine Haut auf und stachen durch sein Wams. Faserige Lianen, dick wie Gwendols Arme, schienen die Baumkronen miteinander zu verketten. Das Schloss konnte er nirgends entdecken. Als die Sonne bereits untergegangen war, gab Gwendol auf und kehrte entmutigt zurück zum See, wo er Ramin tief schlafend vorfand. Über dem Wasser waberten neblige Schlieren. Gwendol fröstelte. Er ließ sich dicht neben Ramin auf das Gras sinken, lehnte seinen Rücken an die Schuppen des Tieres, die sich so warm anfühlten als hätten sie die Sonnenstrahlen gespeichert, und schlief augenblicklich ein.


  


  


  In den frühen Morgenstunden träumte der Knabe. Er befand sich wieder in der Luft, auf dem Rücken des Drachen. Ungewohnte Laute drangen an sein Ohr. Jemand sang ein Lied, das ihm fremd erschien. Gwendol versuchte, leise mitzusummen. Er glaubte, dass die Raben an ihrer Seite die Sänger sein mussten. Der Gesang schwoll immer mehr an, als gesellten sich weitere Vögel hinzu, um einen voll tönenden Chor zu bilden.


  Allmählich erwachte Gwendol. Die Laute klangen in seinen Ohren nach, während sein Traum langsam verblasste. Als er die Augen aufschlug, stellte er beruhigt fest, dass sich unter ihm harter Boden befand. Verschlafen reckte er seine Glieder und gähnte genüsslich. Doch jäh hielt er inne, als er plötzlich ein Geräusch wahrnahm.


  Ruckartig richtete sich der Knabe auf. Eine zarte Melodie durchzog den Wald. Jemand sang tatsächlich.


  „Ramin!“, rief Gwendol erregt und versuchte, an dem schweren Drachenleib zu rütteln, der sich freilich nicht ohne weiteres rütteln ließ. Ein unmutiges Grunzen entfuhr dem Tier, bevor es seinen Kopf zur anderen Seite bettete und weiter schlief. Also musste er allein den Klängen nachspüren.


  


  


  Vorsichtig bewegte sich Gwendol in die Richtung, aus der die Töne drangen. Bedacht darauf, das Knacken brechender Zweige unter seinen Füßen möglichst zu vermeiden, schlich er durchs Gehölz. Er glaubte, mindestens zwei Stimmen zu erkennen. Sie gehörten eindeutig Menschen, die jedoch in einer ihm unbekannten Sprache sangen. Er fand ein kleines Schlupfloch im Gestrüpp, durch das er auf Knien hindurch robbte. Als er wieder auftauchte, hangelten sich unzählige Lianen vor ihm herab, die eine Art Vorhang bildeten, den Gwendol behutsam beiseite schob. Der Anblick, der sich dahinter eröffnete, sorgte für bares Erstaunen. Wenn er das bloß früher erkannt hätte! Seine Füße stolperten unbeholfen über einen kleinen Wall, eine Art Befestigung. Fassungslos stand er auf einem überaus breiten Weg, der den Wald wie eine Schneise in zwei Hälften teilte. Sein guter Zustand ließ darauf schließen, dass der Pfad erst vor kurzem angelegt worden war. Er führte weit geradeaus, bis er in einer Biegung verschwand.


  Der Gesang ertönte von der anderen Seite her, wo der Weg ebenfalls eine Kurve beschrieb. Über dem Knaben vereinigten sich Baumkronen zu einem Dach aus Blättern und Ästen. Gwendol vermutete, dass die Sänger bald auftauchen mussten. Die Sonne blendete ihn, sodass er seine Hand an die Stirn legte, um Schatten zu erzeugen. Dann erst erkannte er das Schild. Jemand hatte es am linken Straßenrand angebracht. Aus hellem, frisch geschlagenem Holz geschnitzt und mit einer glänzenden Inschrift versehen, an der sich das Sonnenlicht brach. Gwendol trat aufgeregt heran. Es handelte sich um einen Wegweiser, der schlicht auf Folgendes hinwies:


  


  


  Schloss des Hazaar


  - Siebenhundert Schritte -


  


  


  Gwendol entfuhr ein helles Jauchzen. Der Gesang endete abrupt. Ein kleiner Mann und eine noch kleinere Frau bogen um die Ecke und hatten den Jungen bereits entdeckt, bevor dieser noch überlegen konnte, ob er sich lieber vor ihnen verstecken sollte. Nun aber konnte Gwendol nicht mehr zurück. Obwohl oder vielleicht gerade weil die beiden merkwürdige Kleidung aus bunt gemusterten Flicken und dazu ebenso flickenbesetzte Häubchen trugen, wirkten sie keineswegs gefährlich.


  Sie blieben stehen und lächelten freundlich, als sich Gwendol übertrieben unterwürfig näherte, um sie mit einem tiefen Diener zu begrüßen, der sogleich von dem Paar erwidert wurde.


  „Seid ihr auch auf dem Weg zum Schloss?“, erkundigte sich Gwendol vorsichtig.


  Er erntete verständnislose Blicke.


  „Zu Hazaar?“, wagte der Knabe einen weiteren Versuch. Ein erleichtertes Grinsen breitete sich über den Gesichtern der Leute aus. Das Weib nickte und wiederholte in einem rasselndem Akzent: „Hassarr.“


  „Welch ein Zufall! Mein Freund und ich wollen auch zu ihm! Lasst uns doch gemeinsam gehen!“, schlug Gwendol begeistert vor, doch die Fremden schienen seinem gehetzt vorgebrachten Tragonisch nicht folgen zu können. So erhielt er schließlich nur ein Schulterzucken als Antwort, bevor sie ihn einfach stehen ließen, um gemächlich ihren Weg fortzusetzen.


  


  


  Als Ramin erwachte, war Gwendol fort. Augenblicklich erhob er sich und spähte umher.


  „Gwendol!“, rief er.


  Keine Antwort. Ob der Junge sich in Gefahr befand?


  „Wo bist du? So antworte doch!“


  Ramin seufzte. Auf was hatte er sich da nur eingelassen. Als er eben beschloss, sich auf die Suche zu begeben, hallten plötzlich Gwendols aufgeregte Rufe durch den Wald.


  „Ramin! Ich habe etwas entdeckt! Komm schnell, ich muss es dir zeigen!“


  In der Annahme, es handele sich um eine Bedrohung, trampelte Ramin rasch die umliegenden Sträucher platt, um sich einen Weg durch das Dickicht zu bahnen. Gwendol lief bereits ein Stück voraus und sah ungeduldig zu Ramin zurück, der sich bemühte, ihm zu folgen, so rasch es die verschlungenen Dornenzweige zuließen. Es erschien Gwendol, als dauerte es endlos lange, bis sie endlich den Lianengürtel erreichten. Zunächst schlüpfte Ramin mit dem Kopf hindurch und spähte misstrauisch auf das, was dahinter lag, während Gwendol übermütig über den Begrenzungswall hüpfte und auf die Wegmarke deutete.


  Erstaunt trat Ramin auf die breite Straße hinaus, auf der bequem zwei Drachen nebeneinander Platz gefunden hätten. Als Gwendol ihm den Hinweis auf der Holztafel laut vorlas, wirkte er erleichtert. Auf einen erneuten anstrengenden Flug konnte das Tier nun verzichten.


  „Gehen wir!“, forderte er seinen kleinen Begleiter fröhlich auf und setzte sich in Bewegung. Diese Art zu reisen übertraf sogar den Komfort der Drachenwege, stellte Ramin erfreut fest.


  Seine schweren Schritte wirbelten den weißen Staub der Straße wie pulverisierte Kreide auf, als Ramin an der Seite seines kleinen Begleiters dem Schloss des Hazaar entgegen wanderte.


  


  


  XIII.


  


  


  Erschrocken fuhren Skiria und Irian auseinander. Rasch liefen die beiden wieder hoch zu ihren Kameraden, die sich auf der Spitze des Bergkammes versammelt hatten und von dort aus ungläubig den Hang hinab starrten, den die Gruppe am Vortag erklommen hatte. Als Janus seine Schwester erblickte, wirkte er erleichtert, doch Skiria glaubte, Furcht in seiner Miene zu erkennen.


  „Verhaltet euch ruhig!“, raunte er. „Wir bekommen Besuch.“


  Das Paar tauschte erstaunte Blicke aus und trat neugierig näher. Während sich Rabanus mit gezücktem Schwert aufgestellt hatte, stemmte Agata beide Hände in die Hüften und haftete ihren Blick fest auf etwas, das sich scheinbar im Aufstieg befand. Karol wimmerte kläglich. Als Skiria erkannte, um welche Gefahr es sich handelte, presste sie ihre Hand fest auf den Mund, sodass ihr kein Laut mehr entfahren konnte.


  Pfeifend durchschnitt Irians Schwert die Luft, als er es ruckartig aus der Scheide zog. Der klobige Gang des Bergtrolls erzeugte ein leichtes Vibrieren. Karol beschloss, sich zu verstecken, und eilte die gegenüberliegende Seite des Hanges hinab, um dort hinter einem Felsblock Zuflucht zu suchen.


  „Ist er gefährlich?“, wisperte Skiria ihrem Bruder zu, obwohl sie bereits ahnte, dass ein Riese, neben dem selbst Ramin klein gewirkt hätte, wohl kaum freundliche Absichten hegte. Doch Janus blieb die Antwort schuldig und befahl stattdessen eindringlich: „Lauf’, Schwester, und verstecke dich, solange wir kämpfen!“


  Die Furcht erregende Gestalt hatte die Menschen bereits entdeckt und stampfte mit dröhnenden Schritten geradewegs auf die Gruppe zu. Wie gebannt starrte Skiria auf das sich beständig nähernde Wesen, dessen Anblick sie auf beängstigende Weise faszinierte.


  


  


  Wie ein fremdartiges Gewächs zwischen kahlem Geröll ragte das Ungetüm zwischen den Felsen auf. Die steingraue Haut des Bergtrolls glich einer Anreihung von Kratern, zwischen denen dichte Fellbüschel wuchsen. Sein unförmiger Kopf erinnerte an einen zerklüfteten Gesteinsbrocken, gekrönt von mächtigen, leicht einwärts gebogenen Hörnern. Zunächst hatte Skiria gehofft, das Ungetüm sein nur neugierig, doch sein grimmiger Blick wirkte bedrohlich. Die breite Öffnung des Mundes verzerrte sich zu einem Loch, aus dem seitlich eine zähe, graue Masse wie Schlamm heraus triefte. Zornig zusammengekniffene Augen hießen sie alles andere als willkommen.


  „Ihr könnt nicht gegen ihn kämpfen!“, ereiferte sich Skiria. „Er ist zu stark!“


  Irritiert blickten sich Janus und Irian an, als zögerten sie, sich einzugestehen, dass das Mädchen Recht hatte. Schließlich fasste Irian nach ihrer Hand und zog Skiria vom Gipfelkamm weg, auf die andere Seite des Berges hinab, sodass sie außer Sichtweite des Trolls gelangten. Janus und Agata stolperten hinterdrein.


  „Bleibt hier ihr Memmen! Ihr...“, rief Rabanus ihnen nach, doch seine Worte gingen im jähzornigem Gebrüll des Riesen unter.


  Wütend spie der Troll eine Reihe unverständlicher Laute aus, während ihn ein jeder seiner ausladenden Schritte dem Gipfel ein großes Stück näher brachte. Fluchend steckte Rabanus sein Schwert ein. Allein konnte er einen solchen Gegner unmöglich bezwingen. Er wandte sich um und blickte zur anderen Seite des Berges hinab, um sich einen Überblick zu verschaffen. Loses Geröll bedeckte den Hang, auf dem seine Kameraden voller Panik hinab schlidderten. Einzig Karol harrte auf halber Höhe in seinem Versteck aus, rief aber ängstlich den anderen nach: „Lasst mich nicht allein!“


  Niemand beachtete ihn.


  Rabanus entdeckte weiter unten im Abhang einen Felsenvorsprung. Es schien die einzig vorhandene Möglichkeit, Schutz vor dem Monstrum zu suchen. Er konnte nicht sehen, was sich darunter befand, doch er hoffte, dass der Gigant diese Stelle nicht einsehen konnte. Das Gebrüll des Trolls im Nacken, beeilte er sich, den anderen zu folgen, bevor ihn die riesigen Fäuste zu zerquetschen drohten.


  


  Skiria wurde schwindlig beim Anblick des äußerst steilen Abhanges, an dem Dornen besetzte Büsche nicht gerade dazu einluden, sich an ihnen festzuhalten. Als sie den ersten Schritt auf das lose Geröll setzte, lösten sich einige Steine und ließen sie straucheln. Panisch suchten ihre Hände nach Halt, doch alles neben und unter ihr schien in Bewegung zu sein. Irian zog sie wieder hoch.


  Vom Gipfel schallte Rabanus’ Ruf: „Wir müssen dorthin!“


  Skiria blickte nach oben und sah, wie Rabanus gewandt auf dem Gestein nach unten rutschte. Sein Finger wies auf einen sich unterhalb Skirias befindlichen Felsen, der kantig wie ein Vordach aus der Schräge des Hanges hervor ragte.


  


  Karol sah seinen Gefährten verzweifelt nach, während er sich etwas unterhalb des Gipfels versteckte. Hier würde ihn der Riese nicht entdecken und bald wieder verschwinden, versuchte sich der Knabe zu beruhigen. Vorsichtig spähte er durch einen kleinen Spalt, den die Felsen freiließen. Nichts zu erkennen. Doch die Ruhe erschien ihm trügerisch. Unvermittelt, als schöbe sich eine dunkle Wolke vor die Sonne, fiel ein langer Schatten über den Hang.


  


  


  Unheilvolles ahnend schloss Karol für einen Moment seine Augen, als hoffe er, das Übel ziehe vorüber, wenn er nur lange genug wartete. Als er schließlich den Mut fand aufzublicken, sah Karol den gehörnten Kopf des Riesen hinter dem Gipfelkamm auftauchen. Ein Mark erschütternder Schrei löste sich aus der Kehle des Ungetüms, in den der Knabe vor Schreck in höherer Tonlage mit einstimmte.


  Entsetzt beobachtete er, wie sich der linke Arm des Monstrums hob. In der übergroßen Hand hielt er einen voluminösen Gesteinsbrocken, als beabsichtige der Troll, damit auf seine Opfer wie mit einer Kugel auf menschliche Kegel zu zielen. Der kleine Felsen, hinter dem sich Karol verbarg, verdeckte nur notdürftig seinen korpulenten Leib.


  


  


  „Weg hier!“, schrie Irian und zerrte Skiria mit sich. Doch während sie ihm stolpernd folgte, verfing sich ihr Gewand in dornigen Zweigen, wickelte sich um das Geäst und hielt sie mitten im Hang gefangen, sodass sie dem Ungeheuer ein leicht erreichbares Ziel bot.


  Fahrig nestelte Skiria mit ihren Fingern an dem Kleid herum, das jedoch jedem Befreiungsversuch widerstand, bis Irian kurz entschlossen den Strauch fest an seinem Stachel besetzten Stamm packte und ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht samt den Wurzeln aus dem kargen Boden zog. Blut sickerte aus seiner Hand, doch das nahm Irian überhaupt nicht wahr, denn nun holte der Troll weit aus und schleuderte den Stein den Hang hinab. Mehrmals schlug er krachend auf.


  Voller Entsetzen gewahrte Skiria, wie das Geschoss direkt auf Janus zukollerte. Im letzten Augenblick sprang ihr Bruder jedoch mit einem gewandten Satz zur Seite, sodass der Stein sein Ziel verfehlte und knapp an ihm vorbei schepperte. Der nächste Felsenbrocken lag bereits in der Hand des Riesen. Noch bevor er ihn aber warf, hatte die Gruppe den Felsvorsprung erreicht.


  Zu Skirias grenzenloser Erleichterung fanden sie darunter einen schmalen Spalt vor, der ihnen Einlass in einen kleinen Hohlraum bot. Flugs schlüpften die Geschwister hinein, als suchten sie Schutz vor einem unversehens hereingebrochenen Unwetter, und pressten dort ihre Körper dicht an die steinerne Wand.


  „Hierher!“, versuchte Irian die Gefährten, die sich noch immer in der Schusslinie des Bergtrolls befanden, an diesen Ort zu lotsen, bevor auch er im Felseninneren Zuflucht suchte.


  Einen Augenblick später kletterten Rabanus und Agata in das Versteck.


  


  


  Karol sah das Geschoss direkt auf sich zupoltern. Den Felsen, hinter dem er sich versteckte, riss die steinerne Kugel fort, als handele es sich statt des stabilen Felsblocks um einen vermoderten Holzverschlag. Splitter schlugen Karol entgegen; einige davon trafen seinen Kopf. Seine Hände versuchten krampfhaft, Halt zu finden, doch wo er auch hinfasste, bewegte sich jeder Stein, jedes karge Zweiglein, das aus dem Hang hervorragte, abwärts, sodass er schnell ins Rutschen geriet.


  Eine Lawine aus Geröll schoss immer schneller talwärts und übertönte mit ihrem tosenden Gepolter Karols furchtbare Schreie.


  Janus steckte vorsichtig seinen Kopf aus der Höhle, um zu sehen, was sich draußen zutrug.


  Als wolle er mit virtuosen Purzelbäumen beeindrucken, überschlug sich Karol mehrmals, schlug wieder und wieder auf das harte Gestein auf und stürzte schließlich über eine steinerne Klippe tief in den Abgrund.


  


  


  


  


  


  


  Gespannt richteten sich Ramins und Gwendols Blicke auf die Biegung, die vor ihnen lag. Verbarg sich wirklich das Schloss dahinter? Der Knabe begann zu laufen, um sich Gewissheit zu verschaffen und bog ein Stück weit vor Ramin um die Kurve. Sein übermütiger Freudenschrei kündigte an, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Einen Moment später konnte auch Ramin das Bauwerk erkennen, das sich kalkweiß vor dem stählernen Himmel erhob. Ergriffen blieb Gwendol stehen, um den Ort zu betrachten, an dem er die nächsten Jahre seines Lebens verbringen wollte. Das Gemäuer, erbaut auf einem grasbedeckten Hügel, reckte sich so hoch in die Luft, dass der Junge seinen Kopf in den Nacken legen musste, um die Spitzen der obersten Türme zu sehen. Völlig verzückt rang er nach Worten, während sich Ramin bereits sorgte, ob die Räume des Schlosses überhaupt Platz für einen Drachen böten. Doch als Gwendol ehrfürchtig zu murmeln begann, lenkte ihn dies für einen Augenblick von seinen Befürchtungen ab.


  „Großer Hazaar, noch weißt du nicht, dass ein solch begabter Junge dich um Einlass bitten wird. Doch bald schon wirst du mein Talent erkennen.“


  Erstaunt betrachtete Ramin den sich verneigenden Knaben und konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen: „Ich habe gehört, dass man Zauberer in ihrem ersten Lehrjahr erst einmal nur Böden schrubben lässt.“


  Verächtlich wandte sich Gwendol zu ihm um.


  „Was weißt du schon über Zauberer?“


  Ramin überhörte den Tadel und versuchte, sich von nun an ganz auf die Rettung Skirias zu konzentrieren, die gewiss dringend Hilfe benötigte. Er musste so schnell wie möglich mit dem Schlossbesitzer sprechen. Ramin begann, zügig auf das Gebäude zuzumarschieren. Die riesigen Klauen flogen förmlich über die staubige Erde, so als plane Ramin, erneut abzuheben. Gwendol versuchte, ihm zu folgen, doch für jeden Schritt Ramins musste er vier laufen, um auf gleicher Höhe zu bleiben.


  Die Burg vor Augen, legte Ramin noch einmal an Geschwindigkeit zu und galoppierte nun beinahe, in der Erwartung, bald dort anzukommen. Immer wieder richtete Ramin seinen Blick auf das vor ihm liegende Ziel, doch er hatte die Entfernung unterschätzt. Seine Beine begannen bereits zu schmerzen und zwangen ihn so, das Tempo wieder zu drosseln.


  In moderatem Laufschritt trabte er nun die Straße entlang. Gewiss käme er auch mit dieser bedächtigen Fortbewegungsart noch rechtzeitig dort an.


  Doch das Schloss rückte trotzdem nur sehr, sehr langsam näher.


  Ramin hatte angenommen, dass die Distanz rasch schrumpfen würde, doch anscheinend hatte er sich getäuscht. Verringerte sie sich überhaupt? Als die Läufer schließlich schwer atmend eine Pause einlegen mussten, zweifelte Ramin ernsthaft daran.


  „Siebenhundert Schritte?“, erinnerte er sich an die Beschriftung des Wegweisers. „Wir sind mindestens doppelt so viele gelaufen.“


  „Ach was! Es waren bestimmt zehnmal so viele!“


  Die beiden beschlossen, den Rest der Strecke gemächlich gehend zurückzulegen, um sich nicht vollends zu verausgaben. Doch es verging eine ganze Stunde, ohne dass die weißen Mauern in Reichweite gelangten.


  Viele Schritte später vermutete Gwendol: „Vielleicht ist das Schloss nicht wirklich da. Ein Trugbild, weißt du?“


  Dieser Gedanke beschäftigte Ramin für eine Weile. Sollte es sich wirklich um ein solches Phänomen handeln? Waren sie tatsächlich einer Sinnestäuschung erlegen?


  „Ich habe eine Idee!“, rief Gwendol plötzlich. „Erinnerst du dich an das Losungswort? Vielleicht müssen wir es jetzt schon verkünden!“


  „Aber wer sollte es denn hören?“, zweifelte Ramin. „Außerdem kennst du es noch nicht. Oder?“


  Gwendol dachte nach. Wie selbstverständlich klänge es aus ihren Mündern, erinnerte er sich an Hojomors Beschreibung. Krampfhaft versuchte der Junge, sich darauf zu konzentrieren, welche Worte ihm in den Sinn kamen. Womöglich befand sich die passende Losung darunter. Am besten, er probierte einige davon einfach aus. Sein Mund öffnete sich weit, um alles daraus hervordringen zu lassen, das in seinen Augen ein potentielles Zauberwort darstellte, in der Hoffnung, einen Treffer zu landen.


  „Magier! Schloss! Hazaar! Gwendol!“


  „Gwendol?“


  Spöttisch blitzten Ramins schwarze Augen auf.


  „Warum nicht?“, rechtfertigte sich der Knabe.


  Doch jeder seiner Rufe verhallte im Nichts, ohne eine Wirkung zu zeigen. Gwendol suchte bereits nach weiteren Ausdrücken, die ihnen das Schloss näher bringen sollten, als unvermittelt ein Klappern ertönte, wie nur Pferdehufe es erzeugen konnten.


  Mit einem wuchtigen Satz sprang Ramin vorsichtshalber ins Gebüsch, um sich zu verstecken und im Falle einer Gefahr aus dem Hinterhalt angreifen zu können. Ein winziger Punkt zeichnete sich vor der Burg ab, der sich binnen kurzer Zeit in einen stattlichen Reiter verwandelte.


  „Sie schicken jemand, der uns abholt!“, jubelte Gwendol und hielt die Hände wie einen Trichter vor den Mund, um zu rufen: „Sei gegrüßt! Es ist mir eine Ehre, von dir ins Schloss gebracht zu werden!“


  Doch als er näher kam, ließ der erstaunte Gesichtsausdruck des stolz aufgerichteten Herren darauf schließen, dass es sich wohl doch nicht um den vermuteten Boten Hazaars handelte.


  „Du willst ins Schloss?“, fragte der Mann, dessen graues Haar dem kurzen Fell eines Esels glich.


  Gwendol schilderte, wie er schon seit Stunden vergeblich versuchte, dorthin zu gelangen.


  „Nun, ich muss dich enttäuschen. Ich bin nicht gekommen, um dir Einlass in Hazaars Reich zu verschaffen, denn ich weilte dort selbst nur als Gast. Aber sag, besitzt du denn keine Passierblume?“


  Der verblüffte Gesichtsausdruck des kleinen Reisenden verriet ihm, dass dies vermutlich nicht der Fall war.


  „Du weißt nicht, was es mit der Passierblume auf sich hat?“


  Ratlos schüttelte Gwendol den Kopf und erwiderte: „Ich dachte, wir bräuchten ein Losungswort.“


  Der Reiter winkte lächelnd ab, als hätte er erst jetzt Gwendols Problem verstanden.


  „Aber nein! Die Losungen verwendet Hazaar seit langem nicht mehr. Einige schwarze Gegenspieler Hazaars schafften es nämlich, die Kennung herauszufinden und ins Schloss einzudringen. Hazaar musste sich ein sichereres Verfahren ausdenken: Er legte seinen Zauber über eine ganz bestimmte Blume, die dadurch die besondere Eigenschaft erhielt, für reine Herzen wie ein Schlüssel zu seinen Gemächern zu wirken. Seitdem gelingt es nur noch Lebewesen, die kein Unheil im Sinn haben, zu dem Magier vorzudringen.“


  „Und wo finde ich diese Blume?“, erkundigte sich Gwendol.


  „Sie wächst im Wald, scheut jedoch das Tageslicht. Erst das Dunkel der Nacht lässt sie erblühen, in verschiedensten Formen und Farben. An ihrem unbeschreiblichen Duft wirst du sie erkennen. Doch nun leb’ wohl, Knabe. Ich muss weiter ziehen. Viel Erfolg!“


  


  


  Bevor Gwendol weitere Fragen stellen konnte, setzte sich das Pferd wieder in Bewegung, um seinen Herrn nach Hause zu tragen.


  


  


  Als der Reiter die Biegung passiert hatte, brach Ramin wieder aus dem Unterholz hervor und betrat geräuschvoll die Straße. Seine feinen Ohren hatten jedes einzelne Wort des Mannes vernommen.


  „Also warten wir auf den Sonnenuntergang!“, riet er und setzte sich auf die Hinterläufe, während Gwendol ungeduldig hin- und her lief, um so die Wartezeit mit unablässiger Bewegung auszufüllen.


  Als später die Dämmerung endlich einsetzte, verkündete der Knabe schrill: „Ich beginne jetzt zu suchen!“


  Ramin, der ein wenig vor sich hin gedöst hatte, schrak jäh auf.


  „Jetzt schon?“, fragte er schlaftrunken. „Es ist doch noch gar nicht richtig dunkel.“


  Doch Ramin konnte den Jungen nicht davon abhalten. Ramin sah sich ebenfalls um. Er hielt nach einer Pflanze mit prachtvoller Blüte Ausschau, konnte jedoch nirgends etwas Derartiges entdecken.


  Bald hielt die Nacht Einzug. Der beinahe runde Mond spendete ihnen ein wenig Licht, doch von den Pflanzen des Waldes erkannten Ramin und Gwendol lediglich vage Umrisse.


  Während Ramin bei seiner Suche mehr Blumen unter seinen Klauen zertrampelte, als dass er sie untersuchte, ging der Junge zunächst behutsam vor, pflückte jede potentielle Passierblume weit unten am Stängel und roch vorsichtig an ihr. Bunten Klee, Gänseblümchen, Heilkräuter mit winzigen Blütenkelchen an verzweigten Ästen und andere Gewächse, deren Name er nicht kannte, hielt sich Gwendol bedächtig unter die Nase, schnupperte daran wie ein Winzer, der seinen Wein auf die Probe stellt, und ließ sie schließlich enttäuscht wieder fallen.


  Nachdem er dies eine Weile praktiziert hatte, verließ ihn die Geduld. Büschelweise riss er jetzt wahllos sämtliches Grünzeug, das er zu fassen bekam, aus dem Boden, während er sich allmählich zu sorgen begann. Wenn sie nun die Blume nicht fänden? Wie sollten sie dann jemals ins Schloss gelangen? Hatten sie die weite Reise etwa umsonst unternommen?


  Er seufzte, nahm einen tiefen Atemzug von dem Gewächs, das er gerade in der Hand hielt, und warf es achtlos weg. Wehmut und sogar ein wenig Heimweh überfielen ihn, als er sich plötzlich an den Duft frisch gebackenen Brotes erinnerte, der aus dem großelterlichen Backofen drang. Ganz deutlich nahm Gwendol den Appetit anregenden Geruch wahr und fühlte förmlich die Geborgenheit, die er damals empfunden hatte. Merkwürdig, dass er ausgerechnet jetzt daran dachte. Gwendol hielt inne. War das Zufall? Oder etwa ein Zeichen? Eine Passierblume, die nach frischen Backwaren roch?


  Er hatte sich eher Rosenduft vorgestellt. Nervös tasteten seine Finger über das Erdreich, um die Pflanze, an der er zuletzt geschnuppert hatte, wieder zu finden. Als er den kurzen, dicken Stängel ergriff, an dessen Ende eine zarte, weiße Blüte saß, durchströmte ihn eine behagliche Wärme.


  Gwendol wusste plötzlich, dass er die Passierblume in den Händen hielt. Seine Finger umfassten ihren Stiel so fest, als hätte er Angst, sie wieder zu verlieren. „Ramin! Ich habe sie gefunden!“


  Flugs lief er auf den Drachen zu und hielt ihm stolz seinen Fund unter die Schnauze. Das Tier schnüffelte lieblos daran.


  „Riecht nach gar nichts und sieht auch nicht nach etwas Besonderem aus“, stellte er nüchtern fest.


  Ramin war die Suche leid. Seine Muskeln ließen ihn die Anstrengung der letzten Tage spüren. Er sehnte sich nach ausgiebigem Schlummer. Am liebsten hätte sich Ramin ein gemütliches Plätzchen gesucht und bis zum nächsten Morgen geschlafen, doch aus irgendeinem Grund musste Ramin plötzlich an ein Erlebnis aus seiner Kindheit denken. Die Drachenmutter hatte gerade mit ihrem heißen Atem ein Feuer angefacht, mit dem sie leckeres Trollfleisch briet. Ein echter Leckerbissen, in dessen Genuss das Jungtier leider nur selten kam, denn Trolle verirrten sich nicht allzu oft in die Tiefen des Waldes. Ramin roch förmlich dieses wunderbare Essen und spürte, wie die Freude, die er damals empfunden hatte, von ihm Besitz nahm. Merkwürdig, dass ihm ausgerechnet jetzt diese Begebenheit einfiel.


  Als Gwendol erneut mit der Blume vor der Drachennase umher wedelte, sog er gierig den unwiderstehlichen Duft ein und badete förmlich in wohliger Erinnerung.


  „Sie ist voller Magie!“, rief er, erstaunt über diese Erkenntnis. Aber im nächsten Moment schlichen sich Zweifel in Ramins Gedanken.


  „Wie können wir sicher sein, dass es sich um die Passierblume handelt und nicht um ein anderes verhextes Gewächs?“, fragte er und gab sich im nächsten Moment selbst die Antwort: „Wir probieren es einfach aus.“


  Gwendol hielt das für einen guten Vorschlag. Die beiden wandten sich wieder der Straße zu. Mit ausgestrecktem Arm trug der Knabe die Pflanze vor sich her, während sie wieder dem Schloss entgegen wanderten, dessen bleiche Mauern sich selbst in der Dunkelheit hervorhoben. Gwendol zählte die Schritte. Einhundert. Zweihundert. Es verunsicherte Ramin, als bei Siebenhundert Hazaars Wohnstatt immer noch weit entfernt lag.


  „Eintausend!“, rief Gwendol schließlich und blieb stehen. „Es war anscheinend doch nicht die richtige Pflanze. Sollen wir eine andere suchen?“


  


  


  „Das hat wohl wenig Sinn“, entgegnete Ramin mutlos. „Ich glaube mittlerweile, dass der Mann sich die Geschichte mit der Passierblume nur ausgedacht hat. Wir sollten lieber ein bisschen schlafen“, schlug er vor. „Womöglich lässt man uns mitten in der Nacht ohnehin nicht ins Schloss.“


  Gwendol nickte und gestand sich endlich ein, dass auch er dringend Schlaf benötigte. Erschöpft ließen sie sich am Wegesrand nieder.


  


  


  XIV.


  


  


  Als Ramin erwachte, blickte er einem grellen Licht entgegen. Die unerwartete Helligkeit der Sonne schmerzte seine Augen, sodass sie sich nur zu schmalen Schlitzen öffnen ließen. Schlaftrunken reckte Ramin zunächst seine Pranken, bevor er sich erhob, einen Schritt zurück trat und staunte. Wo waren die Bäume, gegen die er sich zum Schlafen gelehnt hatte? Wo die staubige Straße und der bemooste Waldboden?


  Zu seinen Füßen zusammengerollt lag Gwendol. Seinen Kopf voller kirschholzfarbener Locken hatte in der Armbeuge vergraben. Statt des erdigen Grundes fühlte Ramin unter sich einen kalten, glatten Boden, auf dem seine Klauen kaum Halt fanden. Er sah sich genötigt, sehr vorsichtig zu gehen, um auf dem ungewohnten Belag nicht auszurutschen. Wie frisch poliert glänzten die Platten aus rötlichem Marmor, mit denen der verlassen wirkende Platz ausgelegt war. Ihn umgab eine strahlend weiße Mauer so hoch, dass Ramin sich strecken musste, um darüber hinweg zu blicken. Er erschrak mächtig, als er entdeckte, was dahinter lag. Ein grasbewachsener Abhang fiel so steil hinab, dass Ramin sich fragte, wie sie es nur geschafft hatten, ihn überhaupt zu besteigen. Weit unten erst, zu Füßen des Hügels, konnte er die Baumkronen des Waldes erkennen.


  


  Ramin wandte sich um und betrachtete schließlich nur mehr wenig überrascht das beeindruckende Bauwerk, das sich keine zehn Fuß weit von ihm entfernt auftürmte. Hohe Fassaden erhoben sich, durchbrochen von unzähligen, winzigen Fenstern mit kunstvoll gemauerten Erkern und grazilen Türmchen.


  Den Zugang zur Burg verschloss ein eisernes, zweiflügeliges Portal, das wirkte, als wären mindestens zwei muskelbepackte Männer erforderlich, um es aufzustemmen. Erleichtert registrierte Ramin, dass er trotz seiner Größe diesen Eingang durchaus passieren könnte. Endlich stupste Ramin seinen Begleiter wach.


  „Wir sind da!“, rief er ihm ins Ohr.


  Gwendol schien zunächst nicht recht zu begreifen, doch als seine verquollenen Augen ihm widerwillig mitteilten, dass sie direkt vor ihrem Ziel standen, sprang er auf, um ungläubig diesen Ort zu bestaunen, in den sich ihr Nachtlager verwandelt hatte.


  


  „Was sollen wir jetzt machen? Einfach hineingehen?“, fragte Gwendol im Flüsterton, als könne sie jemand belauschen.


  „Versuchen wir es!“ Beherzt trat Ramin vor, während sich der Junge ängstlich hinter ihm versteckte.


  Doch als der Drache seinen Kopf kraftvoll gegen einen der Torflügel drückte, blieb die Tür verschlossen. Gwendol schlüpfte hinter Ramin hervor, um an den goldenen Knöpfen zu drehen, die den Eingang zierten, doch sie ließen sich nicht bewegen. Zögernd klopfte der Junge gegen das eiserne Tor.


  Niemand öffnete.


  Er pochte heftiger, trommelte dann mit beiden Händen dagegen und forderte schließlich Ramin auf, ihn zu unterstützen. Bereitwillig hieb das Tier mit seiner Pranke auf die Tür ein, so vehement, dass Gwendol erschrak, denn das metallene Dröhnen schien das Schloss förmlich zu erschüttern. Im Inneren des Gebäudes trappelten Schritte, doch die kräftigen Schläge, die Ramin dem Tor versetzte, hätten selbst die Schreie eines Phyraton übertönt.


  Ramin führte seinen Auftrag geradezu übereifrig aus und stellte sich schließlich auf die Hinterbeine, um besser ausholen zu können. In diesem Moment schwang das Tor auf. Zwei Männer in spiegelblank polierten Rüstungen traten hervor und gafften ungläubig auf den merkwürdigen Gast. Beinahe hätte Ramin, der hoch aufgerichtet auf zwei Beinen stand, vor Überraschung die Balance verloren. Doch er konnte gerade noch rechtzeitig verhindern, dass er den Schlossbewohnern in die Arme fiel.


  Entsetzt wichen die Wachposten zurück und griffen dabei beinahe simultan an ihre Waffen. Diesen Augenblick nutzte Gwendol, um ihr Anliegen hervorzubringen.


  Beherzt trat er vor und sprach mit dünner Stimme: „Seid gegrüßt! Wir brauchen dringend Hazaars Hilfe! Bitte, lasst uns ein!“


  Ramin fügte bekräftigend hinzu: „Es ist wirklich sehr wichtig.“


  Die Wachen zeigten sich jedoch davon unbeeindruckt und richteten drohend ihre Schwerter gegen Ramin.


  „Keine Bange, er ist harmlos“, griff Gwendol schnell ein, doch die Männer schienen ihm nicht zu trauen.


  Dunkle Augen funkelten argwöhnisch durch die Visiere, bevor einer der Wachposten Gwendol zunickte und ihn heranwinkte.


  „Du kannst rein - der da bleibt draußen!“, hallte es blechern aus dem Helm hervor. Trotzig blieb der Knabe jedoch stehen und bestand darauf, dass der Drache ebenfalls ins Schloss gelassen wurde.


  „So hört mich doch an!“, flehte er, als die Wachen einen der beiden Torflügel bereits wieder zuklappten.


  „Nun gut – aber fasse dich kurz!“, erhielt der Knabe die Erlaubnis.


  Einen Jubelschrei unterdrückend, konzentrierte er sich auf seine Erklärung: „Ich bin nämlich ein angehender Zauberer.“


  Die Wachposten hatten ihr Visier aufgeklappt und warteten nun ungeduldig darauf, dass der Jüngling mit seinem Bericht fortführe, während sich Ramin stumm im Hintergrund hielt.


  „Leider ist mir bei meiner letzten magischen Tat ein kleiner Fehler unterlaufen. Was ihr hier seht…“, er deutete auf den Drachen, „ist kein Ungeheuer, sondern mein Freund Julius, dem ich eigentlich die Gestalt einer Eidechse geben wollte, damit er sich vor seinen Eltern verstecken kann. Wie ihr unschwer erkennen könnt, ist die Verwandlung ziemlich missraten. Wir müssen zu Hazaar, damit er den Zauber wieder von ihm nimmt!“


  Gespannt beobachtete Ramin die Reaktion der Männer. Mit seinem eisernen Handschuh gab einer der beiden dem bereits geschlossenen Tor einen Schubs, sodass es sich knarzend wieder öffnete.


  „Missglückter Zauberversuch. Das geschieht öfter, als ihr denkt“, klärte der Wachposten sie beinahe gelangweilt auf. „Folgt uns einfach nach!“


  Freudig marschierte der Junge hinter den Wächtern her, während Ramin vorsichtig voran schritt, und sich mehr duckte, als nötig gewesen wäre.


  Man führte sie in einen fensterlosen Raum, den dünne Kerzen in silbernen Kandelabern nur wenig erhellten. Erleichtert registrierte Ramin, dass auch hier die Raumhöhe für einen Drachen ausreichend bemessen war. Misstrauisch beäugten die Wachen jeden Schritt des ungewöhnlichen Gastes. Da sich der Drache jedoch recht manierlich zu benehmen schien, schwanden ihre Bedenken schnell.


  In der Düsternis erkannten sie jedoch nicht, dass die Schritte des Drachen auf dem kostbaren roten Teppich große schmutzige Spuren hinterließen, und seine Krallen in jedem dieser Abdrücke fünf Löcher vom Durchmesser einer Goldmünze rissen.


  


  Sie durchquerten das Zimmer und gelangten schließlich in einen großen Saal, in den sechs kleine Fenster gleißendes Sonnenlicht strömen ließen. Rote Läufer begleiteten die Besucher zu einer ausladenden Treppe, deren Stufen aus prachtvollem weißem Marmor bestanden, ebenso wie das kunstvoll behauene Geländer. Für Ramin wirkte alles in diesem Schloss aufregend, hatte er sich doch noch nie in einem geschlossenen Gebäude aufgehalten. Doch er misstraute der Vorrichtung, die den erdig gelegenen Saal mit dem höheren Stockwerk verband. Deshalb ließ er Gwendol und den Wachen den Vortritt, die mühelos eine Stufe nach der anderen erklommen, während ihre Hände am Geländer entlang glitten.


  Doch als Ramin versuchte, ihnen nachzueifern und eine Pranke auf den ersten Absatz setzte, verlor er beinahe das Gleichgewicht. Kräftig bissen seine Zähne in die Balustrade, um sich dort festzuhalten, rutschten aber am glatten Marmor ab. Das Geländer wackelte verdächtig. Die Wachen beobachteten ihn skeptisch. Doch schließlich gelang es Ramin, sich behutsam auf der Treppe nach oben zu tasten und so den ungewohnten Aufgang zu bewältigen, der in einen langen, engen Gang mündete.


  Zu beiden Seiten befanden sich in unregelmäßigen Abständen hohe Türen aus schwarz lackiertem Holz, die auf Ramin wie rechteckige Höhleneingänge wirkten. Die Wachen führten sie durch eine davon in eine winzige Stube, in der ein kleines Männchen an einem riesigen Schreibtisch hockte. Es wirkte hinter dem großen Möbelstück, das den Raum fast vollständig ausfüllte, so verloren wie ein Floh inmitten der Schuppen eines Drachen.


  


  Auf dem Sekretär türmten sich Pergamentrollen, mehrere Tintenfässer und Schreibfedern sowie eine brennende Kerze, mit deren Wachs der Mann soeben einen Brief verschloss. Die unzähligen Runzeln in seinem Gesicht erinnerten an abgetragenes Leder. Kaum wahrnehmbare dünne Lippen pressten sich verbissen aufeinander. Auf dem Kopf saß ein keckes, schwarzes Hütchen, wie es Zauberer wohl trugen. An dem zwergenhaften Greis wirkte es jedoch seltsam albern, fand Gwendol, trotz allen Respekts, den er dieser Person entgegenbrachte.


  Er hatte sich den Magier anders vorgestellt, größer, erhabener und mit gütiger Miene, aber was bedeutete schon sein Aussehen. Wichtiger schien es ihm, dass sich der Zauberer bereit erklärte, ihn als Schüler aufzunehmen. Etwas verlegen verbeugte sich Gwendol tief, während er leise verlauten ließ: „Großer Hazaar, es ist mir eine Ehre, euch dienen zu dürfen.“


  Doch der Mann beachtete ihn überhaupt nicht, denn in diesem Moment entdeckte er Ramin. Von dessen Anblick völlig entsetzt, goss er das Wachs statt über das zu versiegelnde Dokument über seine Finger. Blitzartig zog der Alte seine Hand weg und schüttelte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht, bevor er hurtig aufsprang, sodass sein Stuhl nach hinten umkippte.


  „Wer hat das Monstrum hier hereingelassen? Seid ihr komplett von Sinnen? Es wird unsere kostbare Einrichtung zerstören!“, blaffte er seine Untergebenen an.


  Vergeblich versuchten die Wachen, sich zu rechtfertigen, doch nun hüpfte das Männlein um den Tisch herum, fuchtelte hektisch mit beiden Armen in der Luft herum und rief Ramin immer wieder zu: „Hinaus! Du bist hier nicht erwünscht!“, während er mehr zu sich selbst sprach: „Wenn das Hazaar erfährt! Wie soll ich das bloß erklären?“


  Ramin stand felsenfest im Zimmer und wich nicht eine Elle zurück, obwohl die Wächter gegen seine Brust drückten, um ihn zum Umkehren zu bewegen.


  „Bist du denn nicht Hazaar?“, erkundigte sich das Tier unbefangen.


  „Natürlich bin ich nicht Hazaar!“


  Von Neugierde getrieben, fragte Ramin ungerührt weiter: „Wer bist du dann?“ Die fahle Haut des Mannes rötete sich zornig, als stünde ein weiterer Wutausbruch bevor, aber schließlich beruhigte er sich wieder.


  Der Drache missachtete zwar grob die Vorschriften, aber letztendlich würde das Ungetüm einsehen müssen, das sich an diesem Ort selbst Drachen unterzuordnen hatten. Mit blasierter Miene erklärte er: „Ich heiße Gugar und diene unserem verehrenswerten Meister bereits seit fünfundzwanzig Jahren als Empfangssekretär.“


  Sein Stolz ließ ihn beinahe ein Stück wachsen, während er wieder Platz nahm, ein Pergament auseinander rollte und fahrig nach einem Schreibgerät suchte.


  „Was wollt ihr also von Hazaar? Ich muss euer Anliegen aufnehmen, damit ich dessen Dringlichkeit einstufen kann.“


  „Ich will bei ihm in die Lehre gehen!“, platzte Gwendol heraus.


  Die Augen des Sekretärs weiteten sich ungläubig, bevor er erneut zu zetern begann: „Glaubst du denn tatsächlich, der mächtige Meister nähme sich der Ausbildung eines kleinen Wurms, wie du einer bist, an? Täglich suchen Menschen Hazaar auf, die dringend seine Hilfe benötigen, denen schreckliche Flüche auferlegt wurden, die an fürchterlichen Krankheiten leiden. Schwarze Zauberer stiften Unheil im Land und bedrohen das Leben meines Meisters. Und du kommst daher und denkst, Hazaar könne sich auch noch um einen Lehrling kümmern?“


  „Aber ich...“, begann Gwendol kleinlaut, wurde jedoch von Ramin unterbrochen, der eifrig einwarf: „Der wahre Grund unserer Anwesenheit ist ein ganz anderer. Meine Freundin ...“


  „Schweigt!“, herrschte Gugar die beiden an und befahl: „Ihr geht jetzt in dieses Zimmer und wartet dort, bis ihr gerufen werdet!“


  Sein schrumpeliger Finger deutete auf die Tür hinter sich.


  „Wird’s bald!“, forderte er sie barsch auf, als Ramin und Gwendol nicht sofort reagierten.


  Eingeschüchtert schlichen sie schließlich an dem hageren Greis vorbei und betraten eine Art Wartesaal.


  Obwohl sich in dem Raum mehrere Personen befanden, herrschte hier absolute Stille. Ramin witterte befremdet die abgestandene, trockene Luft. Das geschlossene Fenster bot einen Blick auf einen kleinen Innenhof hinab, auf dem eine Wache mit abgehackten Schritten patrouillierte. Die Wände zierten gülden gerahmte Gemälde, die allesamt verschiedene Männer in weißen Kutten zeigten.


  Bis auf wenige Sitzgelegenheiten, auf denen wartende Menschen Platz genommen hatten, befanden sich keine weiteren Möbelstücke in dem Zimmer. Gwendol entfuhr ein überraschter Aufschrei, als er bekannte Gesichter entdeckte.


  Das bunt gewandete Pärchen, das ihm auf dem Weg zum Schloss begegnet war, saß auf einer steinernen Bank, die über die gesamte Breitseite des Raumes reichte. Über ihre Gesichter huschte ein erkennendes Lächeln, doch als Ramin herein polterte, wandelte sich ihre Miene. Ängstlich rückten sie zusammen und blickten Hilfe suchend zu einer jungen Frau, die neben den beiden Platz genommen hatte.


  Im ersten Moment wollte Gwendol sie beruhigen und ihnen erklären, dass Ramin harmlos war, aber als er die Platznachbarin des ältlichen Paares sah, vergaß er sein Vorhaben und starrte stattdessen ungeniert auf die auffällige Frau, die so gänzlich anders wirkte, als er es von anderen Frauen kannte.


  Die Mädchen seines Dorfes trugen allesamt blonde oder braune Zöpfe, die sie im fortgeschrittenen Alter zu einem artigen Kranz auf ihrem Kopf feststeckten, und kleideten sich mit hochgeschlossenen knöchellangen Kleider. Das rauchfarbene Gewand dieser Frau dagegen hatte einen weiten Ausschnitt, so dass eine große Fläche ihres Dekolletés unverhüllt war. Ihr pechschwarzes Haar hing bis auf die Hüften hinab. Gerade aufgerichtet saß sie auf der Bank und ließ ihre mit einer dunklen Linie umrandeten Augen fast amüsiert über die Neuankömmlinge gleiten. Dann öffnete sich ihr Mund, der in einem kräftigen Rot leuchtete, als sei er mit Blut benetzt, und sprach einige besänftigende Worte zu der alten Frau in deren Sprache, bis diese sich wieder entspannt zurück lehnte.


  Nachdem sich Gwendol auf den einzigen noch freien Stuhl gesetzt hatte und Ramin inmitten des Raums auf seine Hinterläufe gesunken war, entstand peinliches Schweigen. Plötzlich begann der alte Mann zu husten.


  Zunächst klang das nach einer starken Erkältung, doch bald schon fragte sich Gwendol, welche üble Krankheit diesen Menschen wohl plagte, denn nun bellte es übermäßig laut aus seinem Mund heraus, während aus Nase und Rachen feiner Rauch austrat.


  Das erstaunte den Jungen, hatte er doch eine solche Erscheinung bis jetzt nur bei Ramin beobachtet. Als litte er unter Krämpfen, warf sich der Mann hin und her, röchelte, rauchte und spuckte. Doch während ihn Gwendol und Ramin erstaunt angafften, schienen die übrigen Anwesenden nicht sonderlich überrascht zu sein.


  Sein Weib tätschelte ihm beruhigend die Schulter und die junge Frau warf ihm einen mitleidigen Blick zu.


  Nach einigen Minuten beruhigte sich der Greis wieder.


  Eine kleine, schmächtige Frau kam herein, um mit einem Lappen die Spritzer vom Boden aufzuwischen, die der Anfall des Mannes hinterlassen hatte.


  Unruhig rutschte Gwendol auf seinem Stuhl hin und her. Es drängte ihn, nach dem Leiden des scheinbar Kranken zu fragen, aber dann erinnerte er sich, dass der Mann seine Sprache nicht verstand.


  Schließlich beschloss er, die junge Frau anzusprechen. Vielleicht konnte sie ihn verstehen.


  „Ist er sehr krank?“, fragte er beinahe schüchtern.


  Lächelnd schüttelte die Schöne den Kopf, sodass einige der schwarzen Strähnen in ihr Gesicht fielen. Mit einer schwungvollen Handbewegung wischte sie die Haarpracht wieder fort und antwortete freundlich: „Es liegt an mir. Mein Name ist Scaläa. Auf mir lastet ein Fluch, den schwarze Zauberer mir auferlegten. Wer zu lange in meiner Gesellschaft weilt, den überfällt dieser furchtbare Husten. Mancher, wie unser ehrenwerter Herr hier bekommt die Wirkung leider etwas stärker zu spüren, bei anderen bleibt sie ganz aus. Doch sagt, was führt euch hierher? Ihr scheint mir zwei komische Gesellen zu sein. Und einen Drachen trifft man schließlich nicht alle Tage hier im Schloss.“


  Dabei verzogen sich ihre farbenfrohen Lippen zu einem spöttischen Lächeln.


  Während Gwendol über ihre Erlebnisse und ihr Vorhaben berichtete, kauerte sich Ramin eng zusammen, als könnte er dadurch nicht so leicht erkannt werden. Unter all diesen Menschen fühlte er sich fehl am Platze und wünschte sich, niemals auf den Vorschlag Gwendols eingegangen zu sein. Wäre er doch im Wald geblieben und hätte ausgiebiger nach Skiria gesucht, anstatt sich in dieses sinnlose Abenteuer zu stürzen. Sie würden nur Zeit dadurch verlieren. Und was bezweckte diese Frau mit ihrem süffisanten Grinsen? Wirkte er so komisch auf sie?


  Schließlich konnte er nichts für seine Gestalt. Skiria hätte ihn gewiss nie so angesehen. Während er zutiefst an ihrem Vorhaben zweifelte, begann der Mann wieder zu röcheln. Ramin bemerkte es zunächst nicht. Dass sie hier so lange fest saßen, war einzig Gwendol zu verdanken. Hätte der Knabe nicht so vorlaut vor dem gestrengen Sekretär seinen Ausbildungswunsch hinaus posaunt, stünden sie jetzt womöglich schon neben Hazaar.


  Lautstarkes Husten unterbrach Ramins Gedankengänge. Und brachte ihn auf eine gewagte Idee. Erst wollte er sie gleich wieder verwerfen, denn sie erschien ihm zu verwegen. Doch was hatten sie schon zu verlieren? Schließlich beschloss er, Gwendol einzuweihen und berichtete ihm, so leise es einem Drachen möglich erschien, von seinem Einfall.


  Der Junge grinste, als er von seinen Plänen erfuhr. Um ihn durchzuführen, musste jedoch auch die Frau in dem freizügigen Kleid mitspielen. Geschäftig flüsterte ihr Gwendol die Einzelheiten ins Ohr, darauf hoffend, sie möge mitspielen.


  Lächelnd beschloss Scaläa, die beiden zu unterstützen und nickte Ramin aufmunternd zu, der sofort begann, sich kräftig aufzuplustern. Als handele es sich um seine letzten Atemzüge, sog er gierig und hörbar Luft ein, nur um sie im nächsten Augenblick in einem kräftigen Dampfstrahl wieder zu entladen. Eifrig bemühte sich Ramin, seine Rauchschübe kunstvoll mit einem heiseren Husten zu untermalen und ließ dabei einige Funken in den Raum stieben. Die bunt gekleidete Frau schrie auf, doch Scaläa beschwichtigte sie durch eine kurze Handbewegung.


  Es dauerte nicht lange, bis Gugar verwundert merkwürdige Geräusche aus dem Wartesaal vernahm, die ihm sogleich verdächtig erschienen, und die er sofort mit dem schuppigen Ungetüm in Verbindung brachte. Was trieb dieser merkwürdige Gast bloß? Er hatte gleich gewusst, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmte. Gugar stürmte zur Tür, riss sie auf und brüllte in die Stube hinein: „Was ist hier los?“


  Um den gnomenhaften Sekretär antworten zu können, musste Scaläa schreien, damit sie Ramin übertönte: „Es ist der Fluch, der auf mir lastet! Anscheinend wirkt er bei Drachen besonders nachhaltig. Hazaar muss ihm sofort helfen, bevor ein Unglück geschieht!“


  Das Gesicht des kleinen Mannes nahm jäh einen ungesund bleichen Farbton an, als er die Rauchwölkchen sah, die aus Ramins Rachen hervorquollen.


  „Wachen!“, schrie er. „Sofort antreten!“


  Scaläa verkniff sich ein Schmunzeln, während sie erklärte: „Wir brauchen keine Wachen. Holt lieber den Magier!“


  Ramin übertrieb sein Spiel ein wenig, als er den Vorhang in Brand setzte.


  „Wasser!“, rief Gugar beim Anblick der leise züngelnden Flammen entsetzt, „Holt Wasser!“


  Die Wachen, die mittlerweile eingetroffen waren, standen einen Moment unschlüssig herum, bevor sie umkehrten, um die Forderung ihres Aufsehers zu erfüllen.


  „Hier geblieben!“, rief Gugar sie zurück, wobei sich seine Stimme überschlug. „Bringt sofort das Ungetüm hier weg, bevor es noch mehr Schaden anrichtet!“ Röchelnd fügte er hinzu: „Und ich bin verantwortlich!“


  Die Männer holten Wasser und Verstärkung, während das Feuer auf den zweiten Vorhang übergriff. Kraftlos ließ sich der Sekretär neben Scaläa auf die Bank sinken. Verzweifelt und kaum mehr hörbar flüsterte er: „Wie soll ich das nur dem Meister beibringen?“


  Ramin fühlte sich unbehaglich, denn er befürchtete, wegen des unbeabsichtigten Brandes Ärger zu bekommen. Der Versuch, seinen feurigen Odem kontrolliert auszustoßen, war gründlich misslungen. Hilflos starrte er auf das Feuer, während die Menschen im Raum vor der sich ausbreitenden Hitze zurückwichen.


  Sie erstarrten, als jäh ein kühler Windhauch in das Zimmer wehte und die Flammen in einem Zug erlöschen ließ. Ihre Köpfe fuhren herum, zu einem großen, in bodenlange, weiße Umhänge gekleideten Mann, der seine Hand erhob, als ginge von ihr eine Macht aus, die noch viel mehr vermochte, als bloß ein Feuer zu ersticken. Sein Gesicht wirkte blass und eingefallen, doch die kleinen, zusammengekniffenen Augen blickten hellwach in die Runde. Demütig fiel Gugar auf die Knie.


  „Verzeiht mir, großer Meister! Es ist alles ein wenig außer Kontrolle geraten, aber daran trage ich keine Schuld!“, wimmerte er kläglich, doch der Zauberer nickte ihm nur milde zu.


  Sein stahlgraues Haar lichtete sich am Oberkopf beträchtlich, doch die verbliebenen Strähnen trug er zu drei langen Zöpfen geflochten, die ihm beinahe bis zur Hüfte reichten. Ungläubig starrte Gwendol ihn an. So sah Hazaar also aus. Er hatte sich den Zauberer jünger und vitaler vorgestellt. Langsam ließ Hazaar nun seine Hand sinken, bevor er seinem Diener mit leiser, aber bestimmter Stimme befahl aufzustehen. Gugar erhob sich mit zitternden Knien und gesenktem Kopf, als erwarte er eine strenge Bestrafung.


  „Was hat sich hier zugetragen?“, fragte Hazaar beherrscht, schien dabei aber niemanden direkt anzublicken.


  Die Anwesenden sahen sich beklommen an.


  Jeder hoffte, ein anderer möge antworten.


  Schließlich begann Scaläa zu erklären: „Gütiger Hazaar, auf mir lastet ein schlimmer Fluch, der beim Menschen Hustenanfälle auslöst. Anscheinend zeigen sich die Auswirkungen bei Drachen aber weitaus stärker.“


  Ramin, der die aufregenden Ereignisse der letzten Minuten erstaunt verfolgt hatte, erinnerte sich plötzlich an seine Rolle als leidender Patient und fasste die Erklärungen der Frau als Aufforderung auf, erneut eine Hustenattacke vorzutäuschen. Scaläa deutete wie zur Bestätigung auf das leidende Tier, während Gwendol unumwunden heraus platzte: „Großer Hazaar, wir brauchen sofort eure Hilfe!“


  Dafür kassierte er den ungehaltenen Blick Ramins. Mit diesem vorschnellen Einwurf konnte er ihren Plan verderben. Tatsächlich kehrte ihnen der Zauberer mit raschelnden Gewändern jäh den Rücken zu, als beabsichtige er, verärgert über die Dreistigkeit des Jungen, augenblicklich wieder zu verschwinden. Gebückt schlurfte der Magier über die Schwelle, während Ramin fieberhaft überlegte, wie sie ihn aufhalten könnten. Im Hinausgehen murmelte Hazaar jedoch leise: „Folge mir, Drache!“


  Gwendol gönnte sich einen triumphierenden Blick in die Runde, als wäre es nur ihm zu verdanken, dass sich der große Meister scheinbar doch zu einer Audienz bereit zeigte. Doch dann fiel ihm plötzlich ein, dass die Einladung nur Ramin gegolten hatte. Schnell rief er dem entschwindenden Magier nach: „Ich darf doch mitkommen, nicht wahr?“


  


  Ramin hatte sich erhoben und quetschte sich durch den Ausgang. Leicht panisch bemerkte er, dass Hazaar bereits das Vorzimmer durchschritten hatte und auf den Flur hinausgetreten war, sodass er ihn nicht mehr sehen konnte. Gwendol, der keine Antwort auf sein Gesuch erhalten hatte, beschloss, einfach an der Seite Ramins zu bleiben. Gemeinsam durchquerten sie den Empfangsraum.


  „Wartet!“, rief Ramin dem Zauberer hinterher. „So wartet doch!“


  Gwendol lief auf den Flur hinaus, um nach ihm zu suchen, traf den Magier dort jedoch nicht mehr an. Schwer atmend kehrte er zurück. Sie würden Gugar nach dem Verbleib des Magiers fragen müssen. Auf eine Standpauke gefasst, öffnete Gwendol seinen Mund, klappte ihn jedoch gleich wieder zu, als er sah, dass irgendetwas mit dem Mobiliar nicht in Ordnung schien. Der Schreibtisch des Sekretärs wankte, der Stuhl dahinter wackelte verdächtig und ein klobiger Wandschrank aus solidem Eichenholz neigte sich gefährlich nach rechts.


  Dann verschwamm alles zu einer undeutlichen Masse, in der Gwendol und Ramin zunächst noch die Umrisse der Gegenstände wahrnahmen, schließlich aber nur mehr bunte Flächen erkannten, die ineinander verliefen, als wische man mit einem nassen Pinsel über ein Bild aus Wasserfarben.


  


  Als die Formen wieder Gestalt annahmen, blickten die Besucher staunend umher. Die Gegenstände hatten sich verändert. Der Schreibtisch schien um einige Ellen breiter zu sein, der Stuhl glich nun mehr einem mit kostbaren Edelsteinen besetzten Thron und der Schrank hatte sich zu einer Art Regalwand gewandelt, in der allerhand merkwürdige Utensilien ihren Platz fanden. Gwendol begriff, dass sie sich nicht mehr in der Kammer des Sekretärs befanden, denn auch der Raum selbst hatte sich verändert.


  Seine Größe bemaß sich jetzt auf das Doppelte des Vorzimmers. Einen Teil des Zimmers trennte ein schwerer, schwarzer Vorhang ab, als verwahrte man dahinter etwas Mysteriöses, das dort verborgen bleiben sollte.


  Gwendol konnte Hazaar nirgends entdecken, obwohl er ahnte, dass sie sich in dessen Arbeitszimmer befanden. Rasch sah er sich um und erkannte, dass sich Ramin vor den Regalen postiert hatte, um die dort befindlichen Dinge zu bestaunen.


  Niemand achtete auf den Jungen, als er den geheimnisvollen Store beiseite schob und kurz hinter ihm verschwand. In seiner Überraschung hätte der Knabe am liebsten laut geschrien, doch er riss sich zusammen.


  Vor ihm, auf einem niedrigen, prunkvoll verzierten Tischchen, lag ein aufgeschlagenes Buch. Dass es sich nicht um ein gewöhnliches Stück handelte, merkte Gwendol sofort an dem bläulichen Schimmer, der es umgab. Der Junge hatte von solchen Werken gehört. Magische Bücher, die alles über die Kunst der Zauberei beinhalteten.


  Zum ersten Mal in seinem Leben befand sich eine solche Kostbarkeit in greifbarer Nähe, sodass er für einen kurzen Moment in andächtiger Ehrfurcht erstarrte, bevor er heran trat und einen Blick auf die aufgeschlagene Seite warf. Enttäuscht erkannte der Knabe eine ihm unbekannte Sprache. Doch als er das Schriftstück berührte, um darin zu blättern, bewegten sich die Buchstaben jäh, kippten um und fielen wirr durcheinander, bis sie sich schließlich wieder zu Worten zusammenfügten, die Gwendol geläufig schienen.


  Verblüfft beobachtete er diesen Wandel und vertiefte sich sogleich in eine Formel, die ihre heilende Wirkung auf eitrige Wunden entfalten sollte. Er stöberte weiter und wünschte sich, dass ihm mehr Zeit zur Verfügung stünde, um diese reiche Vielfalt magischer Beschwörungen näher studieren zu können. Weit hinten, auf einer der letzten Seiten, stieß er auf eine kunstvoll verschnörkelte Überschrift. Gwendol lächelte. Ein letztes Mal sah er sich um, bevor er die Seite herausriss, zusammenfaltete und rasch in seinen Hosenbund steckte. Mit angehaltenem Atem schickte er sich an, noch weiter in der magischen Enzyklopädie zu stöbern, als unvermittelt eine tiefe Stimme an sein Ohr dröhnte: „Was tust du hier?“


  Mit einem lauten Knall schlug Gwendol das Buch zu und wünschte sich augenblicklich in die Tiefen des Waldes zurück. Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich langsam umzudrehen. Drohend hatte Hazaar seinen Zeigefinger erhoben.


  „Wage es nicht noch einmal, dieses Buch zu berühren!“, herrschte er ihn an. Schweigend blickte Gwendol zu Boden, als befände sich dort etwas besonders Interessantes. Hazaar warf einen kurzen Blick auf das Buch, doch es schien unversehrt zu sein.


  „Was erlaubst du dir, Jüngling!“, grollte der Magier und schüttelte verständnislos sein Haupt, während Gwendol vor ihm auf die Knie sank und leise zu weinen begann. Der Junge wusste nicht, welche Strafe ihn erwartete, doch er ahnte Schlimmes.


  „Ich bitte um Vergebung!“, wimmerte er kläglich. „Ich mache es auch nicht wieder, versprochen!“


  „Das möchte ich dir auch geraten haben!“, polterte Hazaar erneut, woraufhin Gwendol herzzerreißende Schluchzer ausstieß.


  „Steh’ auf und folge mir!“, befahl der Magier ungerührt und wandte sich um, während er hinzufügte: „Und verhalte dich endlich ruhig! Dir wird nichts geschehen.“


  Nur noch sehr leise klagend erhob sich Gwendol und schlich eingeschüchtert hinter Hazaar her, in den anderen Teil des Raumes, wo Ramin bereits suchend nach ihm Ausschau hielt.


  „Wo bist du gewesen?“, zischte Ramin, als hätte er nicht gesehen, dass der Knabe hinter dem Vorhang hervorgekommen war. Ramin zweifelte daran, dass Hazaar sich bereit erklärte, Gwendol auszubilden, wenn er sich weiterhin solche Eskapaden erlaubte, doch schließlich musste er selbst wissen, wie weit er gehen konnte.


  Gwendol trödelte auf dem Weg zu Ramin und blieb erst einmal stehen, um sich voller Begeisterung umzusehen. Dass er dabei Hazaar im Wege stand, registrierte er erst, als ihn der Zauberer ungehalten zur Seite schob, um an ihn vorbei treten zu können.


  „Nehmt Platz!“, forderte Hazaar die Besucher auf, ohne diese dabei anzublicken. Ramin setzte sich wie befohlen auf seine Hinterläufe und begriff momentan nicht, warum Gwendol zögerte. Doch dann fiel ihm ein, dass der Knabe womöglich nach einem der Sitzgestelle suchte, die er bereits in dem Wartezimmer gesehen hatte. Schließlich beschloss Gwendol, sich auf einem kleinen braunen Teppich niederzulassen.


  Doch bevor er zu Boden sank, wandte sich Hazaar rasch um und vollführte eine kreisende Handbewegung. Verblüfft spürte Gwendol unter sich plötzlich das harte Holz eines kleinen Schemels. Der Zauberer entnahm dem Wandregal eine Kanne aus sprödem Ton, die er nun auf den Schreibtisch stellte, während er mit seiner anderen Hand eine Schublade öffnete.


  Daraus beförderte er eine flache Schale sowie einen silbernen Becher hervor. Aus der Karaffe goss der Magier konzentriert ein dickflüssiges Elixier in das Trinkgefäß, das an zähen Haferbrei erinnerte. Gespannt roch Gwendol daran und hoffte, dass der Magier nicht erwartete, seine Besucher tränken davon, denn die Flüssigkeit verströmte den Geruch gekochter Schafsdärme. Der Magier setzte sich auf seinen Thron und murmelte leise: „Schließe deine Augen, Drache!“


  Ramin ließ seine Lider sinken und wartete auf weitere Anordnungen.


  „Richte all deine Gedanken auf Skiria!“


  Das fiel ihm nicht schwer, denn er dachte ohnehin die meiste Zeit an seine liebe Freundin. Eine ganze Weile harrte Ramin in diesem Zustand aus, weilte im Geiste bei dem Mädchen und seufzte tief. Skiria. Wo mochte sie bloß sein? Der Zauberer würde ihnen gewiss helfen, versuchte er sich einzureden. Zumindest erweckte es den Anschein, dass Hazaar sich alle Mühe gab. Doch Ramin musste sich nun konzentrieren. Ganz auf Skiria konzentrieren, wie der Zauberer angeordnet hatte. Plötzlich erschien ihm etwas merkwürdig. Hatte der Magier tatsächlich Skiria gesagt? Woher wusste er...? Sie hatten das Mädchen ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt.


  Doch bevor er länger darüber nachsinnen konnte, unterbrach ein erneuter Befehl seine Überlegungen: „Nimm’ nun einen Schluck aus dem Becher, aber behalte das Elixier im Munde! Stell’ dir noch einmal genau das Mädchen vor!“


  Hazaar half Ramin dabei, das Elixier in sein Maul zu schütten. Kaum befand sich die merkwürdigerweise nach süßem Honig schmeckende Mischung in seinem Mund, begann der Magier, eigenartige Wörter von sich zu geben. Zuerst ganz leise, bevor er seine Stimme erhob, um unverständliche Sätze donnernd in den Raum zu rufen. Der Junge riss überrascht die Augen auf, als Hazaar plötzlich brüllte: „Spucke die Masse in den Teller! Sofort!“


  Gerne wollte Ramin sich des zähen Schleimes entledigen, doch die klebrige Substanz zog sich wie geschmolzener Käse in langen Fäden vom Teller bis zu Ramins Maul, die nicht abreißen wollten.


  Hazaar befreite ihn mit einem kleinen Messer davon. Während Ramin mit der Zunge über seine Schnauze fuhr, um dadurch die verbleibenden Reste gründlich zu beseitigen, beugte sich der Zauberer gespannt über den Teller. Gwendol streckte ebenfalls seinen Kopf über den Tisch.


  Das entfachte die Neugierde Ramins, der nun ebenfalls auf die Stelle starrte, wo sich der mit seinem Speichel vermengte Trank sammelte. Glatt wie die Wasseroberfläche eines Sees bei völliger Windstille lag das Gebräu in seinem Behältnis. Für einen Moment vermutete Ramin, er spiegele sich darin, doch dann bemerkte er, dass es sich nicht um sein Ebenbild, sondern um ein Mädchengesicht handelte.


  „Skiria!“, rief Ramin erstaunt, während ihr Antlitz weiter in die Ferne rückte, sodass er die Umgebung erkennen konnte, in der sie sich befand.


  Es schien, als hielte sich seine Freundin in einer Höhle auf, zusammen mit einigen anderen Personen. Ramins Freude, Skiria unversehrt vorzufinden, wich jähem Entsetzen, als sich die Perspektive des Bildes veränderte.


  Sie sahen die Höhle nun von außen. Vor ihrem Eingang hatte sich ein monströses Ungetüm aufgebaut, dessen wutverzerrter Gesichtausdruck verriet, dass es nicht gerade freundliche Absichten gegenüber den Menschen im Inneren des Felsens hegte.


  „Großer Hazaar, so helft ihr doch! Könnt Ihr nicht irgendetwas tun?“, fragte Ramin, während Gwendol bereits eine Lösung gefunden hatte: „Für einen Magier sollte es doch ein Leichtes sein, das Ungeheuer in einen Wurm oder dergleichen zu verwandeln.“


  Hazaar schien nicht darauf zu reagieren, denn er widmete sich bereits wieder seltsamen Zaubersprüchen, die er jedoch kurz unterbrach, um nebenbei zu erläutern: „Keine Verwandlungen ohne das Einverständnis des Betroffenen. Ein unverwundbarer Grundsatz der weißen Magie.“


  Betreten blickte Gwendol zu Boden. Davon hätte er wohl wissen müssen. Schade, dass dies nicht funktionierte. Doch bestimmt ersann der Magier eine andere Lösung. Erwartungsvoll beobachtete der Knabe seinen künftigen Lehrherren, der nun völlig abwesend wirkte, so als weilten seine Gedanken in fernen Welten, und wagte nicht mehr, ihn anzusprechen.


  


  


  


  XV.


  


  


  Skiria kauerte zitternd an der Rückwand der Höhle. Sie hatte die Arme um die angewinkelten Knie geschlungen und zitterte vor Schreck. Sie glaubte immer noch Karols entsetzliche Schreie zu hören Tröstend strich Irian über ihr von Staub bedecktes Haar und redete beruhigend auf sie ein, während sich Janus’ Fäuste vor Wut ballten. Hilflos hatte er das Martyrium des Kameraden ansehen müssen. Er hatte nichts für ihn tun können. Seine Augen, die sonst oft so schelmisch blitzten, zogen sich grimmig zusammen.


  Rabanus trommelte nervös mit der Spitze seines Schwertes gegen einen Felsen. Selbstverständlich würde er sich noch immer zum Kampf bereit zeigen, wenn das Ungetüm sie angreifen sollte, aber insgeheim musste er sich eingestehen, dass seine Chancen auf einen Sieg schlecht standen.


  Agata tappte wie ein gefangener Bär in ihrem steinernen Versteck herum und warf in kurzen Abständen Blicke nach draußen.


  „Ich konnte ihn nicht ausstehen“, grollte sie leise, fügte aber sogleich mit heiserer Stimme hinzu: „Aber das hatte er nicht verdient.“


  Inständig hoffte sie, dass der Bergtroll die Suche nach ihnen aufgegeben hatte. Im Dorf erzählte man, dass sich solche Kreaturen nicht nur durch ihre Bösartigkeit, sondern auch durch ihre Ungeduld auszeichneten. Sobald ihre Opfer aus dem Blickfeld entschwanden, verloren viele der Riesen das Interesse an ihnen, hieß es. Zu jagen war für sie schließlich nicht lebensnotwendig. Sie wollten damit lediglich ihre Macht beweisen. Doch damit war Agatas Wissen über die mächtigen Geschöpfe bereits erschöpft. Ob das Biest, als sich schließlich nichts mehr bewegte, kein Stein mehr rollte und kein Mensch mehr schrie, tatsächlich verschwunden war, konnte sie nur vermuten.


  Vielleicht handelte es sich aber auch um ein besonders hartnäckiges Exemplar, das sich in den Sinn gesetzt hatte, ihnen seine Übermacht zu demonstrieren. Es schien fast so, als unvermittelt ein Stampfen den Berg erschütterte und feiner Staub von der Höhlendecke rieselte. Irian sprang auf, bereit, sich zu verteidigen.


  Bislang hatte man von ihrem Versteck aus den gegenüberliegenden Hang gesehen, doch plötzlich verschwanden die Felsen hinter einem gigantischen Bein, dessen spröde Haut wirkte, als risse sie jede kleinste Bewegung in Fetzen. Doch sie hielt der Belastung überraschend stand, als sich der Troll bückte, um den Höhleneingang näher zu inspizieren. Skiria schrie auf, denn Irian drängte sich an Rabanus und Agata vorbei und griff gleichzeitig gewandt nach seinem Bogen.


  Um mehr sehen zu können, ließ der Riese seine Augen dicht vor dem Versteck der Menschengruppe hin und her wandern. Irian nestelte einen Pfeil aus dem Köcher, nahm Maß und spannte die Sehne. Stumpfen Blickes zog das riesige, glanzlose Auge des Riesen vorbei. Irian zögerte nicht lange und schoss, bevor der Gegner sein scheußliches Antlitz wieder zurückzog. Der Pfeil schnellte auf das ausladende Kinn zu und blieb dort stecken. Brüllend vor Schmerzen griff sich der Riese ins Gesicht.


  „Komm zurück!“, rief Skiria, die befürchtete, das Monstrum nähme augenblicklich Rache an dem Winzling, der sich erlaubte, es anzugreifen. Erzürnt riss der Bergtroll den Pfeil aus seiner Haut und wirkte, als suche er nun nach einem Ventil für seinen unbändigen Zorn. Mit der flachen Hand schlug er kräftig gegen die Felsen, sodass die Wände im Inneren der Höhle erzitterten. Skiria schloss die Augen. Wie lange würde ihr Versteck dieser groben Behandlung noch standhalten?


  Skirias Kameraden versuchten angestrengt, sich trotz der Erschütterungen auf den Beinen zu halten. Agata sank schließlich freiwillig auf alle Viere und kroch auf Skiria zu, um im hintersten Winkel neben ihr Schutz zu suchen. Rabanus und Janus stolperten wankend hinterdrein.


  Einzig Irian hielt sich noch dicht vor dem Ausgang und versuchte, erneut auf den Giganten zu zielen. Plötzlich hielt der Riese inne. Einen Moment lang verharrte er regungslos vor seiner schwer zu erreichenden Beute. Die Gelegenheit nutzend, jagte Irian ein weiteres Geschoss durch die Luft, das sich jedoch lediglich ein wenig in die dicken Schenkel des Biestes bohrte. Der Troll spürte nicht einmal ein Kitzeln und stach mit Schwung einen beindicken Finger in das Felsenloch. Mit der Kuppe traf er Irians Magengegend, sodass diesem die Luft wegblieb, während ihn die Wucht des Stoßes zu Boden schleuderte. Geschwind schnappte die überdimensionierte Hand nach Irians Bein, zog ihn daran aus der Höhle hervor und hielt ihn vor sein Gesicht. Selbstzufrieden betrachtete er das zappelnde Menschlein.


  Irians Kameraden stürzten zum Höhlenausgang und sahen ihren Freund brüllend zwischen den Fingern des Trolls baumeln, der nun samt seiner Beute den Abhang hinab schritt. Als bereite ihm dies besonderen Spaß, schüttelte er dabei seine Hand ein wenig, sodass Irian das Blut ins Gesicht schoss. Die Schnur, die sein schulterlanges Haar im Nacken zusammenhielt, löste sich und segelte durch die Luft hinab.


  „Halt aus!“, brüllte Janus zu ihm hoch und verließ flugs die Höhle, um über den Abhang hinunter zu stolpern, bis zu den Füßen des Trolls.


  Dort hieb er kräftig mit seinem Kurzschwert auf die Zehen des Untiers ein. Ungehalten hob es seine mächtige Sohle vom Boden ab, als dort etwas ein wenig piekste.


  „Janus! Gib Acht!“, rief Skiria erschrocken, denn sie befürchtete, der Riese würde ihren Bruder zertrampeln. Als beabsichtige es, eine lästige Fliege zu verscheuchen, holte das Monstrum mit seinem Bein aus und schubste Janus damit um. Schnell rappelte sich Janus wieder auf, um sich vor dem riesigen Fuß, der auf ihn hernieder zu sausen drohte, in Sicherheit zu bringen, während plötzlich ein heller Ruf durch das Gebirge schallte und sich an den Felswänden brach.


  „Skiriaa!“


  


  Verwirrt blickte Skiria zunächst zu Irian auf, der vergeblich gegen die Umklammerung der wulstigen Finger kämpfte. Kein Laut drang über seine Lippen. Doch wer sollte sonst inmitten der Berge ihren Namen kennen?


  Skiria fürchtete, dass nur noch eine höhere Macht Irian beistehen konnte.


  „Bete!“, brüllte sie Irian zu. „Ich bete für dich!“


  „Dein Beten hilft uns gar nichts!“, entgegnete Rabanus aufgebracht, „denn jetzt haben wir auch noch einen Drachen am Hals.“


  Er deutete auf eine voluminöse Gestalt, die sich hinter einem Felsen hervor geschoben hatte. Ausgerechnet hier in diesem unwirtlichen Felsenmassiv auf einen Drachen zu treffen, ärgerte ihn. So gerne er es auch mit diesen Tieren aufnahm, war dieses doch in einem denkbar ungünstigen Augenblick aufgetaucht.


  „Skiria!“, rief der Drache erneut.


  „Wir sind hier!“, entgegnete Skiria, die den Drachen bereits voller ungläubiger Freude erkannt hatte, lauthals. Rabanus riss sie vom Eingang der Höhle weg und hielt ihr grob den Mund zu. „Bist du verrückt? Willst du das Vieh auch noch anlocken?“


  Er zweifelte an ihrem Verstand, als sie heftig nickend bejahte.


  


  


  Ramin erkannte die Lage sofort. Ein mächtiger Troll, weitaus größer als solche, die im flachen Tal hausten, bedrohte Skiria. Mit polternden Schritten preschte der Drache den Hang hinauf, bereit, seine Freundin zu retten, rutschte aber auf dem Geröll immer wieder ein Stück nach unten, bevor es ihm endlich gelang, dem Troll gegenüberzutreten und ihn mit einem lodernden Schwall aus seiner Kehle zu begrüßen. Die kurzen, borstenartigen Härchen des Riesen, die aus seinem Rücken sprossen, fingen sofort Feuer. Skiria schrie auf.


  Der Troll griff mit beiden Händen unvermittelt an die schmerzende Stelle an seinem Hinterleib. Einen sehr kurzen Augenblick lang, nicht länger als ein Wimpernschlag, empfand Irian Erleichterung, als der stramme Druck der Trollfinger an seinen Fesseln nachließ, bevor ihm jäh bewusst wurde, dass der Riese ihn weggeschleudert hatte und er in hohem Bogen zu Boden stürzte. Seine Arme ruderten durch die Luft, als hofften sie, dort irgendwo Halt zu finden, doch griffen sie ins Leere.


  Irian fühlte nichts mehr, denn die Wucht des Aufpralls ließ sein Bewusstsein für kurze Zeit verschwimmen, als läge alles um ihn herum hinter einer undurchdringlichen Wand.


  Fluchtartig suchte der Troll das Weite. Mit ausladenden Schritten versuchte er, den Höllenqualen zu entfliehen, die ihn so schrecklich peinigten. Als er schließlich hinter den Bergen verschwand, blieb eine Rauchwolke zurück, die den Horizont verdunkelte, als zöge unvermittelt ein Gewitter auf.


  Beinahe enttäuscht blickte Ramin dem Troll kurz nach. Er hatte nicht erwartet, dass sein Gegner so schnell aufgeben würde. Doch dann wandte er sich voller Wiedersehensfreude Skiria zu.


  


  Als Irian zu sich kam, wähnte er sich in einem Albtraum. Drohte eben noch ein riesiges Monstrum, ihn mit seinem Daumen zu zerquetschen, lag er jetzt zu Füßen eines nicht minder scheußlichen Ungeheuers, dem er völlig ausgeliefert schien. Unfähig, vor ihm zu flüchten, blieb Irian am Boden liegen, hielt sich sein schmerzendes Bein und hoffte, dass der Drache ihn rasch töten würde und damit seinem Leiden ein Ende setzte.


  Vergeblich bemühte sich Janus, seinen Kumpan von dem Drachen wegzuziehen, denn Irian schrie bei jeder Berührung auf, sodass er ihn wieder loslassen musste. Es widerstrebte ihm jedoch, Irian in Stich zu lassen. Auch wenn ein Kampf allein gegen den Drachen aussichtslos schien, blieb ihm keine andere Wahl. Doch als er zu einem kräftigen Schwerthieb ausholte, schrie seine Schwester: „Nein Janus! Er ist ein Freund!“


  Verblüfft blickte Janus zu Skiria, die aus der Höhle getreten war und nun den Hang hinab lief, direkt in die Fänge des Drachen. Sie musste verrückt sein. Ehe er jedoch begriff, was hier vor sich ging, bemerkte Janus aus den Augenwinkeln zwei Gestalten, die den Berg herauf stiegen. Ein weiß gekleideter alter Mann, auf einen Stab gestützt, mühte sich, den Hang zu erklimmen, während ihm voraus ein Knabe lief, ohne auf seinen Begleiter zu warten, als wolle er möglichst rasch die bedrohten Menschen erreichen.


  


  


  Ramin freute sich unbändig darüber, Skiria unversehrt anzutreffen. Er glaubte zu wissen, dass ihre Arme sogleich eine seiner Pranken umfassen und herzlich drücken würden. Doch stattdessen rannte sie an ihm vorbei, um neben dem Mann, den er aus den Fängen des Bergtrolls gerettet hatte, besorgt niederzuknien und ihm zärtlich das Gesicht zu streicheln, während eine Träne an ihrer Wange hinab lief.


  „Es geht mir gut“, brachte Irian mühsam hervor, doch sein verzerrter Gesichtsausdruck bewies das Gegenteil.


  Empört jaulte Ramin auf, als ein mit voller Wucht geschleuderter Stein auf seine Flanke aufschlug, während ein Pfeil knapp an ihm vorbei flog. Er sah zu der Höhle auf und bemerkte, dass sich dort ein Mann aufhielt, der ihm sogleich bekannt vorkam. Der Drachentöter, der Skiria entführt hatte! Daneben stand eine wuchtige Frau, die ebenso wie ihr Begleiter das Bombardement auf Ramin eröffnet hatte.


  Versucht, ihnen einen gehörigen Feuerstrahl entgegen zu blasen, bemühte er sich, aus der Wurfbahn zu gelangen. Was für eine Ungerechtigkeit! Gerade eben hatte er diese Menschen vor einem Ungeheuer gerettet und nun dankten sie ihm, indem sie ihn bewarfen. Ramin unterdrückte sein Bedürfnis, das Pärchen zu grillen, zumal Skiria ihm nun zur Hilfe kam.


  „Sofort aufhören!“, befahl sie. „Er ist ein Freund und wird euch nichts zuleide tun!“


  Rabanus’ Vorrat an Pfeilen ging bald zur Neige, sodass er sich schließlich Agata anschloss und sich ebenfalls der zahlreich am Boden liegenden Steine bediente. Einer davon traf mitten in das Auge des Drachen. Wild schwenkte Ramin seinen langen Hals, als könne er den Schmerz dadurch abschütteln. Sein schauerliches Geheul übertönte Skirias erneute Versuche, Agata und Rabanus endlich zum Aufgeben zu bewegen.


  Der weiß gewandete Mann hob murmelnd seine Hand. Plötzlich setzte ein starker Wind ein. Er wehte die Steine zur Seite, als handele es sich um zarte Schneeflocken, die schließlich weit von ihrem Ziel entfernt herab prasselten.


  Rabanus und Agata erkannten, dass weitere Angriffe wohl sinnlos waren. Der kleine Junge klatschte johlend Beifall.


  „Das habt Ihr fein gemacht!“, rief er dem Zauberer zu.


  Hazaar schien sich wenig für seinen Bewunderer zu interessieren und wandte sich stattdessen Irian zu. „Lasst mich einmal sehen!“


  Er drängte Skiria und Janus zur Seite, ohne sich vorzustellen. Erstaunt verfolgten sie, wie der Mann sich über ihren Kameraden beugte, sein Bein vorsichtig betastete und schließlich resignierend den Kopf schüttelte.


  „Bist du ein Heilkundiger?“, fragte Janus.


  Hazaar blickte auf und verneinte.


  „Ihr müsst sein Bein schienen! Es scheint gebrochen zu sein“, ordnete er befehlsgewohnt an. „Dann ziehen wir in die Stadt, um dort eine Heilerin aufzusuchen.“


  Verblüfft sahen die Geschwister einander an, bevor Janus’ leicht verärgert antwortete: „Wer glaubst du denn zu sein, Langzopf, dass du so über uns zu bestimmen wagst?“


  Doch ehe Hazaar ihn über seinen Stand aufklären konnte, mischte sich Gwendol couragiert ein: „Er ist der ehrwürdige Zauberer Hazaar und ich verbiete dir, so mit meinem Meister zu sprechen!“


  Gwendol wirkte plötzlich erstaunt über seine eigene Rede, doch in Hazaars Gegenwart fühlte er sich sicher.


  „Nun denn, wenn du ein Zauberer bist, dann kannst du ihn ja wieder gesund zaubern“, forderte Janus Hazaar heraus.


  Mit unerschütterlicher Miene blickte der Magier auf den unwissenden Jüngling und sprach gedehnt: „Das liegt nicht in meiner Macht.“


  Damit beließ er seine Erklärung, nahm auf einem Stein Platz und blickte mit geschlossenen Augen gen Himmel, als wollte er ein Sonnenbad nehmen.


  „Sehr auskunftsfreudig scheint er ja nicht zu sein, dein komischer Hazaar“, stellte Janus indigniert fest.


  Zornig stampfte Gwendol auf.


  „Er ist nicht komisch. Er ist der größte Zauberer aller Zeiten und du musst tun, was er sagt!“


  Grinsend verfolgte Janus den Wutausbruch des Jungen.


  „Schön. Wir schienen Irians Bein und ziehen dann in die Stadt. Das hatten wir ohnehin vor. Aber was ist mit dem da drüben? Soll der etwa auch mitkommen?“


  Er deutete über seine Schulter auf Ramin, der sich gekränkt zurückgezogen hatte. Eifrig nickte Gwendol.


  „Ja, er wird gewiss mit uns ziehen. Er heißt Ramin und ist ein Drache.“


  „Was du nicht sagst“, spöttelte Janus.


  „Was der Mann sagt, scheint mir durchaus vernünftig“, mischte sie Skiria ein. „Und was Ramin betrifft, so kannst du unbesorgt sein. Er hat mir bereits zum dritten Mal das Leben gerettet.“


  Nun verschlug es Janus für einen Moment doch die Sprache. Seine Schwester sollte ausgerechnet von einem Drachen beschützt worden sein? Ungläubig starrte er die Riesenechse an, als Skiria ihr zurief: „Nicht wahr, Ramin?“


  „So ist es!“, antwortete Ramin und bewegte sich, erfreut darüber, dass endlich jemand Notiz von ihm nahm, einige Schritte auf seine Freundin zu. Unwillkürlich wich Janus zurück.


  „Du brauchst keine Angst vor ihm haben. Er ist wirklich harmlos.“


  Skiria fühlte sich an ihre erste Begegnung mit Ramin erinnert und konnte so Janus’ Furcht gut verstehen. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er Ramin vertraute.


  „Bleib am besten, wo du bist!“, befahl sie. „Die anderen müssen sich erst an deine Anwesenheit gewöhnen.“


  Erstaunt registrierte Janus, dass der Drache seiner Schwester gehorchte und augenblicklich stehen blieb. Argwöhnisch betrachtete er Ramin und begann schließlich, nach zwei geeigneten Ästen zu suchen, mit denen sie Irians Bein schienen konnten, nicht ohne dem Drachen immer wieder skeptische Blicke zuzuwerfen. Zu seiner Verwunderung blieb er jedoch friedlich.


  Als Janus endlich zwei passende Stöcke in seinen Händen hielt, rief er nach Agata, die einen Strick besaß. Nur widerstrebend verließ sie ihr sicheres Versteck, während Rabanus demonstrativ zurück blieb. Er glaubte fest daran, dass der Drache ein falsches Spiel spielte und die nächstbeste Gelegenheit nutzen würde, um sie alle zu töten. Eher hätte er sich wohl einem Rudel Wölfe angeschlossen, als ausgerechnet an der Seite eines Drachen die Reise fortzusetzen.


  


  


  XVI.


  


  


  Enttäuschung lag ins Ramins Blick, als er Skiria dabei beobachtete, wie sie mit ihrem Bruder Irians Bein versorgte. Der blonde Jüngling genoss ihre ganze Aufmerksamkeit. Vergeblich wartete Ramin darauf, dass sie sich endlich erkundigte, wie es ihm in all der Zeit ergangen war. Mit besorgter Miene half sie Irian nun, sich aufzusetzen, und fragte stetig nach dessen Befinden, während Gwendol aufgeregt zwischen all den Menschen umher hüpfte, als freue er sich über all die neuen Bekanntschaften.


  Irian fiel es schwer aufzustehen. Nur humpelnd konnte er sich fortbewegen.


  „Lasst mich hier zurück! Sonst werdet ihr nie die Stadt erreichen“, schlug er tapfer vor, doch Janus widersprach vehement: „Aber natürlich kommst du mit uns! Wir bauen eine Trage. Du wirst sehen, wie einfach das geht.“


  Flugs sprang er auf, um sich nach geeigneten Materialien umzusehen, doch Skiria rief: „Ich habe eine bessere Idee!“


  Fragende Blicke erntend, wandte sie sich ernst an Irian und platzte heraus: „Du kannst auf Ramin reiten!“


  Beinahe verlor Irian den Halt angesichts dieses ungeheuerlichen Vorschlags. Er rang kurz nach Fassung, bevor ihn eine böse Ahnung überfiel. Sollten die schrecklichen Ereignisse ihre Sinne verwirrt haben?


  „Diese Drachen sind überaus gefährlich! Nur aus Eigennutz hat er den Troll angegriffen, nicht unseretwegen“, versuchte Irian sie zur Vernunft zu bringen. „Und jetzt, da ihm der Riese entwischt ist, wird er noch hungrig sein. Du solltest dich lieber in Acht vor ihm nehmen! Aber keine Angst, wir werden ihn schon bezwingen!“


  Irian blickte sich nach seinem Schwert um, das er bei seinem Sturz verloren haben musste und fand es zu seiner Erleichterung nicht weit entfernt am Boden liegend.


  „Agata, Janus - bringt dem Biest das Fürchten bei!“, appellierte er an seine Kameraden, doch keiner der beiden reagierte auf seinen Appell.


  „Du siehst doch, dass er uns nicht angreift. Hätte er das gewollt, so wären wir allesamt längst in seinem Bauch verschwunden. Ich vertraue meiner Schwester“, erklärte Janus, hob Irians Schwert auf und überreicht es ihm.


  Währenddessen wandte sich Agata Rabanus zu, der immer noch am Eingang der Höhle stand und grimmig auf den Drachen blickte. Sie steckte ihre fleischigen Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, um Rabanus’ Aufmerksamkeit zu erregen: „He, Drachenjäger! Heute machst du keine Beute mehr. Du kannst genauso gut herkommen!“, forderte sie ihn lautstark auf, doch Rabanus verschränkte nur trotzig die Arme und lehnte sich mit den Rücken an die Felsen, so als hätte er nicht vor, sich von dort wegzubewegen.


  


  


  Ramin wirkte äußerst befremdet über Skirias Vorschlag. Wie konnte sie einem Mann, der ihm augenscheinlich alles andere als wohlgesonnen schien, anbieten, auf seinem Rücken zu reiten? Er verspürte ein wenig Lust, diesem Burschen Angst einzujagen und überlegte, ob sich ein kleiner Dampfstoß bereits zur Abschreckung eignete, als Skiria rief: „Komm her Ramin! Aber langsam, damit sich meine Freunde nicht erschrecken.“


  Prompt setzte er sich in Bewegung und trampelte mit Absicht ein bisschen zu schnell auf die Gruppe zu. Er genoss die furchtvoll geweiteten Augen und baute sich schließlich direkt vor Irian auf.


  „Wie hast du es geschafft, ihn so abzurichten?“, erkundigte sich Janus neugierig.


  Voller Entsetzen gaffte Ramin auf den Jüngling, der diese unglaublichen Worte von sich gegeben hatte. Niemandem gelänge es jemals, Drachen zu dressieren wie kleine Hündchen!


  Ramin ärgerte sich über diese Dreistigkeit und verspürte den Drang, Janus’ blonde Haarpracht ein wenig anzusengen. Doch bevor er dies in die Tat umsetzte, kam ihm Skiria zuvor: „Glaubst du wirklich, ein solch mächtiges Tier würde sich nach meinem Willen richten?“


  Einsichtig schüttelte Janus den Kopf, woraufhin Skiria begann, von den Erlebnissen an der Seite des Drachen zu erzählen. Janus und Irian blickten so erstaunt, als erzähle sie von fliegenden Eichhörnchen. Unwillkürlich fröstelte es Janus bei dem Gedanken, dass seine Schwester sich mit einem Drachen zusammen in einer Höhle aufgehalten hatte. Doch Skiria plädierte derart leidenschaftlich für die Unschuld der Drachen, dass er ihr einfach Glauben schenken musste.


  Als sie vom Tode Ramiras berichtete, ließ Janus den Kopf hängen und starrte betreten zu Boden.


  „Es tut mir Leid“, brachte er leise heraus, doch Ramin wusste, wer an ihrem Tod Schuld trug und warf einen verachtenden Blick zum Höhleneingang.


  Zum großen Erstaunen der Anwesenden berichtete der Drache anschließend persönlich, wie er seine Mutter tot aufgefunden hatte und dabei Gwendol begegnet war. Schließlich beschrieb er den erneuten Besuch bei Hojomor, den wilden Flug und den Weg zum Schloss, wobei er immer wieder von Gwendol unterbrochen wurde, als vergäße Ramin ohne dessen Einwürfe die wichtigsten Vorkommnisse. Verstohlen blickten die Drachentöter und auch Skiria zu dem Zauberer, als Ramin dessen Namen erwähnte. Doch statt sich vorzustellen, drängte Hazaar mit ungeduldiger Miene zum Aufbruch. Gwendol dachte plötzlich daran, wie wenig seine Kameraden über Hazaar wussten.


  „Habt Achtung vor diesem Mann!“, rief er theatralisch. „Dies ist der Zauberer Hazaar, dessen Taten ihn im ganzen Land berühmt machten. Er hat der Menschheit viele wertvolle Dienste erwiesen und sie vor einem schlimmen Schicksal bewahrt!“


  Janus ging auf Hazaar zu und tätschelte ihm gönnerhaft die Schulter.


  „Danke, Langzopf, dass du die Menschheit gerettet hast! Ich bin übrigens Janus.“


  Eisern blieb Hazaar stehen und ließ einzig durch ungnädig funkelnde Augen ahnen, dass er das Verhalten dieses unreifen Jünglings zutiefst missbilligte.


  Irian hingegen wusste sofort Bescheid. Der alte Dorflehrer in Tralor hatte ihm während seiner Ausbildung vieles an Wissen vermittelt. Auch Legenden und Mythen wurden gelehrt, und so erinnerte er sich augenblicklich an die Mär des sagenhaften Zauberers. Dass er nun so leibhaftig vor ihm stand, erfüllte ihn mit gebührender Achtung, denn sollte es sich wirklich um den großen Hazaar handeln, so zollte er diesem Mann, der viel Gutes bewirkt hatte, gehörigen Respekt.


  Irian verzieh Janus seine Unwissenheit und nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit ein wenig zu unterrichten, insbesondere was das Wirken Hazaars betraf. Bemüht, die unpassenden Worte und Gesten seines ungebildeten Kameraden zu überspielen, stellte er sich und seine Begleiter der Reihe nach vor und bekundete seine Freude, den Zauberer kennenlernen zu dürfen. An solch unterwürfiges Benehmen durchaus gewöhnt, verzog Hazaar keine Miene, sondern sah sich jeden einzelnen intensiv an, als präge er sich jeden Winkel ihrer Gesichtszüge genauestens ein.


  „Es ist an der Zeit aufzubrechen“, verkündete er schließlich, wandte sich um und ging gemessenen Schrittes davon, ohne sich zu vergewissern, ob ihm jemand folgte.


  Gwendol lief rasch hinter seinem Meister her, als hätte er Angst, den Anschluss zu verlieren.


  „So ein Aufschneider!“, lästerte Agata hinter Hazaars Rücken.


  Da die Stadt jedoch ohnehin ihr Reiseziel darstellte, beschloss sie, sich dem merkwürdigen Kauz ohne Murren anzuschließen. Fragend blickten sich Skiria, Irian und Janus an. Ramin wollte ebenfalls schnell den Marsch antreten, in der Hoffnung, es fände sich eine andere Transportmöglichkeit für Irian, doch bevor er auch nur einen Fuß heben konnte, wandte sich Skiria an ihn: „Würdest du meinen Freund Irian auf dir reiten lassen?“


  Ramin schluckte.


  „Aber natürlich!“, antwortete er ein wenig zu überschwänglich, als dass seine Begeisterung echt gewirkt hätte.


  


  Irian betrachtete den Drachen mehr als skeptisch. Die Geschichte von der Unschuld dieser Tiere klang zwar glaubwürdig, doch der Gedanke an den Tod seines Freundes Zawer drängte sich unwillkürlich auf. Noch hatte Ramin einen Vorrat an Drachenkraut bei sich, doch was, wenn dieser eher als vermutet zur Neige ging? Sollte die Drachenkönigin keine Einsicht zeigen, so würde sich der Drache, seiner Natur gemäß, für das Überleben entscheiden. Und gegen einen von ihnen. Das ganze Unterfangen erschien Irian äußerst unberechenbar. Leider blieb ihm keine Wahl. Tötete er das Tier, so fügte er Skiria, der viel an Ramin gelegen schien, unerträglichen Schmerz zu. Ihr zuliebe wollte er sogar den Ritt auf einem Drachen wagen.


  Doch Skiria ersann plötzlich noch eine andere Reisemöglichkeit.


  „Könnt ihr uns denn nicht einfach in die Stadt zaubern, großer Hazaar?“, rief sie dem Zauberer unbefangen hinterher.


  Irian atmete auf, denn er hätte diese Frage nicht zu stellen gewagt. Sollte Hazaar einwilligen, könnte er davon absehen, auf Ramins Rücken zu steigen, ohne wie ein Feigling zu wirken.


  Auch Gwendol schien von dem Vorschlag begeistert und schrie Skiria zu: „Das kann er gewiss! Er hat uns schließlich auch von seinem Schloss hierher gezaubert.“


  Rasch eilte Skiria daraufhin Hazaar entgegen, um ihn zu bitten, er möge sie doch schnell nach Umiena bringen. Noch bevor sie ihn erreicht hatte, begann Hazaar beinahe vorwurfsvoll zu erklären: „Hielte sich jemand in der Stadt auf, ein Freund oder Verwandter, der sich in allerhöchster Gefahr befindet, so könnte ich uns in der Tat schnell dorthin versetzen.“


  Für Hazaar schien die Sache somit erledigt. Resignierend wandte sich Skiria Ramin zu und sah ihn bittend an, solange, bis er sich zu Boden kauerte, um Irian aufsitzen zu lassen. Mit Hilfe seiner Kameraden kletterte der Verletzte umständlich Ramins Rücken. Etwas unbeholfen saß er zwischen den dunkelroten Zacken, die Ramin vom Kopf bis zum Schwanz hin zierten, und ließ seine Beine seitwärts herunter baumeln. Als Ramin seinen Reiter rumpelnd in die Höhe hievte, drückte sich Irian dicht an den Rist des Drachen.


  


  Rabanus blieb allein zurück. Zunächst hatte Agata versucht, ihn zu überreden, mit ihnen zu ziehen, doch als er nicht antwortete, war sie Schulter zuckend mit den anderen fort gegangen. Da Rabanus jedoch ebenfalls nach Umiena reisen wollte, blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als denselben Weg einzuschlagen wie dieser verrückte Zauberer mit seinem merkwürdigen Gefolge. Zumindest eine kurze Weile wollte er aber noch warten und ihnen dann in großem Abstand folgen, sodass ihn niemand bemerkte. Womöglich fand sich sogar eine Möglichkeit, unterwegs noch einen Drachen zu erlegen, denn Rabanus glaubte fest daran, dass Ramin nur vorgab, friedliche Absichten zu hegen. Spätestens, wenn der Drache seine scheinheilige Haltung aufgab und sein wahres Gesicht zeigte, würde Rabanus ihn töten. Zufrieden über diese Lösung kletterte er ein wenig den Berghang hinab, um sich auf einem grasbewachsenen Fleck niederzulassen und seine langen Beine behaglich auszustrecken. Ein wenig später machte er sich auf den Weg nach Umiena.


  


  


  Der Zauberer ließ die Gruppe zuerst den Geröllhang hinabsteigen, der bis zum Fuße des gegenüberliegenden Berges führte. Dort schlängelte sich ein Weg zwischen dürrem Gras mal bergauf, dann wieder abwärts, sodass sie auf diese Weise das Gebirge durchqueren konnten, ohne eine weitere Bergspitze passieren zu müssen. Gwendol ließ Hazaar nicht aus den Augen und stellte ihm unablässig Fragen. Was er in der Stadt zu tun gedenke. Vieles, lautete die lapidare Antwort. Wann sie denn zum Schloss zurückkehren würden und seine Ausbildung begänne. Man werde sehen. Ähnlich vage gestalteten sich sämtliche Entgegnungen Hazaars, sodass Gwendol schließlich aufgab, denn die einsilbig und mürrisch hervorgebrachten Antworten befriedigten seine Neugier wenig.


  


  Ramin musste erkennen, dass Drachen nicht fürs Gebirge geschaffen waren. Er sehnte sich zurück in die Wälder, verfluchte die glatten Felsen, an denen seine Krallen keinen Halt fanden, und diesen sonderlichen Zauberer, der es fertig gebracht hatte, sie von einem Moment zum anderen hierher zu versetzen, nun aber davon absah, sie ebenso schnell wieder zurückzubefördern. Den verletzten Menschen, der zwischen seinen Zacken hockte, empfand er bald als recht unbequem, saß er doch nie still, sondern änderte stetig seine Sitzposition.


  Auch schien dieser Irian davon abzusehen, auch nur ein Wort mit ihm zu sprechen. Weder erkundigte er sich nach seinem Befinden, noch hatte er ihm herzlich für den komfortablen Transport gedankt. Ganz so, als handele es sich bei Ramin um ein Pferd oder einen Esel, ignorierte er ihn völlig und begnügte sich damit, seine langen Beine zu beiden Seiten hinab baumeln zu lassen und sich mit Janus zu unterhalten, der zusammen mit Skiria neben dem merkwürdigen Gespann einher wanderte.


  Interessiert lauschte Skiria Irian, der versuchte, Janus’ Ehrfurcht vor Hazaar zu wecken, indem er von dessen berühmten Taten berichtete. Skiria sog wissbegierig jedes Wort in sich auf, während Janus immer wieder versucht schien, über den Zauberer zu spotten.


  „Eine schreckliche Hungersnot“, dozierte Irian ausholend, „befiel vor etwa fünfundzwanzig Jahren weite Teile Tragoniens. Nach einem regenarmen Sommer waren die Felder statt mit üppigem Getreide lediglich mit vertrockneten Hälmchen bestanden, die nicht einmal dazu ausreichten, das Vieh über den Winter zu bringen. Mit einer Handvoll Samenkörner reiste Hazaar damals in die betroffenen Gebiete, um auf jedem Feld nur ein einzelnes Saatkörnchen auszusetzen. Mit Hilfe seiner Zauberkunst ließ er es regnen, und wie durch ein Wunder spross zunächst ein kleines Pflänzchen, nach einem Tag ein weiteres, tags darauf wuchsen schon vier, schließlich acht, sechzehn Ähren, bis der ganze Acker mit saftigem Getreide bestanden war. Böse Zungen munkelten, dass für diesen Verdopplungsvorgang in jedem Dorf ein Jüngling geopfert werden musste, dessen Haar dieselbe Farbe wie Weizen besaß. Eine Träne ihrer Mütter hätte genügt, um es regnen zu lassen, und die finsteren Blicke der Väter regten angeblich das Wachstum an. Doch diese Gerüchte waren einzig von schwarzen Zauberern in die Welt gesetzt worden, die verhindern wollten, dass Hazaar zu viel Macht erlangte. In Wahrheit musste sich Hazaar nach diesen Geschehnissen mehrere Jahre auf sein Schloss zurückziehen, um sich zu erholen, so sehr hatte das selbstlose Wirken an seinen Kräften gezehrt.“


  „Was für eine Leistung“, staunte Skiria.


  Janus zweifelte an der Zauberkunst Hazaars.


  „Ich tippe eher auf einen Zufall. Vermutlich hätte es auch ohne Zutun Hazaars so stark geregnet und alles zum Wachsen gebracht.“


  Während Irian über so viel Unverständnis den Kopf schüttelte, ließ Agata, die vorsichtshalber hinter dem Drachen ging und somit die Nachhut der Reisegruppe bildete, ihr dröhnendes Lachen vernehmen.


  „Sehr schön“, befand sie gackernd. „Ich glaube auch nicht an die Zauberei.“


  „Wahrscheinlich hätte es auch ohne Zauberei deine Steine zur Seite geweht, als bestünden sie aus Pergament“, bemerkte Skiria daraufhin spitz, sodass Agatas Grinsen aus ihrem Gesicht verschwand.


  


  


  Irian verhielt sich immer stiller, je länger die Reise dauerte. Das lag nicht nur an Janus’ fehlender Ernsthaftigkeit, sondern zunehmend auch an der schaukelnden Gangart Ramins, die seinem Magen nur schlecht bekam. Bald war ihm so speiübel, dass er sich über die Schuppen des Drachen hinweg übergeben musste. Er verdächtigte Ramin, absichtlich übertrieben schwankend zu marschieren. Bestimmt wollte er Rache an Irian nehmen, weil er dem Drachen anfangs so feindlich gegenüber getreten war. Dennoch vermied er es, Ramin darauf anzusprechen, wie er es überhaupt vermied, sich mit ihm zu unterhalten. Es erschien ihm zu absonderlich, mit einem Drachen Konversation zu pflegen.


  


  


  Abends am Lagerfeuer erhielt Ramin endlich Gelegenheit, Skiria allein zu sprechen. Zuerst dankte sie ihm ausgiebig für die Vertreibung des Trolls und erzählte dann von ihrer Zeit, die sie ohne ihn durchstehen musste.


  Sie versuchte, ihr Verhalten gegenüber den Drachentötern zu rechtfertigen. Ihnen früher von Ramin zu erzählen, hätte nur dazu geführt, dass niemand ihr mehr vertraute oder sie ernst nahm. Die beiden sprachen sich lange und ausführlich aus. Zum Glück hörte Ramin deshalb nicht, wie Janus und Irian darüber sinnierten, ob auf den Märkten der Stadt horrende Preise für Drachenzähne, wie Rabanus sie in seinem Besitz hatte, geboten wurden.


  


  Später versuchte Irian, von Janus mehr über Skiria zu erfahren. Da Janus seinem Freund mittlerweile völlig vertraute, erzählte er ihm über Skirias Herkunft und ihr Schicksal, als vermeintliche Diebin gesucht zu werden. Verständnisvoll nickte Irian. Was musste sie durchgestanden haben!


  


  


  Umiena rückte näher. Eine Menschenstadt zu betreten, weckte diffuse Ängste in Ramin. Dass ihn die Einwohner Umienas nicht eben freundlich empfangen würden, schien ihm plausibel. Ließen sie überhaupt einen Drachen in diesen Ort hinein?


  Aus den Erzählungen der Männer erfuhr er immer Erstaunlicheres. Angeblich sollten dort mehrere Tausend Bürger leben, zusammengepfercht in Häusern, von denen manche ebenso viele Stockwerke hatten wie das Schloss Hazaars. Die Wege dazwischen waren mit Steinplatten gepflastert, auf denen die pferdebespannten Gefährte, die sie Kutschen nannten, besser rollen konnten. Ramin sehnte sich nach weichem Waldboden und zweifelte daran, dass er sich in Umiena wohlfühlen könnte.


  


  


  Drei Tage wanderten sie durch das Gebirge, zwischen schroffen Felsen, karger Vegetation und kleinen Rinnsalen, die sich ihren Weg über steinige Abhänge suchten. Heute galt es, eine kleine Anhöhe zu überwinden, bis zu einem schmalen Grat. Ramin bereitete der Aufstieg genauso viel Mühe wie dem alten Zauberer, doch Hazaar ermunterte ihn: „Du hast es bald geschafft.“


  Als sie keuchend den Grat erreichten, bot sich ein beeindruckender Blick auf das ausladende Tal, in dem Umiena lag. Klein wie Hutschachteln sahen die Häuser der Stadt von hier oben aus. Sie wirkten grau und gedrängt, größere freie Flächen suchte Ramin vergeblich. Dass jedoch weitläufige Mischwälder die Stadt wie ein grüner Kranz umgaben, ließ ihn ein wenig versöhnlicher dem unbekannten Ort entgegenschauen.


  


  Nach einem kurzen Abstieg erreichten sie den Wald, hinter dem Umiena lag. Dort hielt Hazaar die Gruppe an, um ihnen etwas mitzuteilen. Gespannt warteten sie ab, was er zu sagen hatte.


  „In Umiena treibt sich manch zwielichtiges Gesindel herum. Befolgt darum unbedingt diese Ratschläge: Seid auf der Hut vor finstren Gestalten! Lasst euch auf keine längeren Gespräche mit Fremden ein und meidet dunkle Gassen! Verlasst niemals allein eure Gemächer!“


  Ramin prägte sich diese Regeln genauestens ein. Gerade er als Drache durfte nichts falsch machen. Doch bevor er sie verinnerlicht hatte, wandte sich der Zauberer Ramin zu.


  „An dieser Stelle müssen wir nun Abschied nehmen von unserem lieben Gefährten. Mein Dank ist ihm gewiss. Leb wohl, Drache!“


  Janus klopfte der Riesenechse wohlwollend auf die Schuppen: „Hier wirst du einen geeigneten Lebensraum vorfinden. Sieh nur, all die herrlichen Bäume! Ich möchte wetten, dass hier so viel Wild lebt, wie du es dir immer erträumt hast.“


  Ramin glaubte, sich verhört zu haben. Sie wollten ihn hier zurücklassen? Nachdem er so viel für sie getan hatte? Ihren Lebensretter? Der Schreck darüber ließ ihn taumeln, er musste sich auf die Hinterbeine setzen, nahm kaum noch wahr, was um ihn herum geschah.


  Es dauerte eine Weile, bis er bemerkte, dass Skiria begonnen hatte, sich leidenschaftlich für ihn einzusetzen.


  „Wir können Ramin doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen! Jetzt, da ich ihm endlich wieder begegnet bin, werde ich keinesfalls ohne ihn weiter gehen! Wenn Ramin hier bleibt, bleibe ich auch hier!“, drohte sie.


  „Sei doch vernünftig!“, beschwichtigte Irian. „Wir können keinen Drachen in die Stadt mitnehmen. Es ist viel zu gefährlich. Wir riskierten damit sein Leben!“


  Skiria dachte einen Moment nach und sah schließlich ein, dass Irian Recht hatte. Hazaar versprach ihr, dass sie den Drachen jederzeit besuchen durfte. So konnte sich Skiria gelegentlich davon überzeugen, dass es ihm gut ging.


  


  Sobald Irian genesen war, so versprach der Zauberer, wolle er sich dem Problem der Drachenkönigin annehmen. Dazu benötigten sie womöglich Ramins Hilfe, sodass sich alle einverstanden erklärten, ihre Reise anschließend wieder mit dem Drachen fortzusetzen.


  


  


  


  


  Traurig winkte Skiria noch einmal zurück, bevor die Gruppe Ramin verließ.


  


  


  


  


  


  Ein schützender Wall zog sich um die Stadt. Schlammfarbenes Mauerwerk, so glatt geschmirgelt, dass niemand daran Halt fände, der beabsichtigte, über die zweimannshohe Barriere zu klettern. Die Gruppe wanderte entlang der Mauer, Irian humpelnd auf Janus gestützt, bis endlich das Stadttor auftauchte. Zwei Wachmänner, die zu beiden Seiten des Tors postierten, traten hervor und kreuzten ihre Lanzen.


  „Achtung Passierwillige, sechs an der Zahl!“, rief einer der Männer, als könne der andere nicht selbst sehen, wie viele Personen um Einlass baten.


  Stumm gafften die beiden unter ihren Helmen hervor. Gwendol grübelte bereits über mögliche Losungen nach, denn wie es schien, sollten die Gäste eine passende Entgegnung vorbringen. Gerade wollte er beginnen, seine Einfälle preiszugeben, als Hazaar mit ruhiger Stimme das Wort ergriff: „Wir bitten um Aufenthalt in der Stadt Umiena. Ein Verletzter weilt unter uns, dessen Genesung eine Bettstatt und einen guten Heiler erfordert. All dies hoffen wir hier zu finden.“


  Kaum hatte Hazaar sein Anliegen verkündet, sanken die Waffen, die man ihnen beinahe feindselig entgegen gehalten hatte, hernieder. Es schien, als seien dem Magier die passenden Worte eingefallen, denn die gestrengen Mienen der Wachposten lockerten sich nun zusehends. Dennoch mussten sie eine Menge Fragen über sich ergehen lassen, bevor man sich bereit erklärte, sie einzulassen. Geduldig informierte sie Hazaar, der sich selbst als Sprecher erkoren hatte, über ihre Herkunft und die voraussichtliche Dauer ihres Aufenthalts. Es folgten Befragungen über eventuell mitgeführte Wertgegenstände, Waffen und Schriftstücke. Endlich wurde das Tor geöffnet. Es schwang weit auf, doch statt die Besucher einzulassen, sammelten die Wachmänner zunächst sämtliche Waffen ein, um diese zu verwahren, bis sie die Stadt wieder verließen.


  Derart schutzlos schickten sie sich an, Umiena endlich zu betreten, doch die Aufnahmeprozedur wollte nicht enden.


  Nun galt es zu versichern, dass keiner von ihnen unter einer ansteckenden Krankheit oder starkem Befall von Parasiten litt. Skiria spürte die Schwere ihrer müden Beine und sehnte sich nach den vielen Nachtlagern auf dem Waldboden ein Bett herbei. Doch die Männer duldeten keine Nachlässigkeit. Als sie von Skiria verlangten, ihren Rock zu lüften, um zu überprüfen, dass sich kein verstecktes Schmuggelgut darunter befand, wich sie empört zurück. Irian, der vermutete, dass es sich um einen derben Scherz handelte, den die Wachen gern mit jungen Mädchen trieben, äußerte seinen Unmut: „Wo wir herkommen, geziemt es sich nicht eines solchen Benehmens. Ich nahm an, dass in dieser Stadt ähnlich gute Manieren vorherrschten!“


  Grinsend überhörten die Soldaten die Maßregelung und bedeuteten ihnen schließlich, das Tor zu passieren.


  


  


  Bereits am Stadtrand herrschte geschäftiges Treiben. Über die mit handtellergroßen Steinplatten ausgelegten Straßen eilten zahlreiche Menschen. Ein jeder davon verfolgte zielstrebig seinen Weg, als bliebe keine Zeit, um sich auf einen Wortwechsel mit anderen Passanten einzulassen. Hazaar führte sie in eine schmale Gasse, zu der parallel eine schmutzige Rinne entlang lief, gefüllt mit einer schlammigen Substanz, die dickflüssig die Straße hinab walzte. Es roch stark nach Exkrementen.


  Die meisten der Häuser, die sich eng nebeneinander drängten, wirkten ärmlich und verkommen, als verfügten ihre Besitzer nicht über das nötige Vermögen, sie instand zu halten. Dazwischen prägten immer wieder prächtige Bauten das Straßenbild, deren gepflegte weiße Anstriche die bröckelnden Fassaden der Nachbargebäude umso armseliger erscheinen ließen. Die Straße mündete in einen riesigen Platz, dessen Ausmaße wohl halb Runa umfasst hätten. Umstanden von prunkvollen Villen, deren Mauern allerlei verschnörkelter Zierrat und kunstvoll gefertigte Figuren aus Gips schmückten, fand sich dort keine Spur der Armut mehr.


  So viele Leute hielten sich an diesem Ort auf, dass Skiria zunächst vermutete, sämtliche Einwohner der Stadt hätten sich hier versammelt. Gleich mehrere Kutschen fuhren rumpelnd über den Straßenbelag. Sie wunderte sich, dass sie dabei nicht zusammenstießen. Janus riss Skiria mit sich, als eines der Gefährte jäh eine Kurve beschrieb und drohte, über die Füße seiner Schwester zu rollen.


  Einen großen Bereich des Platzes füllten Marktbuden, zwischen denen sich die Menschen drängten und schubsten, als reiche die Vielfalt der angebotenen Waren nicht aus, um alle damit zu versorgen.


  Stimmengewirr, Hufgeklapper und das Dröhnen der Wagenräder überlagerten die hektisch anmutende Szenerie und weckten in Skiria das Bedürfnis, diesen Teil Umienas möglichst schnell wieder zu verlassen. Zu ihrer Erleichterung bog Hazaar rasch in eine Nebenstraße, die von dem Platz wegführte. Vorbei an einem Hufschmied, einem Barbier und einem Kaufmannsladen schritt Hazaar, ohne auch nur einmal zur Seite zu blicken, voran und blieb schließlich unter einem schmiedeeisernen Schild stehen, das dieses Haus als Schenke auswies. Ein Feuer speiender Drache hinter zwei gekreuzten Schwertern bildete das Emblem zu der Aufschrift „Zum feurigen Drachen“. Nicht sehr originell, befand Skiria und musste mitleidig an Ramin denken, der nun allein vor den Toren der Stadt umherstreifte.


  Nach kurzer Verhandlung mit dem Wirt einigten sie sich auf einen Preis von zwei Silberstücken, von denen Hazaar eines aus der Weite seines Umhangs fischte, um damit eine Anzahlung zu leisten. Als Gegenleistung erhielten sie dafür zwei Kammern mit insgesamt fünf Betten. Die beiden Frauen sollten sich ein Zimmer teilen, während Irian, Janus und Gwendol das andere belegten. Wo Hazaar zu nächtigen gedachte, wusste niemand. Keiner wagte, ihn danach zu fragen.


  


  


  Ihre Gemächer lagen im ersten Stock. Skiria hatte noch nie in einem Gasthaus übernachtet, und so erschien ihr alles fremd und faszinierend zugleich. Tür an Tür schliefen dort Personen unterschiedlichsten Standes und verschiedenster Herkunft. Aufgeregt begutachtete Skiria ihre Schlafstatt, während Agata übellaunig löcherige Wolldecken und aufgeplatzte Strohmatratzen inspizierte. Skiria legte sich behutsam nieder, als handele es sich um eine mit zarten Daunen gefüllte Bettausstattung und stellte sich vor, welche Personen hier bereits geschlummert haben mochten.


  


  Nachdem sie sich ausgeruht hatten, trafen sich die Reisenden in der Gaststube. Der Wirt tischte einen Eintopf aus Linsen und Rindfleisch auf, der besser schmeckte, als sein Aussehen vermuten ließ. Auch Hazaar hatte sich zum Essen eingefunden. Er selbst nahm nur wenige Löffel von dem Mahl zu sich, während Agata ihre Portion innerhalb kurzer Zeit gierig verschlang, als handele es sich um ein winziges Häppchen, das lediglich zur Vorspeise gereicht wurde.


  Als Skiria ihren Hunger gestillt hatte, sah sie sich ein wenig um. So früh am Abend hatten sich erst wenige Gäste eingefunden. Am Tisch gegenüber saßen zwei Männer mittleren Alters, die verstohlen zu ihnen herüber schauten und danach aufgeregt miteinander tuschelten. Hazaar schien bei vielen Städtern durchaus bekannt zu sein, denn die Blicke mancher Besucher, die das Gasthaus betraten und sich erst einmal im Raum umschauten, blieben an Hazaar hängen. Danach sahen sie meist schnell wieder weg, als wollten sie nicht zugeben, den Zauberer erkannt zu haben. Niemand wagte, ihn anzusprechen.


  


  Später füllte sich die Lokalität mit allerlei kuriosen Besuchern, die Skiria staunend betrachtete. Gaukler, Spielleute und Tänzerinnen rangen um die Gunst, ihre Kunst zur Schau stellen zu dürfen. Zerlumpte Gestalten, die der Wirt misstrauisch beäugte, durchquerten die Wirtsstube, in der Absicht, Mitleid zu erregen. Manche erbettelten ein paar Münzen, andere erhielten nur abweisende Blicke voller Abscheu. Als ein Sänger seine Laute zur Hand nahm und versuchte, mit kräftiger Stimme die Anwesenden mit einem munteren Lied zu erheitern, erklomm Agata, die einen großen Humpen bereits bis zur Neige geleert hatte, umständlich den Tisch und vollführte dort zur allgemeinen Belustigung einen merkwürdigen Tanz, bei dem sie ihre stämmigen Beine immer wieder unter dem derben Rock hervor blitzen ließ und Blicke auf ihre kräftigen Schenkel gewährte. Johlende Rufe feuerten sie zu weiteren Einlagen auf, während sich zu ihren Füßen ein Kreis aus Tanzenden bildete.


  Lachend fasste Janus seine Schwester bei der Hand und zog sie mit sich. Ausgelassen wirbelten die Geschwister herum, drehten sich und hüpften so wild über den Boden, dass sie beinahe mit anderen Paaren zusammengestoßen wären. Anschließend ertönte eine bekannte Weise, bei der Männer und Frauen sich zunächst trennten, um sich anschließend in den Armen eines anderen Tanzpartners wieder zu finden.


  Ein Kohlgeruch verströmender älterer Herr, der wirkte, als könne er die Bewegungen seines ausgedörrten Körpers nur noch mühsam beherrschen, schnappte sich Skirias Arm und umklammerte sie fest. Hilfe suchend sah sie sich nach Janus um, doch der hatte sich bereits eine hübsche Maid auserkoren, mit der er förmlich über den Boden der Wirtstube zu schweben schien, als handele es sich um das Parkett eines feines Ballsaals. Zähneknirschend ließ Skiria die Prozedur über sich ergehen und atmete auf, als schließlich ein Gaukler den Spielmann verdrängte, um ein lustiges Gedicht vorzutragen.


  Janus nahm derweil am Tisch der Schönen Platz. Ihm gefiel Umiena immer besser. Seit sie das Stadttor passiert hatten, konnte er sich gar nicht mehr sattsehen an den hohen Häusern und den vielen Menschen. Welch eine Kulisse! Wie ärmlich und langweilig doch dagegen sein Heimatdorf erschien. Alles war hier viel größer und imposanter. Selbst die Schenken, von denen nicht nur eine, sondern gleich mehrere existierten, wirkten beeindruckend mit ihren verschiedenartigen Gästen und der Auswahl an Getränken, von denen man in Runa nur träumen konnte. Und er saß einem Mädchen, bildschön und von reizendem Wesen gegenüber und unterhielt sich angeregt mit ihr. Was wollte er mehr?


  


  


  Währenddessen saß Hazaar teilnahmslos an einem kleinen Tisch und wirkte, als befände er sich inmitten stiller Natur statt in einer lärmerfüllten Gaststube. Er schien konzentriert nachzudenken und ließ sich weder durch die laute Musik noch durch die Betrunkenen stören, die von Zeit zu Zeit an ihm vorüber torkelten.


  Da sie Janus nicht stören wollte und Hazaar wenig Unterhaltung bot, beschloss Skiria, nach Irian zu sehen, der es nach der anstrengenden Reise vorgezogen hatte, das Bett zu hüten, um seinem schmerzenden Bein Ruhe zu gönnen.


  Rasch eilte sie den Gang entlang, vorbei an einem sich ausgiebig küssenden Liebespaar, und erklomm die hohen Stufen bis zum ersten Stock. Leise pochte sie an Irians Gemach, doch drinnen blieb es still. Überrascht stellte Skiria fest, dass sich die Tür öffnen ließ, als sie vorsichtig dagegen drückte. Irians pfeifende Atemzüge zeugten von tiefem Schlaf.


  Auch Gwendol, den sie nach dem Essen zu Bett geschickt hatte, schien tief in die Laken gehüllt. Bemüht, die beiden nicht aufzuwecken, schloss Skiria langsam die Tür und überlegte einen Augenblick, ob auch sie sich schlafen legen sollte. Trotz ihrer Müdigkeit entschied sie sich aber dafür, ihre Kammer erst später aufzusuchen. Zu günstig schien die Gelegenheit, sich in aller Ruhe etwas umzusehen.


  Skiria ging wieder hinab, unauffällig, als wolle sie sich wieder in den Schankraum begeben. Unbemerkt huschte sie jedoch an der Wirtsstube vorbei, aus der laute Musik, Stimmengewirr und ein Geruch nach Bier und menschlichen Ausdünstungen hervor drang, und drückte die schwere Eingangstüre auf.


  Eine kühle Brise fegte draußen durch die Stadt. Skiria atmete die wohltuende Frische der klaren Nachtluft ein, doch schon fröstelte sie. Ein wenig die Beine zu vertreten, konnte wohl trotzdem nicht schaden.


  


  Die Straße wirkte verlassen. Einzig ein Betrunkener schwankte lallend an ihr vorbei. Skiria entfernte sich vom Radau der Schenke und wanderte in Richtung des Marktplatzes. Dunkel lag die Gasse vor ihr, lediglich hinter einigen Fenstern flackerte Kerzenlicht, das gespenstische Schatten auf das Pflaster warf. Nur bis zum Markt wollte sie gehen und dann sogleich wieder zurück. Der Lärm, der aus der Schenke drang, verklang immer mehr, bis Skiria nur noch leise Musik wahrnahm, in die sich jedoch bald das Trippeln von nahenden Schritten mischte.


  Unvermittelt blieb sie stehen und sah sich ängstlich um. Aus einer Seitengasse bog eine kleine Gestalt um die Ecke. Die Finsternis gab nur ihre schattenhaften Umrisse preis, doch wie es schien, handelte es sich nicht um eine ausgewachsene Person. Sie hielt direkt auf Skiria zu, rennend, als sei jemand hinter ihr her, und wandte dabei immer wieder den Kopf, um zurückzusehen. Als der Läufer sich näherte, erkannte Skiria einen kleinen Jungen. Skiria schickte sich an, ihm auszuweichen, doch er lief direkt in ihre Arme und hätte sie beinahe umgerannt.


  „Kannst du nicht aufpassen?“, schimpfte sie ärgerlich, doch einen Augenblick später erkannte sie erstaunt, dass kein Unbekannter vor ihr stand.


  „Gwendol! Ich dachte, du schläfst!“


  Gwendol rang nach Luft, sodass er kaum antworten konnte. „Sie – sie sind hinter mir her!“


  „Wer ist hinter dir her?“ Skiria vermutete, dass seine Phantasie ihm wie so oft Dämonen vorgaukelte, die in Wirklichkeit nicht existierten.


  „Zwei schwarze Männer. Sie können jeden Augenblick hier sein. Wir müssen uns verstecken!“


  Er versuchte, Skiria mit sich zu ziehen, doch sie beabsichtigte nicht, eine Rolle in Gwendols erdachtem Märchen zu übernehmen und versuchte stattdessen, ihn zu beruhigen.


  Ein Wispern durchbrach die Stille der Nacht. Verunsichert hielt Skiria inne. Wurde Gwendol tatsächlich verfolgt? Wieder erklang dieses Flüstern, ganz nah, unverständlich und auf unheimliche Weise bedrohlich. Wer mochten die Sprecher sein? Kurzentschlossen riss Skiria Gwendol mit sich bis zu einem nahe liegenden Hauseingang, wo sie sich dicht an die Wand drückten, um nicht gesehen zu werden.


  „Zu schade“, raunte eine männliche Stimme. „Das stinkende Gör ist uns entwischt.“


  Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Skiria zwei Gestalten, die drei Ellen entfernt von ihr lautlos vorüberschwebten. Zumindest erweckte es den Anschein, als schwebten sie, denn die langen, schwarzen Umhänge ließen keinen Blick auf die Füße frei. Auf der Schulter eines der Wesen hockte eine fette Ratte, die vergnügt an etwas undefinierbar Ausgefranstem knabberte. Vermutlich handelte es sich um das nur noch rudimentär vorhandene Ohr des Mannes.


  „Zarfan hätte seine wahre Freude an ihm gehabt. Ein Kind zu opfern, hätte in der ganzen Stadt Angst und Schrecken verbreitet. Wirklich ärgerlich!“, raunte der andere Mann.


  


  Skiria wagte kaum zu atmen. Erst als die Gestalten vorüber waren, gestattete sie sich, wieder Luft zu holen. Gwendol konnte nicht viel erkennen, da Skiria sich kaum merklich gedreht hatte und ihn hinter ihrem Rücken versteckte. Doch er beabsichtigte, sich das Aussehen der Sonderlinge genau einzuprägen, um später Hazaar genau davon berichten zu können. Ungeduldig trat er deshalb einen Schritt vor, um besser sehen zu können - direkt auf Skirias Fuß. Unwillkürlich entfuhr ihr ein leiser Schmerzenslaut.


  Die Männer blieben stehen. Langsam drehten sie sich um, während Skiria erstarrte. Ihre offensichtliche Furcht entlockte ihnen ein Grinsen.


  Langsam hoben sie jeder einen Arm in die Luft.


  Für einen Moment blitzte der rötliche Schein eines auffälligen Ringes auf, der ihre Hände zierte. Ein kurzes Fingerschnippen später hielt jeder der beiden ein Messer in seiner Rechten. Als sei das sehr lustig, rissen sie ihre Lippen weit auseinander und lachten schallend mit zahnlosem Mund, bevor sie vorschnellten und ihre Waffen unter Skirias und Gwendols Kinn hielten. Die Beklemmung, die Skiria dabei empfand, ließ sie immer wieder schlucken. Ob es schmerzte, wenn sie ihr die Kehle durchstießen?


  Doch bevor sie weiter darüber nachsinnen konnte, ließ ein merkwürdiger Laut die Schurken herumfahren. Ihre Klingen bogen sich plötzlich nach unten, als handele es sich um Stängel von Blumen, die in so kurzer Zeit verwelkten, dass das menschliche Auge diesen Prozess mitverfolgen konnte. Hinter den Angreifern materialisierte sich ein drohender Schatten zu einer hoch aufgerichteten Gestalt. Hazaar breitete beide Arme aus und schleuderte den beiden unverständliche Wortfetzen entgegen.


  Ihre Umhänge begannen zaghaft zu qualmen. Wütend starrten die beiden einen Augenblick lang auf den Magier, dessen Macht sie selbst zu zweit nicht anzutasten wagten. Der Ratte wurde es auf dem schwelenden Kleidungsstück zu heiß. Behände sprang sie auf die Straße, während ihr Besitzer mit seinem Kumpan schreiend das Weite suchte, als sein Gewand jäh aufflammte. Hazaar eilte hinterher, einen Arm ausgestreckt, als könne er damit Blitze auf die Männer schleudern.


  


  


  Langsam löste sich Skiria von der steinernen Mauer. Von den unheimlichen Gestalten blieb nichts zurück außer brenzligem, beißenden Geruch. Ein Schatten huschte vorüber. Kleine, gelbe Augen funkelten Skiria verräterisch entgegen. Ein leiser Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als die Ratte über ihre Füße lief und unter ihrem Rock verschwand. Sie hob den Saum an und versuchte hektisch, das Tier abzuschütteln. Gwendol erinnerte sich an die Seiten aus Hazaars Lehrbuch, deren Inhalt er längst auswendig gelernt hatte. Drohend grollte er mit tiefer gestellter Stimme den Zauberspruch, den er dort vorgefunden hatte. Theatralisch streckte er dabei die Arme nach oben, als bete er eine göttliche Macht an.


  Die Ratte hielt jäh in ihrer Bewegung inne, als bemerke sie, dass etwas nicht stimmte und ließ erschrocken von Skiria ab. Ihr Fell nahm einen grünlichen Farbton an, die kleinen Augen quollen aus den Höhlen und ihr Leib schwoll auffallend an, bis die Kreatur die Größe eines kleinen Kätzchens erreicht hatte. Entsetzt verfolgte Skiria, wie sie zerplatzte und Myriaden von Bluttröpfchen auf den Boden hernieder regneten, die sich dort in eine Heerschar sich windender Maden verwandelten.


  „Danke!“, sagte Skiria zu Gwendol, während sie angewidert über die wabernde Masse stieg, erleichtert und voller Ekel zugleich.


  „Wir sollten jetzt zurück in die Herberge gehen, bevor wir noch einmal solchen Halunken begegnen!“, schlug sie vor.


  Gwendol, dem der Stolz über seine gelungene Zauberei ins Gesicht geschrieben stand, entgegnete: „Aber was wird aus Hazaar? Wir können ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen!“


  „Höre besser auf deine Freundin!“, ordnete eine lang gezogene Stimme an. Hazaar lehnte an der Hauswand und wirkte, als beobachte er die beiden schon seit einer geraumen Zeit.


  „Meister!“, rief Gwendol begeistert. „Ihr seid unversehrt! Wer waren diese Schurken?“


  „Lumpenpack, das sich nachts in dieser Gegend gerne herumtreibt“, antwortete Hazaar knapp, doch Skiria ahnte insgeheim, dass er etwas verschwieg. Für gewöhnliche Landstreicher verfügten die beiden über ungewöhnliche Fähigkeiten.


  „Geht nun schlafen! Dies hier ist kein Ort, an dem sich Frauen und Kinder um diese Zeit aufhalten sollten.“


  Wortlos begleitete er Skiria und Gwendol bis zu dem Eingang der Schenke, doch als Skiria sich umdrehen wollte, um sich noch einmal für seine Hilfe zu bedanken, konnte sie ihn nirgends mehr entdecken. Schulterzuckend schob sie Gwendol durch die Tür. Vermutlich benötigte ein so großer Magier wie Hazaar keinerlei Schlaf. Eine Gabe, an der Gwendol wohl noch arbeiten musste, denn er gähnte mehrmals herzhaft, bevor er die Stiege erklomm, um sich in seinem Gemach erschöpft in sein Bett fallen zu lassen.


  


  


  XVII.


  


  


  Irian schrie auf, als die Heilerin eine grünliche Flüssigkeit auf seine Wunde goss, die sofort zischend verdampfte. Das Mittel brannte wie Feuer.


  „Mein Geheimrezept. Hilft gegen Verletzungen wie diese in kurzer Zeit“, erklärte die Frau begeistert, sichtlich angetan über die Wirkungsweise des magischen Elixiers.


  Zufrieden verfolgte Hazaar das Geschehen. Alijas Heilkünste waren bis weit über die Grenzen der Stadt hinaus bekannt. Ihre Haarspitzen kitzelten Irians nackte Oberschenkel, als sie sich über ihn beugte und abschließend eine zähe Paste großzügig auf seinem Bein verteilte.


  „So, bis morgen früh sollte der Spuk vorüber sein. Dann wirst du wieder laufen wie ein Wiesel“, prophezeite sie und lachte derb, während sie die zwei Münzen entgegen nahm, die Hazaar ihr reichte.


  „Recht schönen Dank auch, Meister. Wenn Ihr mal wieder Hilfe braucht, wisst Ihr ja, wo Ihr mich finden könnt.“


  Hazaar nickte ernst und geleitete sie zur Tür hinaus. Als er zurückkehrte, fühlte sich Irian bereits etwas besser.


  „Habt Dank, verehrter Magier.“


  Hazaar nickte knapp aber nicht unfreundlich, bevor er das Zimmer verließ und sich auf die Suche nach Gwendol begab.


  


  


  Er fand ihn in Skirias Zimmer vor, wo er mit gekreuzten Beinen auf dem Bett thronte und lautstark von den Erlebnissen der letzten Nacht berichtete. Seine Zuhörerschaft bestand neben Skiria aus Janus, der staunend die stark ausgeschmückte Erzählung verfolgte und Agata, die seltsam abwesend wirkte.


  „Die beiden waren schwarze Zauberer, dessen bin ich mir gewiss. Sie haben Kenntnis von meinen Zauberkünsten erlangt und werden mich künftig unermüdlich verfolgen. Hier bin ich nicht mehr sicher!“, sprudelte Gwendol atemlos hervor.


  Janus grinste und strich ihm liebevoll eine Locke aus der Stirn.


  „Nichts als ein paar Landstreicher, denen es langweilig wurde“, beruhigte er ihn. „Du solltest nicht allein und vor allen Dingen nicht nachts auf die Straße gehen! Das gilt übrigens auch für dich, Skiria.“


  Gerade wollte Skiria zum Protest ansetzen, denn schließlich hatte sie sich lange Zeit ohne menschliche Hilfe im einsamen Wald zurechtgefunden, als eine tiefe Stimme sie herumfahren ließ.


  „Ganz recht. Ich erinnere mich, erwähnt zu haben, dass ihr euch nicht ohne Begleitung herumtreiben solltet, nicht wahr, Gwendol?“


  Erstarrt vor Schreck wandte sich Gwendol langsam um und blickte in das gelassen wirkende Gesicht Hazaars. Er nickte benommen.


  „Verzeiht, Meister“, brachte er schließlich hervor. „Doch ich konnte nicht schlafen und es war so langweilig im Zimmer, da habe ich mich...“


  „Langweilig?“


  Hazaars Stimme brauste unvermittelt auf, sodass Gwendol glaubte, ein kalter Windstoß entlüde sich aus dem Mund des Zauberers und fegte über seinen Lockenkopf. Unwillkürlich strich er sich die Haare glatt und blickte betreten auf die Bettdecke.


  „Das nächste Mal werden dich diese Männer vielleicht töten. Ich kann nicht überall zur gleichen Zeit weilen, um kleinen Möchtegern-Zauberern zu helfen!“


  Gwendols Augen füllten sich mit Tränen.


  „Und was hast du diesem armen Tier angetan?“


  Ein letzter Rest verletzten Stolzes flammte auf.


  „Ich habe Skiria vor der Ratte gerettet. Sie hatte Angst vor ihr. Mein Zauber hat gewirkt. Und wie!“, fügte Gwendol trotzig hinzu, doch der Magier schüttelte nur verständnislos den Kopf.


  „Diese Ignoranz!“, schimpfte er. „Was du dir damit erlaubt hast, ist nicht wieder gut zu machen!“


  „Aber warum denn?“, warf Skiria ein, die sich ein wenig schuldbewusst fühlte, da Gwendol nun ihretwegen in Schwierigkeiten geriet, doch Hazaar nahm ihren Einwand überhaupt nicht wahr.


  „Komm mit!“, forderte er Gwendol stattdessen barsch auf und trat auf die Tür zu. Verunsichert blickte der Knabe zu Skiria und Janus, bevor er sich vom Bettrand herunter schob und hinter Hazaar her schlich wie ein geprügelter Hund. Durch die geschlossene Tür drangen gedämpfte Worte, zu leise, um ihre Bedeutung zu verstehen. Kurze Zeit später heulte Gwendol unvermittelt auf, als durchdränge ihn ein schrecklicher Schmerz. Für einen Moment herrschte Stille, bevor ein leiseres, klägliches Wimmern einsetzte.


  „Ich schaue mal nach ihm“, flüsterte Skiria.


  Als er sie sah, schlug Gwendol die Hände vors Gesicht und begann heftig zu schluchzen. Hazaar konnte sie nirgends entdecken.


  „Was ist geschehen?“


  Auf der anderen Seite des Ganges streckte eine blasse Frau erstaunt den Kopf aus ihrer Zimmertür. Skiria legte beruhigend eine Hand auf Gwendols Schulter. Er erzitterte und gab einen erschreckenden Laut von sich, der klang, als stieße jemand ein Schwert mitten in seine Brust.


  „Ist er krank?“, erkundigte sich die Zimmernachbarin, doch bevor Skiria antworten konnte, unterbrach Gwendol seine Weinkrämpfe und brachte stockend hervor: „Er hat mich verstoßen! Ich darf nicht mehr auf sein Schloss.“


  Janus und Agata traten neugierig aus der Kammer. Janus zog die Augenbrauen hoch. „Nur weil du einmal ausgebüchst bist?“


  Die Antwort darauf verzögerte sich etwas, da Gwendol erneut vor Kummer erbebte.


  „Hör endlich auf zu flennen!“, forderte Agata ihn barsch auf. „Das hilft dir auch nicht weiter.“


  „Nun erzähl’ schon!“, verlangte Janus ungeduldig, während Skiria ihm aufmunternd zunickte.


  Schließlich hatte er sich soweit gefasst, dass er von dem Vorfall berichten konnte: „Es ist wegen der Ratte. Ich habe angeblich gegen eine sehr wichtige Regel der weißen Magie verstoßen – die Verwandlung von Lebewesen gegen ihren Willen. Aber ich dachte nicht, dass dies auch für Ratten gilt! Außerdem wollte ich doch damit doch nur etwas Gutes bewirken. Und jetzt will er mich zurück in mein Dorf zu meiner alten Großmutter schicken. Aber ich kann nicht zurück. Sie wird mich gewiss Tage lang einsperren, weil ich davongelaufen bin.“


  Mit bleichem Gesicht blickte er klagend und ein wenig bittend, als hoffte er insgeheim auf die Hilfe seiner Kameraden.


  Skiria zeigte Verständnis: „Du hast mit guten Absichten gehandelt. Das sollte Hazaar doch honorieren. Ich werde mit ihm sprechen, vielleicht zeigt er sich einsichtig und sieht von dieser, wie ich finde, viel zu strengen Strafe ab.“


  „Wirklich?“


  „Aber natürlich“, versicherte Skiria.


  Gwendol atmete erleichtert auf.


  Murrend zog sich Agata daraufhin wieder in das Gemach zurück.


  „Dieser alberne Zauberkram. Der Junge sollte etwas Anständiges lernen.“


  


  


  


  


  


  Zur gleichen Zeit, als Skiria mit Hazaar über Gwendols Fehltritt debattierte, erreichte auch Rabanus die Stadt. Forsch marschierte er durch die Straßen Umienas und ließ seinen Blick selbstgefällig über die Straßen und Gebäude streifen, als handele es sich um seinen Besitz. Eine auskunftswillige Frau schickte ihn auf seine Frage nach einer Unterkunft zum „feurigen Drachen“, die größte Schenke am Ort, wie sie stolz behauptete, ganz als sei es ihr Verdienst, dass die Stadt eine solche Lokalität aufweisen konnte. Schon wegen des Namens entschied sich Rabanus sogleich, hier Quartier zu beziehen. Gewiss behandelte man dort einen Drachentöter mit dem ihm zustehenden Respekt.


  Zuvor jedoch suchte er den hiesigen Marktplatz auf, um die Drachenzähne in bare Münze zu verwandeln. Rabanus musste nicht lange suchen, bis er einen Händler fand, der ihm nach heftigem Feilschen schließlich einen recht passablen Preis für die Gebissteile zahlte.


  Wenig später betrat er gut gelaunt die Schenke, wo er sogleich eine geräumige Kammer bezog.


  


  


  Zu seinem Missfallen begegneten Rabanus am Abend in der Wirtsstube seine früheren Reisegefährten. Die Unterhaltung mit ihnen beschränkte sich auf wenige Sätze. Einzig Janus prostete ihm fröhlich zu und klopfte freundschaftlich auf seine Schulter, bevor er sich wieder dem schönen Mädchen an seiner Seite zuwandte.


  Wie Rabanus bald feststellen musste, stießen seine Heldengeschichten bei den anderen Gästen nur auf mäßiges Interesse. Zu viele andere Attraktionen beanspruchten ihre Aufmerksamkeit, sodass die Erzählung von seinen rühmlichen Taten bereits nach kurzer Zeit in einem rhythmischen Schunkellied unterging. Gekränkt kehrte er zu seinem Tisch zurück und nippte missmutig an einem Humpen, während manche der Gäste auf die Bänke stiegen und die eingängigen Trinklieder mitgrölten.


  Agata blickte schweigend und beinahe ein wenig ehrfürchtig in das Gesicht eines rotgesichtigen Mannes, der ihr gegenüber saß und ihren Blick intensiv erwiderte. Nach einer Weile fasste er schließlich unter dem Tisch mit fleischigen Fingern nach ihrer Hand. Agata strahlte.


  Derweil versuchte Rabanus, ein blond gelocktes Mädchen zum Tanz aufzufordern, doch als er vor ihr stand, trat ein grimmig dreinblickender Jüngling hervor, umschlang Besitz ergreifend ihre Taille und legte ihm nahe, sich schnell zu entfernen. Bei einer anderen hatte Rabanus zwar mehr Erfolg, doch als er sie nach dem Reigen nicht gleich wieder losließ, stieß sie ihn weg und verschwand schnell wieder in der Menge. Ähnliches widerfuhr ihm mehrere Male, bis er zu späterer Stunde schließlich aufgab und verärgert das Lokal verließ, um sich in sein Gemach zu begeben.


  


  


  In dieser Nacht fand Rabanus keine Ruhe. Er wälzte sich umher, verfluchte die Schenke und deren ignorante Gäste. Seine Wut übertrug sich schließlich auf die Kameraden, die statt Drachen zu jagen, nun sogar eine Art Freundschaft mit einem solchen Wesen pflegten. Er empfand tiefe Abscheu. Wie konnten sie nur ein derart abstoßendes Geschöpf zu ihrem Reisegefährten erküren? Für die einstigen Gefährten blieb Rabanus nur noch Verachtung übrig. Von frenetischen Drachenjägern hatten sie sich in ein paar weibische Memmen verwandelt, die sich vor Ramin benahmen, als stünde ihnen nicht ein furchtbares Monster, sondern ein Vertrauter gegenüber. Doch Rabanus wollte seiner Linie treu bleiben. Mehr denn je dürstete ihn danach, die Bestien zu erlegen.


  Der Morgen graute bereits, als er schließlich aufstand, um sich anzukleiden. Noch vor Sonnenaufgang verließ er die Schenke und nahm sein am Stadttor in Verwahrung liegendes Schwert in Empfang, begleitet von den misstrauischen Blicken der Wachen, die ihm seine Ausrede, er begäbe sich lediglich auf Wildschweinjagd, nicht recht abnahmen.


  


  Nach kurzem Marsch erreichte er den Waldrand. Siegesgewiss schritt Rabanus über das taufeuchte Moos und blieb von Zeit zu Zeit stehen, um zu horchen, doch einzig emsiges Vogelgezwitscher durchbrach die Stille. Nichts deutete darauf hin, dass sich der Drache in der Nähe befand. Bald fielen Sonnenstrahlen durch die Äste der Buchen, die zwar ein wenig Licht, jedoch kaum Wärme spendeten. Jeder noch so schwache Windhauch ließ braun verfärbte Blätter von den Bäumen segeln, die zu Rabanus’ Ärger unter seinen Schritten verdächtig knisterten.


  Von Janus hatte er erfahren, dass sich der Drache in den Wäldern rund um die Stadt aufhielt und darauf wartete, dass seine menschlichen Freunde von ihrem Ausflug nach Umiena zurück kehrten. Rabanus schnaubte verächtlich. Täuschte er vor, eine Nachricht von Skiria zu überbringen, so würde der Drache gewiss keinerlei Argwohn hegen. Dann wollte er einen günstigen Augenblick abwarten und mit einem gezielten Schwerthieb seinen Schuppenpanzer durchstoßen. Euphorisch stellte sich Rabanus bereits eine Reihe junger, gesunder Drachenzähne vor, die ihm erneuten Geldsegen versprachen.


  „Ramin! Wo bist du? Ich bringe eine Botschaft von Skiria“, säuselte er lieblich. Die Blätter der umliegenden Bäume raschelten, als streife sie jemand im Vorübergehen.


  „Ramin?“


  Hinter einer Baumgruppe entdeckte Rabanus einen schwarzen Schatten, der einen harten Kontrast zu den warmen Herbsttönen der Blätter bildete. Rabanus erinnerte sich an die eher grünliche Färbung von Ramins Schuppenkleid. Lediglich eine mondlose Nacht könnte die schillernde Haut eines Drachens wohl in ein derart tiefes Schwarz verwandeln. Der Schatten begann, sich zu regen. Ein ersticktes Kichern mengte sich in das Flüstern des Windes. Ein Ast brach knackend entzwei, als die dunkel gewandete Gestalt hervortrat. Zum Zeichen seiner friedlichen Gesinnung hob Rabanus beide Arme nach oben und ging ihr entgegen.


  „Sei gegrüßt!“, rief er.


  Die Miene des Fremden blieb unbeweglich. Wortlos fixierte er den Drachenjäger mit Augen, die eine tief in die Stirn gezogene Kapuze beinahe verdeckte. Rabanus hielt sicherheitshalber Abstand, obwohl der Mann offensichtlich keine Waffen mit sich führte.


  „Wer bist du?“, wollte Rabanus wissen.


  Die Antwort klang beinahe gelangweilt.


  „Ich bin das Grauen. Tod und Qual sind meine unsichtbaren Begleiter.“


  Jäh bebten seine Schultern, als zucke er vor der eigenen Grausamkeit zurück.


  „Sehr eindrucksvoll“, entgegnete Rabanus leichthin. Er vermutete, dass er einen Mann mit zutiefst verwirrtem Geist vor sich hatte .


  „Nun, dann will ich dich nicht länger aufhalten.“


  Er trat einen Schritt zu Seite, um den Wahnsinnigen vorbei zu lassen und griff dabei unauffällig an sein Schwert. Die sonderbare Gestalt glitt an ihm vorüber, ohne ihn eines Blickes zu würdigen und nuschelte dabei unablässig unverständliches Kauderwelsch. Eine Armlänge von ihm entfernt, blieb sie stehen und verstummte. Rabanus hob verächtlich eine Hand.


  „Verschwinde endlich, erbärmlicher Wurm!“


  Langsam ging ihm dieser Mensch auf die Nerven. Doch einen Augenblick später kitzelte etwas an Rabanus’ Rücken. Der Fremde lachte unerwartet auf. Gewandt zog Rabanus sein Schwert. Zu beiden Seiten seines Körpers wanden sich dicke Stricke hervor, wickelten sich um seine beiden Handgelenke und übten so festen Druck aus, dass seine Finger die Waffe nicht länger halten konnten. Das Schwert glitt zu Boden. Der schwarz gewandete Sonderling hielt sich mittlerweile den Bauch vor Lachen und ahmte prustend Rabanus’ verdutzte Blicke nach.


  


  Verzweifelt wehrte sich Rabanus, schlug mit den Füßen aus und warf seinen Kopf hin und her, doch etwas hielt ihn unerbittlich fest. Gerne hätte er mit seinem Widersacher einen fairen Kampf ausgefochten, doch er konnte seinen Angreifer nirgends entdecken. Hart prallte sein Leib gegen einen Baumstamm. Die zerfurchte Borke der Kiefer bohrte sich in seinen Rücken. Etwas kratzte an seinen Hüften. Als Rabanus an sich hinab sah, bemerkte er mit Schrecken die dünnen, elastischen Äste, die sich wie Schnüre um seinen Körper schlangen. Aus der Erde sprossen junge Triebe, die unaufhaltsam an seinen Beinen hoch krabbelten, so sehr er auch danach trat. Innerhalb weniger Augenblicke wanden sie sich um seine Gliedmaßen. Auf einen Wink des Mannes hin spürte Rabanus einen kräftigen Ruck, mit dem die Ranken sich noch einmal stark zusammenzogen und ihn somit zur kompletten Bewegungsunfähigkeit verdammten.


  „Das wirst du büßen!“, presste er unter Schmerzen hervor, doch der Fremde lachte nur, drehte sich um und ging von dannen.


  


  Insgeheim hoffte Rabanus, die unheimlichen Kräfte würden nachlassen, wenn sich die merkwürdige Gestalt entfernte. Anderenfalls blieb ihm immer noch die Möglichkeit, nach Ramin zu rufen, damit dieser ihn losbände. Schon spürte er die Beklemmung, die ihn vorübergehend befallen hatte, nicht mehr so sehr. Irgendwann würde jemand vorüber kommen und ihn befreien. Er musste sich nur bemerkbar machen. Doch kaum hatte Rabanus begonnen, um Hilfe zu schreien, bemerkte er eine Berührung an seinem Hals. Wie eine Schlange glitt ein biegsamer Zweig mühelos über seinen Kehlkopf.


  „Was zum Henker...?“


  Doch bevor er den Satz vollenden konnte, zog sich die Ranke stramm zusammen. Rabanus entfuhr ein würgendes Geräusch, bevor er verstummte.


  


  


  


  XVIII.


  


  


  Der nächste Morgen sorgte für einige Aufregung. Zunächst bemerkte Irian, dass die Heilerin schiere Wunder an ihm vollbracht hatte. Sein Bein schien völlig geheilt, einzig eine schwache Rötung deutete die einstige Verletzung an. Ungläubig lief er in seiner Kammer auf und ab.


  „Gwendol, sieh nur! Ich kann wieder gehen!“


  Doch aus Gwendols Schlafstatt ertönte nicht einmal ein zustimmendes Murren. Bis über den Kopf hatte der Junge sich in seinem Bett förmlich eingegraben.


  Lachend riss Irian die Decke weg.


  „Steh auf, du Langschläfer!“


  Seine Fröhlichkeit erstarb, als er entdeckte, dass sich statt Gwendol ein Grünkohl auf der Matratze ausruhte, der exakt die Größe eines Knabenkopfes aufwies. Verblüfft griff Irian danach und besah sich erstaunt die merkwürdige Attrappe. Wann hatte Gwendol das Zimmer verlassen? Janus und auch er selbst mussten tief geschlafen haben. Irian begann, sich Sorgen zu machen. Natürlich stimmte es ihn betrüblich, dass der Knabe sie nicht auf ihrem weiteren Weg begleiten konnte. Hazaar ließ sich nicht umstimmen. Skiria hatte am Abend zuvor eine lange Unterredung mit ihm geführt, doch der Zauberer trotzte unerbittlich all ihren Argumenten. So sehr er den Jungen mochte, zweifelte jedoch auch Irian ein wenig an seiner Eignung zum Zauberer und vermutete, dass er in einem anderen Tätigkeitsgebiet größere Erfolge erreichen könnte. Doch um selbst zu dieser Erkenntnis zu gelangen, fehlte Gwendol möglicherweise die nötige Reife. Zu sehr hatte er sich in die Idee verrannt, die Kunst der Magie zu erlernen.


  Die Absage Hazaars musste ihn bitter enttäuscht haben. Doch was hatte er nun vor? Hazaar hätte ihm einen zuverlässigen Boten zur Seite gestellt, der ihn sicher zurück in sein Heimatdorf brächte. Doch statt zu seiner ungeliebten Großmutter zurückzukehren, zog es Gwendol anscheinend vor, allein seines Weges zu ziehen. Vielleicht schmollte er auch nur und hatte sich für eine Weile versteckt, damit Hazaar sich um ihn sorgte. In jedem Fall mussten sie nach ihm suchen.


  


  Irian fand Skiria in ihrer Kammer. Die Nachricht von Gwendols Verschwinden bestürzte sie sehr, sodass sie sofort mit der Suche begannen.


  Zuerst sahen sie im unteren Geschoss der Schenke nach. Dort trafen sie aber lediglich auf Janus, der vor einem halb gefüllten Humpen in der Wirtsstube saß.


  „Da seid ihr ja!“, begrüßte er sie lachend. „Ich warte schon eine Weile, dass ihr euch endlich blicken lasst, denn ich weiß etwas Neues von Agata!“


  „Wir bringen auch eine Neuigkeit, leider nichts Gutes“, entgegnete Irian mit ernstem Gesicht, doch Janus ignorierte ihn völlig und fuhr belustigt fort: „Sie will heute noch die Schenke verlassen und bei diesem Kerl einziehen, mit dem sie sich hier seit mehreren Abenden rumtreibt. Ist das nicht spaßig?“


  Er nahm einen tiefen Schluck.


  „Janus, es ist noch früh am Morgen und du trinkst wie ein alter Säufer!“, entsetzte sich Skiria.


  Schulterzuckend setzte Janus zu einem verteidigenden Kommentar an, doch Irian fiel ihm jäh ins Wort: „Gwendol ist weg.“


  Erstaunt ließ Janus sein Glas sinken und ließ sich erzählen, was vorgefallen war. „Wir sollten Hazaar einweihen“, schlug Skiria vor. „Vielleicht weiß er, wo Gwendol stecken könnte.“


  Janus verdrehte die Augen.


  „Erwarte dir bloß keine Hilfe von diesem alten Kauz.“


  Widerwillig fügte sich Janus aber schließlich, als auch Irian dafür stimmte, den Zauberer um Hilfe zu bitten. Doch sie konnten auch ihn nirgends finden. Weder der Wirt, noch Besucher der Schenke hatten Hazaar gesehen, sodass sie ein wenig später ohne den Magier das Wirtshaus verließen, um die umliegenden Straßen nach Gwendol abzukämmen. Sie sahen in Häusereingängen nach, fragten Passanten und landeten schließlich auf dem Marktplatz, wo sich jedoch ebenfalls keine Spur von dem Jungen fand. Ihre Vermutung, dass er die Stadt verlassen hatte, bestätigte sich immer mehr.


  „Weit kann er noch nicht sein“, überlegte Janus laut. „Womöglich hält er sich in den Wäldern rund um die Stadt auf. Wenn wir Glück haben, hat Ramin ihn gesehen.“


  Trotz sich türmender dunkler Wolken standen die drei gegen Mittag am Stadttor und ließen sich ihre Waffen aushändigen. Zuerst hatten sie geplant, Rabanus mit auf die Suche außerhalb der Stadtmauern zu nehmen, doch auf ihr Klopfen an seiner Zimmertür hatte niemand reagiert, sodass sie vermuteten, er habe die Nacht in einem fremden Bett verbracht.


  Irian befragte zunächst die Wachen nach Gwendol. Nach anfänglichem Zögern bestätigten sie, dass sehr früh am Morgen ein Knabe die Stadt verlassen hatte. Sie wüssten jedoch nicht, wohin er gegangen sei. Dankend für die Auskunft durchschritten sie das Tor und wandten sich dem Wald zu. Sie beschlossen, sich dort zu trennen. Janus sollte sich östlich von Umiena halten, während Skiria und Irian sich den Westen vornahmen.


  


  


  Bereits nach kurzer Zeit stieß Janus auf etwas Merkwürdiges. Ein metallenes Glitzern zwischen buntem Herbstlaub erweckte seine Neugierde. Er bückte sich, hob den Gegenstand auf und pfiff anerkennend durch die Zähne. Ein echtes Schwert! Misstrauisch sah sich Janus um. Eine solche Waffe stellte einen erheblichen Wert dar. Sie einfach zu verlieren, war so gut wie unmöglich, denn ein jeder, der ein solches Prachtstück sein Eigen nannte, würde darauf aufpassen wie auf das eigene Kind, abgesehen davon, dass es dem Besitzer einfach auffallen musste, wenn sein Schwert zu Boden fiel. Ob es sich um eine Falle handelte? Doch wer sollte darauf hoffen, dass in dieser verlassenen Gegend ausgerechnet an dieser Stelle jemand vorbei kam und die Waffe entdeckte? Vielleicht hielt sich der Eigentümer noch in der näheren Umgebung auf oder war bereits zurückgekehrt, als er den Verlust bemerkt hatte. Versonnen strich Janus über den glatten Stahl. Eine sorgsam polierte Klinge, eingravierte Initialen am Griff, die ihm seltsam bekannt vorkamen. Sollte er es einfach an sich nehmen? Der Gedanke schien verlockend.


  Janus ließ das Fundstück probehalber durch die Luft pfeifen, als vollführte er einen Hieb gegen einen unsichtbaren Gegner. Da es äußerst gut in der Hand lag und er zudem noch nie ein Langschwert besessen hatte, entschied Janus spontan, es mitzunehmen. Froh über diesen Entschluss, ging er forschen Schrittes voran und freute sich mächtig über diese unerwartete Errungenschaft, bis er plötzlich etwas bemerkte, das ihm nicht geheuer erschien. Hinter einer Gruppe Kiefern lugte etwas Schwarzes hervor. Janus packte das Schwert.


  „Wer ist da?“, presste er hervor, erhielt jedoch keine Antwort.


  Nichts bewegte sich.


  Vorsichtig trat er näher und bereitete sich zur Verteidigung vor. Als Janus dicht genug herangeschlichen war, entdeckte er einen schwarzen, dichten Haarschopf. Schlagartig wurde ihm bewusst, wer das Schwert einst besessen hatte, obwohl die malträtierte Gestalt vor ihm kaum noch Ähnlichkeit mit seinem früheren Kameraden besaß. Schaudernd wandte sich Janus ab.


  


  


  


  


  


  


  Nachdem sie Stunden lang laut rufend durch das Unterholz marschiert waren, resignierte Irian.


  „Es hat keinen Sinn mehr. Lass’ uns umkehren!“


  Die Nacht würde bald herein brechen. Skiria nickte zustimmend.


  „Nur einen Moment noch“, bat sie und ließ sich auf einen umgestürzten Baumstamm nieder. Drückende Schwüle hatte sich über den Wald gelegt, sodass Skiria beschloss, die viel zu warmen Fellstiefel abzulegen und barfuß weiter zu laufen. Irian half dabei, das klobige Schuhwerk abzustreifen. Behaglich streckte Skiria ihre Beine aus, als seien sie von einer Zentnerlast befreit. Genüsslich schloss sie die Augen, als Irian ihre schmerzenden Füße ein wenig massierte. Seine Berührungen weckten Erinnerungen an den kühlen Morgen, an dem sie sich unterhalb des Berggipfels geküsst hatten. Immer wieder dachte Skiria seitdem an dieses Erlebnis und sehnte sich nach einer Wiederholung dieses allzu kurzen Augenblicks. Eine Gelegenheit, mit Irian allein zu sein, hatte sich jedoch seitdem nicht mehr ergeben.


  Fernes Donnergrollen kündigte an, dass ein Gewitter unmittelbar bevorstand. Am Himmel ballten sich die Wolken bedrohlich zusammen und sorgten dafür, dass die Dämmerung früher als erwartet einsetzte. Auch Skiria bemerkte, wie sich der Wald zunehmend verfinsterte, doch ihre Furcht vor dem Unwetter verflüchtigte sich rasch, als Irian begann, sanft ihre Waden zu streicheln. Skiria vergaß ihre Blasen, vergaß Gwendol, vergaß sogar Ramin.


  


  Irian umschlang Besitz ergreifend ihre Taille und zog das Mädchen ganz nahe zu sich heran. Selbst wenn es Skirias Willen entsprochen hätte, konnte sie sich seinem festen Griff nun nicht mehr entziehen. Doch statt sich zu wehren, genoss sie seinen Kuss und spürte, wie sich seine Hand auf die nackte Haut ihres Ausschnitts legte. Ein Regentropfen fiel auf ihr Dekollete und rann wie eine Träne zwischen ihren Brüsten hinab. Irians Finger zeichneten leicht dessen Weg nach, bevor sie begannen, die Schnürung an Skirias Kleid zu lösen. Er half ihr aufzustehen. Zögernd entblößte sie ihre Schultern. Als Irian sein Wams ablegte und sich anschließend seines Beinkleides entledigte, ließ sie ihr Gewand zu Boden gleiten. Sie schraken zusammen, als jäh ein Blitz den Himmel auseinander riss und für einen Augenblick den Wald grell beleuchtete.


  Ihre nackten, weißen Leiber bildeten einen hellen Kontrast zu den schwarzen Schatten der Tannen. Der Regen setzte so heftig ein, dass kaum Zeit blieb, einen Unterstand zu suchen. Rasch sammelte Irian die Kleider auf und zog Skiria mit sich, tiefer in den Wald hinein. Dort, wo das dichte Blattwerk ein wenig Schutz bot, breitete Irian die Gewänder aus, um Skiria darauf zu betten. Schließlich ließ er sich neben ihr nieder und wärmte ihre ausgekühlte Haut mit seinem Körper. Skiria fühlte seine Hand, die sich auf Stellen zu bewegte, die zuvor noch niemals ein Mann ertastet hatte. Doch sie ließ es geschehen, streckte sich seinen Zärtlichkeiten entgegen, um ihn zu ermutigen, nur nicht damit aufzuhören. Als er sich auf sie legte, nahm das Mädchen die ungewohnte Schwere wahr, die nun auf ihr lastete. Sanft drückten seine Hüften ihr Becken in das Moos. Der Schmerz, den sie dabei empfand, war schnell vergessen. Über ihnen peitschten Zweige im Sturm. Krachende Donnerschläge übertönten das Heulen des Windes.


  Regentropfen prickelten kalt auf Irians Rücken, während sich die Liebenden umklammert hielten, als wollten sie sich nie mehr voneinander lösen.


  


  


  


  


  Ramin langweilte sich im Wald fern der Stadttore. Er hatte sich an die Menschen gewöhnt und vermisste nun deren Gesellschaft. Um sich abzulenken, beschloss Ramin, ein wenig an seinen Flugfähigkeiten zu arbeiten.


  Er übte so ausdauernd, dass er schließlich erhebliche Fortschritte erzielte und oft lange in der Luft blieb, um beinahe elegant über den Baumspitzen zu kreisen.


  An diesem Abend entlud sich die aufgestaute Hitze des Tages in einem heftigen Unwetter. Der Regen ergoss sich in dichten Schnüren, während grelle Blitze am Himmel zuckten. Ramin fürchtete sich nicht vor Gewittern, doch anstatt sich einen geschützten Platz zu suchen, wanderte er unruhig umher. Während seines Marsches schlugen nasse Zweige gegen den Drachenkörper, aber seine dicke Schuppenschicht hielt die Hiebe ab, sodass er sie kaum spürte. Immer wieder bemühte sich Ramin, lästige Tropfen abzuschütteln, die ihm seitlich über den Stirnkamm in die Augen rannen. Im aufgeweichten Waldboden hinterließen seine Klauen wassergefüllte Spuren, deren Größe ausreichte, um darin ein kleines Kind zu baden.


  Missmutig erkannte Ramin, dass dies sein Fortkommen behinderte, stak er doch mehrere Handbreit tief im Schlamm. Widerstrebend lösten sich seine Pranken aus dem Morast, nur um beim nächsten Schritt wieder tief darin einzusinken. In das ferne Donnergrollen mischten sich unvermittelt andere Geräusche. Es klang, als befände sich jemand ganz in seiner Nähe. Ramin sah auf und schnupperte die klare Luft, die roch, als hätte der Regen allen Staub darin fortgespült. Dennoch erkannte Ramin ein Aroma heraus, das ihm bekannt erschien. Er witterte Menschen. Sie mussten sich in unmittelbarer Nähe aufhalten. Etwa Drachenjäger?


  Gespannt lauschte er auf weitere Anzeichen, doch die Laute waren verstummt. Ob sich die Störenfriede schon außer Reichweite befanden? Oder hatten sie Ramin entdeckt und lauerten nun stumm im Gebüsch, bereit für einen Angriff? Er musste sich Gewissheit verschaffen. Vorsichtig bemühte sich der Drache, eine Klaue vor die andere zu setzen, verfluchte das schmatzende Geräusch, das dabei entstand und reckte seinen Hals weit vor, um dicht beblättertes Grün zur Seite zu schieben. Ihm bot sich ein Anblick, der ihn zutiefst erleichterte.


  Unter einem Baum lag Skiria neben dem jungen Mann, den sie Irian nannten. Überrascht registrierte das Riesentier, dass sich die beiden ihrer Umhüllungen entledigt hatten. Vermutlich trieften ihre Gewänder vor Nässe und konnten so schneller trocknen, folgerte er. Neugierig drückte Ramin seinen Kopf weiter durch das Dickicht, um besser sehen zu können. Womöglich hatten sie nach ihm gesucht. Wie groß ihre Freude sein musste, wenn er sich nun zu erkennen gab! Doch Ramin hatte so lange nicht mehr gesprochen, dass aus seiner Kehle nur ein heiseres Krächzen drang.


  Erschrocken fuhr Skiria auf, während Irian geistesgegenwärtig nach seinem Schwert griff. Der Anblick des Kolosses verunsicherte ihn, denn er konnte Ramin schlecht von anderen Drachen unterscheiden. Sein Zögern ließ dem Tier jedoch Zeit für eine angemessene Begrüßung. Die passenden Formel, die Menschen dafür gebrauchten, hatte er sich eingeprägt: „Seid gegrüßt!“


  Irians Schwert sank zu Boden. Skiria fasste rasch nach dem Kleid und hielt es vor ihren Körper, um sich notdürftig damit zu bedecken. Ramin beobachtete erstaunt, wie sie umständlich aufstand, rücklings auf einen dicken Eichenstamm zutappte und dahinter aus seinem Blickfeld entschwand. Etwas beunruhigt versuchte er zu erkennen, was hinter dem Baum geschah, doch Skiria verbarg sich geschickt vor seinen Blicken. Als sie schließlich wieder hervortrat, erkannte der Drache, dass ihr Körper jetzt wieder von Stoff bedeckt war.


  Endlich stand Skiria vor ihm und tätschelte zärtlich seine Schuppenhaut.


  „Ramin, mein Freund! Wie schön, dich wiederzusehen.“


  Ramin wirkte ebenso erfreut und wollte eben stolz über seine Flugerfolge berichten, als Skiria ihm ins Wort fiel und ihn nach Gwendol fragte.


  „Ich habe niemals auch nur einen Menschen getroffen“, erklärte er betrübt. Verzweifelt wandte sich Skiria an Irian: „Wo mag der Junge nur sein?“


  „Es ist bald dunkel. Wir sollten wieder zurückgehen, bevor die Stadttore geschlossen werden. Vielleicht hat sich Gwendol ja in der Zwischenzeit eines Besseren besonnen und wartet in der Schenke auf uns.“


  Traurig erkannte Ramin, dass ein erneuter Abschied bevorstand.


  „Wann kommt ihr wieder?“


  Skiria konnte ihm keine genaue Antwort geben, beschloss jedoch für sich, Hazaar ein wenig zu drängen. Schließlich warteten am Drachenberg wichtige Aufgaben auf sie.


  


  


  Erschöpft von den Ereignissen des Tages trafen sie im „Feurigen Drachen“ ein. Als Irian die Tür zu seinem Zimmer aufstieß, fand er Janus und, zu seinem Erstaunen, auch Hazaar in ungewohnter Einträchtigkeit vor. Er schien sie bei einer ernsthaften Unterredung gestört zu haben. Während Hazaar finster drein blickte, wirkte Janus verstört.


  „Es ist etwas Schlimmes geschehen“, eröffnete Janus ihm und erzählte von Rabanus’ grausamen Schicksal.


  Entsetzt verfolgte Irian seinen Bericht.


  „Wer kann so etwas getan haben? Habt ihr etwa einen Verdacht, großer Hazaar?“


  Ernst richtete der Angesprochene seinen Blick auf ihn und ließ sich mit der Antwort reichlich Zeit.


  „Möglicherweise“, sprach er schließlich und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.


  Ungehalten sprang Janus auf.


  „Was soll das denn nun heißen? Wer glaubst du, ist es gewesen?“


  Einen Augenblick lang dachte Irian, sein Kamerad wollte auf Hazaar losgehen und ihn würgen, bis er mehr verriet, doch Janus blieb mit zornig funkelnden Augen stehen und sah dem Magier nach, der, ohne weitere Informationen preiszugeben, aus der Kammer entschwand und geräuschlos die Tür hinter sich schloss.


  


  Sehr früh am Morgen, die Zimmer der Schenke lagen noch im Dunkeln, erwachte Skiria durch heftiges Klopfen an ihrer Zimmertür. Starr vor Schreck richtete sich auf und wünschte sich plötzlich, die schnarchende Agata läge wieder in dem Bett neben ihr.


  „Wer ist da?“, hauchte sie ängstlich.


  Umgeben von völliger Finsternis schlüpfte Skiria aus dem Bett und erwog für einen kurzen Moment, sich zu verstecken. Doch dann erkannte sie erleichtert die gedehnte Stimme Hazaars.


  „Es wird Zeit, Skiria. Wir brechen auf.“


  Sie riss die Tür auf.


  „Wir brechen auf? Jetzt gleich?“


  Der Zauberer legte den Zeigefinger auf seine Lippen.


  „Wir sollten niemanden aufwecken. Mach’ dich bereit! Wir warten unten.“


  Damit wandte er sich ab und schritt mit raschelnden Gewändern auf die Treppe zu.


  


  


  Als Skiria ein wenig später aus der Schenke trat, erhellte bereits ein blasser Streifen den fernen Horizont. Irian stand reisefertig vor der Tür und zog Skiria sogleich an sich, als gälte es, ihr Schutz vor Banditen zu gewähren. Gemeinsam mit Janus hatte er beschlossen, Skiria nichts von Rabanus’ Tod zu erzählen, damit sie sich nicht unnötig sorgte.


  „Wo ist Janus?“, erkundigte sich Skiria. Irian grinste.


  „Er hat noch etwas zu erledigen.“


  Doch bereits nach kurzer Zeit stieß Janus zu ihnen.


  „Ich musste mich noch verabschieden“, erklärte er seiner Schwester.


  Skiria merkte, dass ihm der Abschied von der Stadt und dem Mädchen, für das er schwärmte, schwerfiel.


  „Warum bleibst du nicht einfach hier? Irian, Hazaar und Ramin sind doch bei mir.“


  Doch Janus schüttelte entschlossen den Kopf.


  „Ich möchte mit euch ziehen. Wer weiß, in welche Gefahren wir geraten. Eine größere Gruppe hat es immer leichter.“


  Damit schien für ihn die Angelegenheit geklärt. Er gähnte ausgiebig.


  „Warum müssen wir mitten in der Nacht aufbrechen? Wir hätten doch zuerst noch ordentlich frühstücken können“, beschwerte er sich.


  Unvermittelt erklang das hohle Klappern von Hufen auf dem steinernen Pflaster. Jemand kam die Straße herauf. Verblüfft erkannte Skiria, dass es sich bei dem Mann, der das Tier führte, um Hazaar handelte. Er gesellte sich zu ihnen und drückte Skiria die Zügel der grau gesprenkelten, gesattelten Stute in die Hand, als sei es völlig undenkbar, ohne Pferd zu verreisen.


  „Woher habt Ihr das Pferd?“, erkundigte sie sich erstaunt, erkannte aber sogleich, dass Hazaar solche Art Fragen ignorierte, als erschiene ihm die Antwort darauf zu unwichtig, um in Worte gefasst zu werden.


  „Das ist bestimmt wieder so ein Zauberkram. Aber wieso hast du nicht gleich für jeden von uns eines besorgt?“, maulte Janus, doch Irian warf verteidigend ein: „Ein solches Tier hat einen hohen Preis. Sei dankbar, dass Hazaar uns überhaupt eines zur Verfügung stellt. Wir wechseln uns einfach mit dem Reiten ab. Wollt Ihr den Anfang machen, großer Hazaar?“


  Der Zauberer schüttelte unwillig den Kopf.


  „Lasst das Mädchen hinauf!“, ordnete er an.


  Irian half Skiria beim Aufsteigen, während Hazaar sich bereits anschickte, loszumarschieren. Die Stute schnaubte heftig, als wolle sie dadurch die Reiterin willkommen heißen.


  „Wohin soll die Reise überhaupt gehen?“, wollte Janus von Hazaar wissen.


  „Das wird sich zeigen“, entgegnete Hazaar lapidar.


  Irritiert schüttelte Janus den Kopf.


  „Ich hätte liegen bleiben sollen, einfach liegen bleiben.“


  „Aber was ist mit Ramin?“, wandte Skiria vom Pferderücken aus ein. „Wir müssen ihn doch nicht etwa zurück lassen?“


  „Aber nein, ganz bestimmt nicht“, beruhigte Irian sie, trotz völliger Unkenntnis über Hazaars Pläne. Sanft klopfte er auf die Flanke der Stute, die sich daraufhin willig in Bewegung setzte, um hinter dem Magier herzutrotten.


  Nachdem sie das Stadttor passiert hatten, ließ sich Hazaar endlich zu einer Antwort herab.


  „Wir verwenden Drachensilber“, erklärte Hazaar, während er aus seinem Umhang ein Fläschchen zu Tage beförderte, dessen Inhalt violett schimmerte. Der Zauberer reichte das Gefäß an Irian weiter, der es sich dicht vor die Augen hielt, um dessen Inhalt bestimmen zu können. Während seiner Lehrerausbildung hatte er einmal ein Buch über die Zusammensetzung von heilenden Tränken und giftigen Elixieren gelesen, in dem auch solcherlei Mittel beschrieben waren. Verblüfft fragte er sich, wie Hazaar an die äußerst schwierig zu beschaffende Zutat dafür gelangt war. Auch Janus beäugte die sonderbare Substanz interessiert: „Was ist das für ein Zeug?“


  Irian hielt ihm das Wundermittel hin, damit er daran schnuppern konnte.


  „Riecht nach Lebkuchen“, stellte er fest, schüttete ungeniert etwas davon in seine Handfläche, und stippte mit der Zunge hinein, um davon zu kosten. Skiria hätte ihm die Flasche am liebsten aus der Hand gerissen.


  „Janus! Wie kannst du nur! Vielleicht ist es giftig!“


  Als hätte er Pferdeäpfel verspeist, verzog Janus das Gesicht, und spuckte mehrmals aus.


  „Es schmeckt scheußlich. Was ist das nur?“


  „Getrockneter Troll“, entgegnete Hazaar ernst. „Zumindest für Drachen eine Delikatesse.“


  Janus Gesichtshaut nahm einen dem Flascheninhalt verdächtig ähnelnden Farbton an. Grinsend schlug Irian seinem Freund auf die Schulter, während Hazaar die seltene Kostbarkeit wieder an sich nahm.


  Irian erklärte: „Mit ihren feinen Nasen spüren Drachen Trolle auf, ob nun lebendig oder in flüssiger Form. Ihr untrüglicher Jagdinstinkt lässt sie binnen weniger Minuten ihre Beute wittern. Wir brauchen nur ein wenig davon im Wald zu verteilen und schon sollte Ramin unsere Fährte aufnehmen.“


  Skiria hoffte, dass er Recht behielt.


  


  


  


  XIX.


  


  


  Seit er das Stadttor hinter sich gelassen hatte, rannte Gwendol, bemüht, seine kurzen, dünnen Beine möglichst hoch zu heben, um nicht über dorniges Brombeergestrüpp zu stolpern. So lange lief Gwendol, bis er glaubte, sich weit genug von der Stadt entfernt zu haben. Hier würde ihn so schnell niemand mehr finden. Mit hochrotem Kopf stützte er die zarten Hände auf die Knie und ließ seinem keuchenden Atem freien Lauf.


  Trotz seiner Erschöpfung grinste er, denn es war ihm gelungen, die Wachen zu überlisten. Üblicherweise durften Kinder die Stadt nur in Begleitung Erwachsener verlassen. Doch die Gabe einer Kupfermünze veranlasste jeden noch so gesetzestreuen Wachmann, großzügig ein Auge zuzudrücken. Ohne weitere Fragen zu stellen, hatten die Wächter ihn mit gleichmütiger Miene ziehen lassen, während die Bestechung in ihren Rocktaschen verschwunden war. An das erforderliche Geld zu gelangen, war einfach gewesen: Eine kleine Zauberei hatte die Schankkellnerin auf dem Weg in die Küche stolpern lassen, sodass ihre gesamten Einnahmen in alle Richtungen davon kullerten. Dass er zuvor den Boden mit etwas Seifenwasser präpariert hatte, verdrängte Gwendol aus seinen Gedanken, denn sein Zauber hätte gewiss auch ohne diese unterstützende Maßnahme funktioniert. Fluchend sammelte die Frau die Münzen wieder ein, doch eine davon war unbemerkt unter einen Schrank gerollt. Als sich die Magd wieder entfernt hatte, fischte Gwendol rasch das Geldstück hervor und versteckte es in seinem Schuh.


  Stolz überkam ihm, denn auch wenn ihm Hazaar eine Ausbildung auf seinem Schloss aus Gründen, die ihm schleierhaft erschienen, nicht gewährte, so befand er sich doch auf dem besten Weg, seinem Leben trotzdem wahre Größe zu verleihen. Nach wie vor war Gwendol davon überzeugt, dass ihm eine schier meisterliche Laufbahn als Zauberer bevorstand.


  Wenn ihn Hazaar nicht aufnahm, so fände sich gewiss ein anderer Meister, der ihn in der Kunst der Magie unterwies. Er vertraute darauf, dass die Götter ihn zu einem Ort leiteten, an dem er die Feinheiten der Zauberei erlernen und betreiben konnte. Nirgendwo sonst könnte er glücklich werden. Später einmal, wenn alle Welt von ihm spräche, würde Hazaar seine Entscheidung bereuen. Nicht ohne Schadenfreude malte sich Gwendol aus, welch eine Miene der Magier aufsetzen würde, wenn er erfuhr, dass die Dinge sich nicht nach seinem Willen entwickelten und sein Schützling ausgebüchst war. Ungläubig würde er den Kopf schütteln, sodass seine albernen Zöpfe wild um sein Haupt flogen.


  Von dieser Vorstellung belustigt, stand Gwendol leise vor sich hin kichernd auf, um seinen Marsch fortzusetzen, von dem er noch nicht wusste, wohin er führen mochte. Doch bevor Gwendol auch nur einen Schritt vorwärts trat, legten sich von hinten kalte Finger auf seinen Mund und erstickten jäh das Lachen. Ein Arm umschlang von der anderen Seite seinen Körper und verhinderte damit jeden Fluchtversuch. Gwendol bäumte sich mit aller Kraft auf, erkannte jedoch bald, dass sein Widerstand keinen Sinn hatte.


  Dann versuchte er, einen Blick auf den gemeinen Schurken zu werfen, konnte aber lediglich einen schwarzen Ärmel erspähen, aus dem eine Hand mit ungepflegten, gebogenen Fingernägel ragte. An einem goldenen Ring prangte ein roter Stein, an dessen Schliff sich glitzernd das Tageslicht brach.


  Als der Angreifer Gwendols Lippen wieder frei gab, löste sich aus der Kehle des Jungen ein Schrei. Hinter einem mächtigen Baumstamm trat eine zweite Gestalt hervor, die nicht nur durch ihre riesig anmutende Statur furchteinflößend wirkte. Der Mann war um einen Kopf größer als sein Begleiter und trug einen Umhang, dessen Färbung an Gewitterwolken erinnerte, ganz im Gegensatz zu seinem Gesicht, das ungesund blass aus einer Kapuze leuchtete. Während sich der hagere Bursche Schritt für Schritt näherte, schob er langsam seine Kopfbedeckung zurück, um dünnes Haar zu entblößen, das in fettigen Strähnen auf die hageren Schultern hinab hing. Sein Kopf beugte sich dicht hinab zu Gwendol, bevor er den Mund öffnete, der nur vereinzelte, faulige Zähne beinhaltete.


  „Hah!“, hauchte ihm der übel riechende Atem des Kerls entgegen. „Wen haben wir denn da?“


  Gwendol Stimme zitterte, als er sich vorstellte: „Ich heiße Gwendol und bin ein Magier auf der Suche nach einem Lehrherrn.“


  Als bewirkten diese Worte einen Entfesselungszauber, spürte der Knabe, wie die Umklammerung sich löste, bis er sich wieder frei bewegen konnte. Der Knabe vollführte eine halbe Drehung, um seinen zweiten Widersacher in Augenschein nehmen zu können. Wie sein Kumpan hatte er sich in einen grauen Umhang gehüllt, war jedoch wesentlich kleiner. Den spärlichen Haarwuchs auf seinem Kopf konnte man kaum erkennen. Dafür prangte ein sauber gestutzter Oberlippenbart unter seiner Nase, dessen Ausläufer bis zum Kinn hinab reichten. Gwendols magischer Einfluss schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken, denn er begann schallend zu lachen. Für einen Moment keimte Wut in dem Jungen auf wie Saatgut, das man mit einer wachstumsverstärkenden Substanz begossen hatte. Wenn die Unholde glaubten, ihnen stünde ein harmloses Kind gegenüber, dann täuschten sie sich.


  „Wagt nicht, mich zu verspotten! Mit meinen Zauberkünsten könnte ich euch in wimmelnde Maden verwandeln“, drohte er, den Regeln Hazaars zum Trotz. Um seine Worte eindrucksvoll zu unterstreichen, hob Gwendol einen Arm und schwenkte einen imaginären Zauberstab, doch sein Zauber bewirkte lediglich, dass das Laub eines herabhängenden Astes sich schwarz verfärbte und abfiel.


  Das Kichern verstummte. Während sich die Männer geflüsterte Laute zuraunten, versuchte Gwendol, davonzulaufen, doch der Glatzkopf packte, ohne den Blick von seinem Gesprächspartner zu wenden, den Jungen am Wams und hielt ihn daran fest.


  „Soso, du bist also ein Zauberlehrling“, grinste er.


  „Ja, doch mein Meister hat mich verstoßen. Aber eigentlich bin ich froh darüber, denn ich glaube, er taugte ohnehin nicht viel.“


  „Was hast du angestellt, dass er dies tat? Oder warst du etwa nicht bemüht, seine Weisungen auszuführen?“


  Gwendol überlegte einen Moment, bevor er antwortete: „Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich bin sehr talentiert, müsst ihr wissen.“


  Verschwörerisch rückte Gwendols Gesicht näher heran.


  „Zu talentiert für manchen Lehrherrn. Nicht jeder verkraftet eine Begabung, die verspricht, mächtiger als das eigene Können zu werden.“


  Der Junge erntete erneut Gelächter, das an das Wiehern von Pferden erinnerte.


  „Das gefällt mir. Welch ein Zufall, scheint es, dass dir in diesem Augenblick zwei Zauberer gegenüberstehen, die einen Lehrling gut gebrauchen könnten!“


  Um seine Zauberkünste glaubhaft zu demonstrieren, hob einer der Männer kurz die Hand. Mit einem Sprung zur Seite rettete sich Gwendol gerade noch vor der dünnstämmigen Birke, die umfiel, als handele es sich um einen umgemähten Getreidehalm. Während Gwendol begeistert Beifall klatschte, schnippte der andere Magier einige Male mit dem Finger, bis sich der Baum wieder aufrichtete und dort weiterwuchs, wo er seit Jahren seine Wurzeln in die Erde trieb.


  „Das war fantastisch!“, jubelte Gwendol. „Ihr seid wahrlich große Zauberer!“


  „Nun, wenn du eine fundierte Ausbildung wünscht, so folge uns und verhalte dich ruhig!“, sagte der großgewachsene Magier und wirkte dabei, als sei er bereits sicher, dass Gwendol sein Angebot annähme.


  Gwendol konnte solches Glück kaum begreifen. Vor lauter Freude begann er, um die finster dreinblickende Magier herumzuspringen, bis sein neuer Meister streng mahnte: „Ich sagte, verhalte dich ruhig!“


  Gwendol stellte das übermütige Gehopse augenblicklich ein. Seine neuen Meister bereits jetzt zu verärgern, lag ihm fern. Stattdessen trottete er nun brav hinter ihnen her.


  Beinahe eine Stunde verging, ehe sich Gwendol erlaubte, endlich eine Frage zu stellen.


  „Wollt ihr nicht eure Namen verraten? Sagt, wie soll ich euch ansprechen?“


  Der große Mann blieb kurz stehen und raunzte unwirsch: „Am besten gar nicht. Sprich nur, wenn du gefragt wirst!“


  Eingeschüchtert befolgte Gwendol den Befehl des eigentümlichen Magiers. Trotzdem gab es zahlreiche Dinge, die er gerne erfahren hätte. Wie sich wohl die Ausbildung gestaltete? Führten seine Lehrherren ihn zu ihrer Residenz? Wo mochte diese liegen? Solche Überlegungen beschäftigten den Zauberlehrling während ihres Marsches. Je länger Gwendol über diese Fragen nachsann, desto mehr meinte er zu erkennen, dass ihm ein Recht zustand, die Antworten darauf zu wissen. Er musste all seinen Mut zusammennehmen, als er beschloss, die Magier erneut anzusprechen. Doch der Glatzkopf kam ihm zuvor. Gehetzte Blicke auf den anderen Zauberer werfend, nahm er den Zauberlehrling beiseite und begann zu flüstern, als hüte er ein Geheimnis, das sein Kamerad nicht erfahren sollte: „Hör zu! Man nennt mich Andakor und mein Begleiter hört auf den Namen Rutam. Womöglich jagt er dir Angst ein, so wie er mir zu Beginn unserer Bekanntschaft Furcht einflößte. Doch du kannst viel von ihm lernen. Reize ihn nicht, dann wirst du mit ihm auskommen.“


  „Aber warum benimmt er sich so merkwürdig? Und wohin gehen wir eigentlich?“


  Doch Andakor richtete seinen Blick wieder vorwärts und marschierte weiter, als hätte diese kleine Unterredung nie stattgefunden. Hilflos tappte Gwendol hinterdrein.


  


  


  


  


  


  


  Gierig sog Ramin den unwiderstehlichen Duft ein. Unwillkürlich setzten sich seine Pranken in Bewegung und lenkten ihn der Fährte nach bis in die Nähe der Stadtmauern. Hier musste es sein. Ganz stark nahm Ramin nun den Appetit anregenden Geruch wahr und bereitete sich auf einen kleinen Kampf vor, den selbstverständlich er gewinnen würde.


  „Es wirkt tatsächlich“, tönte eine männliche Stimme hinter ihm.


  Ramin sprang vor Schreck ein Stück zur Seite, als könne er sich dadurch vor dem Sprecher verstecken. Wie war es möglich, dass er keinen Menschen gewittert hatte? Die übermäßige Konzentration auf den Troll musste wohl seine Sinne verwirrt haben. Ramin bereitete sich auf eine Flucht vor. Zu ärgerlich, dass dadurch nun dem Leckerbissen genug Zeit blieb, das Weite zu suchen.


  „Ramin, hier sind wir!“


  Verblüfft bemerkte er, dass sich sogar mehrere anscheinend geruchlose Menschen in seiner Nähe befanden, denn diese Worte stammten eindeutig aus einem weiblichen Mund. Da erkannte er sie endlich.


  „Skiria!“, rief er hocherfreut, doch seine Freude verwandelte sich bereits im nächsten Augenblick in Sorge, weilte doch im näheren Umkreis ein menschenfressendes Ungetüm.


  „Gib Acht!“, warnte Ramin seine Freundin.


  Sie stand neben einem Pferd, das gegen die riesige Gestalt des Drachen sehr zierlich erschien. Dahinter entdeckte er Irian, Janus und den Zauberer Hazaar. „Irgendwo hier hält sich ein Troll auf. Geht besser in Deckung!“, ordnete Ramin sicherheitshalber an, doch seltsamerweise löste diese Aufforderung bloß Gelächter aus.


  Skiria erlöste ihn schließlich aus der wunderlichen Situation und erzählte von dem Drachensilber, das sie auf den umliegenden Ästen verteilt hatten. Enttäuscht schnupperte Ramin an den besagten Stellen und leckte wenigstens ein bisschen daran, bevor er sich damit abfand, keinen Trollbraten verspeisen zu dürfen. Dann besah er sich die Menschen und stellte fest, dass sie ein leichtes Gepäck mit sich führten, als sei ihr Aufenthalt in der Stadt nun beendet.


  „Wir ziehen weiter?“, erkundigte sich Ramin hoffnungsfroh. Skiria nickte, während Hazaar bereits wieder getragenen Schrittes voran ging und ihnen den Weg wies.


  


  


  Gegen Abend wirkte Hazaar zunehmend erschöpfter. Skiria wusste nichts über die Anzahl seiner Lebensjahre, doch sie vermutete, dass Zauberer im Allgemeinen ein hohes Alter erreichten. Die Reise musste ihn, selbst wenn er über magische Kräfte verfügte, übermäßig anstrengen. Sie glaubte sogar zu erkennen, dass seine Beine bei jedem Schritt einzuknicken drohten. Schließlich erreichten sie eine Lichtung, auf der sie anhielten.


  „Hier werdet ihr nächtigen“, teilte Hazaar ihnen mit, als schließe er sich selbst davon aus.


  Während Skiria, Janus und Irian Feuerholz sammelten, begab sich Ramin auf die Jagd, um ein Abendessen für seine hungrigen Kameraden zu beschaffen. Dankbar sah Skiria ihm nach, während sein gezackter Schwanz im Unterholz verschwand, und hoffte auf einen saftigen Wildschweinbraten.


  Als sich Skiria bückte, um einen Ast aufzuheben, sah sie das weiße Gewand Hazaars durch das Gebüsch schimmern. Verstohlen beobachtete Skiria ihn, wie er gedankenversunken an einem Baumstamm lehnte. Die Augen hielt er dabei geschlossen, während sich seine Lippen lautlos bewegten, als führe er einen inneren Dialog mit überirdischen Mächten, eine Art stummes Gebet, aus dem er neue Kraft schöpfte.


  Während sie auf die große schlanke Gestalt starrte, wanderten ihre Gedanken zu Gwendol. Sie sorgte sich sehr um ihn und fragte sich, ob sie nicht vor ihrer Abreise noch intensiver nach ihm suchen hätten sollen. Als sie Hazaar während ihres Marsches darauf angesprochen hatte, begnügte sich der Zauberer mit der Auskunft, dass der Junge schon den richtigen Weg beschreiten würde. Diese für ihn typische Antwort ließ Hazaar erneut suspekt erscheinen, genauso wie seine Angewohnheit, nichts über seine Pläne zu verraten. Auch schien er nicht gewillt, seine Zauberkünste allzu oft zu demonstrieren. Trotzdem schenkte Skiria ihm Vertrauen, hatte er doch bereits einmal an ihrer Rettung mitgewirkt, als er sich samt Ramin und Gwendol ins Gebirge versetzte.


  


  Janus bückte sich, um noch einmal die Feuerstelle zu überprüfen. Während er die Scheite zurecht rückte, spürte er plötzlich, dass jemand hinter ihm stand. Langsam drehte er seinen Kopf, um festzustellen, dass sich Hazaar wieder in ihrer Mitte befand.


  „Da ist ja unser Magier“, begrüßte er ihn.


  Dass sich Hazaar nicht an den Vorbereitungen für das Essen beteiligte, ärgerte ihn ein wenig. Zudem schien Ramin kein rascher Jagderfolg vergönnt. Der Drache ließ auf sich warten.


  „Kannst du denn nicht einfach ein Essen herbei zaubern? Dann müsste sich Ramin nicht so abmühen“, schlug Janus vor, doch Hazaar zog die Augenbrauen hoch, als wundere ihn, dass ein solcher Vorschlag überhaupt in Betracht gezogen wurde.


  “Der Sinn der Magie liegt nicht darin, das Leben bequemer zu machen“, erklärte er schließlich lapidar.


  Gleichgültig zuckte Janus mit dem Schultern und beschloss, auf solche Fragen künftig zu verzichten. Letztendlich würden sie sich auch ohne Magie bis zum Drachenberg durchschlagen.


  


  


  


  


  


  


  Die Zeit verging unendlich langsam. Gwendol wagte nicht, noch einmal etwas zu fragen und so schritt er lautlos hinter Andakor und Rutam her. Er vermutete, dass die Zauberer ihm durch ihr strenges Verhalten eine erste Lektion erteilen wollten: Er sollte Disziplin erlernen.


  Das gehörte wohl zu einer richtigen Ausbildung, auch wenn Gwendol sich wünschte, er hätte stattdessen als Erstes gelernt, wie man Dinge schweben ließ oder dergleichen.


  Nachdem sie eine lange Weile schweigsam durch den Wald spaziert waren, stießen sie schließlich auf einen ausgetretenen Pfad. Vermutlich handelte es sich um den offiziellen Weg, der zum Stadttor führte. Auf ihm kam ein Reisender heran, der ihnen bereits von weitem fröhlich zurief: „Seid gegrüßt, Wanderer!“


  Er führte einen kleinen Esel mit sich, aus dessen prall gefüllten Satteltaschen unübersehbar die Spitzen eines silbernen Kerzenleuchters ragten. Zudem baumelten zahlreiche Pfannen und Töpfe am Sattel des Tieres. Der Mann selbst trug ein ähnlich beladenes Bündel auf dem Rücken. Einer der vielen Händler, dachte Gwendol, die auf dem Markt ihre Ware anpriesen. Vor den Zauberern blieb er stehen und erkundigte sich redselig: „Wie es scheint, kehrt ihr der Stadt bereits den Rücken, während ich mich erst auf dem Weg dorthin befinde. Bestimmt könnt ihr mir Neuigkeiten aus Umiena berichten. Ich war seit einer halben Ewigkeit nicht mehr hier. Sagt, was trägt sich dort alles zu?“


  Doch statt zu antworten, sahen sich die beiden Magier an, als träfen sie in Gedanken eine stille Übereinkunft. Der Kaufmann ließ sich dadurch jedoch nicht stören und schwatzte munter weiter: „Gewiss seid ihr nicht abgeneigt, wunderschönes Geschirr zu erstehen. Meine Töpfe und Pfannen sind im ganzen Land für ihre Hochwertigkeit bekannt.“


  Seine Miene spiegelte jähe Unsicherheit wider, als Rutam begann, ihn wie eine Beute mit langgezogenen Schritten lasziv zu umkreisen. Dabei entfuhren dem Magier unverständliche Worte, die unverhohlen bösartig klangen.


  „Oder vielleicht begehrt ihr lieber einen prachtvollen Leuchter?“, wagte der Händler noch einen zaghaften Versuch, nestelte nervös an den Lederriemen herum, um den Verschluss der Satteltasche zu lösen und streckte schließlich erleichtert das angepriesene Gut vor das Gesicht des unheimlichen Mannes.


  Im Hintergrund vernahm Gwendol eine Art Donnergrollen, das jedoch kaum ein Gewitter ankündigte, denn am Himmel zogen nur harmlose, weiße Wolken vorüber, denen er nicht zutraute, ein Unwetter mit sich zu bringen. Kurzerhand packte Rutam den Leuchter und sprang mit einer Leichtfüßigkeit zur Seite, die seine riesige Gestalt kaum vermuten ließ. Unter den Füßen spürte Gwendol, wie die Erde nachgab, als sei sie nach tagelangen Regenfällen aufgeweicht. Bevor er sich noch länger darüber wundern konnte, riss Andakor ihn zur Seite, weg von dem Pfad, auf dem plötzlich ein tiefer Spalt aufklaffte, in dem der Kaufmann zu versinken drohte. Geschickt griff Rutam nach dem Strick, der um den Hals des Esels lag und zog das Tier auf sicheren Boden. Eine Pfanne löste sich dabei aus der Halterung und schepperte blechern in die Tiefe.


  Verzweifelt suchten die Hände des Kaufmannes Halt an Ästen und Wurzeln, rutschten jedoch immer wieder ab. Begleitet von seinem angsterfüllten Schreien verbreiterte sich der Spalt zu einem mächtigen Graben. Gwendol befürchtete das Schlimmste. Stetig näherte sich das Grollen, erinnerte nun jedoch eher an einen Wasserfall, dessen tosendes Rauschen die Hilferufe des Kaufmannes übertönten. Er saß in der Falle.


  Als das Wasser schließlich mit einer Wucht heran strömte, die alles Leben mit sich fortriss, erkannte der Zauberlehrling, welch grausame Schurken er zu seinen Meistern gewählt hatte.


  


  


  


  XX.


  


  


  „Oh nein! Seht euch das an!“, rief Skiria ungehalten, als die Stute mit Wucht ihre Hufe in den lehmigen Boden rammte.


  Schlamm spritzte hoch auf und landete auf Skirias Kleid. Lange Zeit waren sie bei schönem Wetter durch den Wald gezogen, doch nun hatte es zu regnen begonnen. Der Boden glich bald einem matschigen Sumpf, als herrsche bereits seit Tagen schlechtes Wetter.


  


  


  Hazaar hatte sich von der Gruppe abgesondert und ging ihnen voraus, grübelnd und mit langen, gequält wirkenden Schritten. Am Nachmittag war Ramin aufgebrochen, um etwas Wild zu jagen. Währenddessen ritt Skiria auf der Stute, die sich als einzige über den Wetterumschwung zu freuen schien. Forsch trat sie in Wasser gefüllte Löcher, sodass der Morast aufspritzte. Es schien, als bereite ihr dies besonderen Spaß. Nach kurzer Zeit ähnelte die Kleidung ihrer Begleiter immer mehr dem grau gesprenkelten Fell des Tieres. Das Pferd kassierte schließlich einen liebevollen Klaps von Irian, der ihm heimlich ins Ohr flüsterte: „Musst du denn unbedingt in jedes Schlammloch treten?“


  Als Antwort setzte es einen Huf mit Schwung in die nächste Pfütze, deren Inhalt sich nicht nur auf Irians Beinkleid verteilte, sondern nun auch sein Gesicht zierte. Janus bog sich vor Lachen.


  „Wir sollten sie Pfütze nennen“, schlug er vor. „Schließlich hat unser Pferd noch gar keinen Namen.“


  „Sehr passend“, befand Irian, während er über sein Gesicht wischte.


  „Gut gemacht, Pfütze!“, lachte Skiria und tätschelte dabei den Hals der Stute.


  „Wenn du dich anstrengst, wird Irian bis heute Abend von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt sein.“


  „Das würde dir so gefallen“, entgegnete Irian scherzend.


  Janus grinste, als seine Hände in die aufgeweichte Erde griffen.


  „Da könnte man auch ein wenig nachhelfen.“


  „Bleib mir bloß vom Leibe!“, rief Irian, doch schon traf das Geschoss auf seine Schulter, wo es schmutzige Spuren hinterließ.


  „Oh warte, das wirst du büßen!“


  Johlend bewarfen sich die beiden Männer mit Schlamm und bekundeten lautstark jeden Treffer mit einem Siegesruf. Skiria verfolgte das Schauspiel lachend aus der Reiterperspektive, bevor Pfütze wieder munter vorwärts schritt.


  Seit Gwendols Verschwinden waren sie alle in eine betrübliche Stimmung verfallen und hatten lange nicht mehr gelacht. Doch nun vergaßen sie für einen Augenblick das unklare Schicksal ihres kleinen Freundes und tollten herum, als fiele plötzlich alle Last von ihnen ab.


  


  


  


  


  


  


  Gwendol lief wie betäubt seinen Lehrherren nach und konnte kaum begreifen, was eben geschehen war. Suchend blickte er sich nach einem Fluchtweg um, denn die brutalen Zauberer zu verlassen, schien ihm angebracht. Doch es fehlte ihm der Mut, einfach wegzulaufen. Die grausame Macht der Magier würde ihm den Weg abschneiden, bevor er sich auch nur wenige Schritte entfernte. Gwendol verzichtete darauf, sich auszumalen, welche Strafen die beiden in einem solchen Falle für ihn parat hielten.


  Lautlos schritt Rutam allen voran. Wie er es anstellte, dass das Laub unter seinen Füßen nicht raschelte, hatte Gwendol noch nicht herausgefunden, doch er beschloss, bei einer günstigen Gelegenheit Andakor danach zu fragen, der ein Stück weit hinter Rutam wandelte, den verstört wirkenden Esel hinter sich herziehend. Der kleinere der Zauberer wirkte ein wenig umgänglicher als der stets grimmige Rutam. Schnellen Schrittes holte Gwendol zu ihm auf und wanderte eine Weile schweigend neben ihm her.


  „Hör mir zu, Zauberlehrling!“ wisperte Andakor unvermittelt, den Blick konzentriert auf Rutam gerichtet.


  „Ich kann nachempfinden, was in deinem Kopf nun vorgehen muss. Mir war ähnlich zumute, als ich das erste Mal einem Werk Rutams beiwohnte. Es mag dir zu diesem Zeitpunkt grausam erscheinen, doch glaube mir – du wirst dich daran gewöhnen müssen. Es ist ein Teil von uns, verstehst du?“


  Gwendol schüttelte verwirrt den Kopf, doch Andakor nickte ihm zuversichtlich zu.


  „Sei gewiss, du wirst es verstehen lernen.“


  Sein Schüler wagte nicht zu widersprechen, trotz großer Bedenken, sich jemals für die finsteren Machenschaften seiner Lehrherren begeistern zu können. Wohin war er nur geraten?


  „Du!“, riss Rutams Stimme ihn aus seinen Gedanken. „Komm her!“


  Gwendol duckte sich unwillkürlich, als träfen ihn die Worte seines Meisters wie Schläge.


  „Wird’s bald?“, mahnte die tiefe Stimme ungeduldig.


  Vorsichtig näherte sich Gwendol.


  „Wir werden uns hier niederlassen“, teilte ihm der Zauberer mit. „Den Rest des Tages wirst du damit verbringen, Beeren und Wurzeln zu suchen. Das gehört ab sofort zu deinen täglichen Aufgaben. Und sammle auch Feuerholz! Hast du verstanden?“


  Ehrfürchtig nickte Gwendol, bevor er sich erleichtert entfernte.


  „Halt!“, rief ihn der Magier zurück. Gwendol stockte erneut der Atem, als Rutams Augen ihn drohend fixierten. Schwarze Löcher, die aus der Bleiche seines Gesichts deutlich hervortraten.


  „Weißt du, was mit Zauberlehrlingen geschieht, die versuchen fortzulaufen?“


  Gwendol schüttelte seinen Kopf. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten, um nicht hören zu müssen, welche unmenschlichen Strafen sein Meister für unartige Schüler vorgesehen hatte. Doch Rutam grinste nur.


  „Ich auch nicht. Aber sei gewiss, ich werde mir etwas Schönes ausdenken!“ Daran zweifelte der Knabe kein bisschen.


  


  


  Mehrere Tage lang wirkte Gwendol ungewohnt eingeschüchtert. Zu seiner Erleichterung wiederholte sich der Vorfall mit dem Kaufmann nicht, sodass er bald glaubte, es handelte sich dabei um eine seltene Ausnahme. Womöglich waren die beiden doch keine richtigen Schwarzmagier, sondern mussten nur hin und wieder, um ihren schlimmen Ruf zu wahren, für ein grausames Ereignis sorgen.


  Rutam hatte ihn in der letzten Zeit wie Luft behandelt, sodass Gwendol sich schließlich sicher genug fühlte, um Andakor ein wenig auszuhorchen: „Wohin gehen wir?“


  „Das darf ich dir nicht sagen“, entgegnete Andakor ernst, doch sein Schüler gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden und versuchte, den Bestimmungsort ihrer Reise zu erraten: „Werden wir eine Siedlung besuchen, etwa ein Dorf oder eine Stadt?“


  Lächelnd schüttelte der Magier den Kopf.


  „Jetzt weiß ich es! Wir reisen zu Rutams Schloss, nicht wahr? Er wohnt doch in einem Schloss, nicht wahr? So sag es mir doch endlich!“, bettelte Gwendol und versperrte Andakor den Weg, indem er vor ihm herumhüpfte, als beabsichtige er, den Magier dadurch so lange am Fortkommen zu hindern, bis er das Ziel ihres Weges nannte. Der Zauberer lachte zunächst über seinen neugierigen Schüler, doch als er erkannte, dass der Knabe nicht aufhörte, wild umherzuspringen, packten seine Arme den Knirps und rüttelten ihn kräftig.


  „Hör zu, Gwendol! Ich darf es dir nicht sagen, verstehst du? Ich bekomme sonst großen Ärger.“


  „Was ist hier los?“, mischte sich Rutam drohend ein, der plötzlich neben ihnen stand, als hätten ihn magische Kräfte dorthin versetzt.


  „Nichts!“, antworteten die beiden einstimmig. Betreten sah Andakor zu Boden, als scheue er den direkten Augenkontakt mit Rutam.


  


  


  Beinahe sämtliche Blätter hatten sich mittlerweile braun verfärbt, und einige Bäume reckten bereits ihr nacktes Geäst trist zum Himmel. Einzig die Nadelbäume behielten ihr sattes Grün, als könne sie die Aussicht auf den nahenden Winter nicht erschüttern. In den Nächten fror Gwendol oft fürchterlich, obwohl ihm Andakor meist einen Zipfel seiner wärmenden Kutte überließ, mit dem er sich zudecken konnte. Tagsüber, wenn Rutam sich außer Hörweite befand, bedrängte er Andakor so lange, bis dieser sich schließlich bereit erklärte, ihm zu zeigen, wie man geräuschlos über trockenes Laub wandeln konnte.


  Hinter Rutams Rücken probierte Gwendol seine neuen Kenntnisse aus, trotz Andakors Ermahnungen, er solle nur üben, wenn sich Rutam außer Sichtweite befand. Es gelang Gwendol zwar nicht, geschmeidig wie ein Schwarzmagier zu gleiten, doch immerhin schwebte er etwa zwei Finger breit über dem Erdboden, torkelnd wie ein frisch geschlüpfter Falter. Angespannt beobachtete Andakor seinen Schüler und bereute bereits, ihm den Zauber gezeigt zu haben. Schließlich hatte ihn Rutam instruiert, Gwendol keinerlei Zaubereien zu lehren. Entdeckte er Gwendols neue Fähigkeiten, so würde sein Zorn nicht nur dem Jungen, sondern auch ihm gelten.


  


  


  Abends am Feuer blickte Rutam misstrauisch in Gwendols Gesicht, das im Licht der Flammen zu glühen schien. Nach langem Schweigen erschien Rutams kräftige Stimme übermäßig laut: „Wer hat dich gelehrt, über dem Boden zu schweben?“


  Vor Schreck versagte Gwendols Aussprache, sodass er nur tonlos die Lippen bewegte. Andakor erstarrte und hoffte inständig, dass Gwendol die richtigen Worte fände.


  „Hat Andakor dich das gelehrt?“, fragte der schwarze Magier lockend, als freute er sich bereits darauf, seinen Gefährten zu bestrafen.


  „Aber nein, Meister!“, rief Andakor dazwischen, bevor Gwendol in seiner Ungeschicktheit etwas verrate konnte. „Mitnichten!“


  „Ich habe abgeschaut, wie du es machst und dann einfach nachgemacht“, mischte sich Gwendol leise ein, sah dabei aber ins Feuer, als spräche er mit den Flammen.


  „So?“ Rutam musterte ihn mit hochgezogenen Brauen.


  Der eisige Blick aus dem blassen, hohlwangigen Gesicht ließ Gwendol frösteln, doch er wartete vergeblich auf einen Zornesausbruch.


  


  


  In dieser Nacht schlief Gwendol schlecht. Er hörte, wie Rutam und Andakor miteinander tuschelten, konnte aber keines ihrer Worte verstehen.


  


  


  Am nächsten Morgen verhielten sich die beiden seltsam. Andakor wirkte unschlüssig, Rutam eher ungeduldig. Schließlich holte Andakor tief Luft und teilte ihm mit brüchiger Stimme mit: „Gwendol, es tut uns Leid, aber...“


  Rutam unterbrach ihn barsch, während er seinen jüngeren Kollegen grob beiseite schubste.


  „Spar dir deine Worte!“, rief er ärgerlich.


  Gwendol wich zurück. Wollten sie ihn bestrafen? Mit wenigen flinken Schritten ging Rutam auf ihn zu, packte seine Arme und drehte sie auf den Rücken.


  „Los!“, befahl der Schwarzmagier. „Fessle ihn!“


  Zu Gwendols größtem Erstaunen zog Andakor einen Strick aus seinem Umhang und begann, damit die Handgelenke des Jungen zusammenzubinden, ohne dabei seinen Schüler auch nur einmal anzublicken.


  „Nein!“, schrie der Knabe aus Leibeskräften. „Gnade! Warum macht ihr das? Ich habe nichts Unrechtes getan!“


  Doch Andakor fuhr scheinbar ungerührt fort, ohne ihm zu antworten. Heftig strampelnd bemühte sich Gwendol, seine Freiheit wiederzuerlangen. Doch weder sein Flehen noch die Versuche, den Fängen seiner Lehrherrn zu entkommen, zeigten Erfolg. Rasch riss Rutam ein Stück Stoff aus seinem schmutzigen Umhang, um es dem winselnden Gwendol als Augenbinde überzustreifen.


  „Trage du ihn das letzte Stück!“, befahl Rutam.


  Sein Gefährte schulterte das gut verschnürte Bündel wie einen Mehlsack und setzte sich mit bekümmerter Miene in Bewegung.


  


  


  


  


  


  


  Ramin glitt beinahe elegant durch die regennasse Luft und behielt dabei den stattlichen Hirsch stets im Auge, der unter ihm galoppierend floh. Die Beute scharfäugig im Visier, hoffte Ramin, dass sich bald ein freies Feld bot, auf dem er zustoßen konnte. So jagte er sein Opfer von oben, reckte, fast in der Luft stehend, den Hals, wenn zuviel Tannengrün die Sicht versperrte und nahm, kaum dass die Enden des mächtigen Geweihs durch die lichten Äste schimmerten, augenblicklich wieder die Verfolgung auf.


  Ramins Flügelschwünge wirkten bereits kraftlos, als der Hirsch die Bäume hinter sich ließ, um endlich eine Lichtung zu überqueren. Sofort wieder hellwach, schoss der Drache steil nach unten, doch seine Beute schlug geschickt einen Haken. Das anschließende Landemanöver nahm Ramins Konzentration völlig in Anspruch, sodass er nur mehr aus den Augenwinkeln bemerkte, wie das Tier aus seinem Sichtfeld entschwand.


  Verärgert schüttelte er Regentropfen von seinem Kopf wie ein Hund und bemerkte erst jetzt, dass sich vor ihm ein Berg aus nass glänzenden Felsen erhob. Neugierig trabte Ramin näher heran. Sollte er etwa schon am Drachenberg angelangt sein? Dicht vor der Erhebung blieb Ramin stehen und legte den Kopf in den Nacken, um bis zur Spitze sehen zu können. Sehr hoch schien sie nicht zu sein, eher ein Hügel als ein Berg.


  Aus den Felsenritzen stieg feiner weißer Nebel auf und umwaberte zäh die Kuppe. Ein Geflecht aus dicken Wurzeln bedeckte den vor ihm liegenden Hang. Ramin sog den intensiven harzigen Duft ein, der von dem Gebilde ausging, als eine Stimme dicht an sein Ohr drang: „Sieh an, ein Grünhäuter!“


  Ein reflexartiger Sprung zur Seite rettete ihn vor drei Ausläufern des Wurzelgeflechts, die nach seinen Schuppen tasteten. Irritiert beobachtete Ramin die dünnen biegsamen Ästchen, die nun ins Leere griffen.


  „Hast du gerade gesprochen?“, erkundigte er sich unsicher, obwohl es ihm seltsam erschien, zu einer Wurzel zu sprechen.


  „Wer denn sonst?“, schallte es ungehalten zurück. Das Knollenwesen begann, seine Äste ineinander und aneinander vorbei zu schlängeln, sodass Ramin glaubte, in seiner Mitte eine Art Mund zu erkennen, der nun, wie das gesamte Wesen, unablässig pulsierte.


  „Wo ist dein Opfer?“


  Es klang, als sprächen drei übereinandergelagerte Stimmen in verschiedenen Tonhöhen.


  „Was für ein Opfer?“, stotterte Ramin überrascht, doch im nächsten Augenblick wusste er, nach was die Kreatur verlangte und ersann rasch eine Ausrede: „Es sind mehrere. Ich halte sie im Wald gefangen und muss sie erst holen.“


  Das Wesen verknotete die Wurzeln, als verschränke es Arme vor seiner Brust. „Ich warte hier!“, ließ es ihn vielstimmig wissen und lachte dröhnend, als hätte es etwas furchtbar Lustiges gesagt.


  Ein wenig überstürzt entfernte sich Ramin daraufhin von der sonderbaren Kreatur. Nervös flatterten seine Flügel, die ihn schließlich wieder hoch in die Lüfte trugen.


  


  


  


  XXI.


  


  


  Gwendol vernahm die Stimmen und das Gelächter mehrerer Männer. Andakor hatte ihn behutsam auf einen kalten Steinboden gesetzt, wo er nun starr vor Angst kauerte und nicht wagte, sich zu bewegen oder auch nur einen Laut von sich zu geben. Erst als jemand an seinen Kopf griff, um die Augenbinde zu entfernen, löste sich aus seiner Kehle ein erschrockener Schrei. Er befand sich in einer düsteren Höhle. Eine dunkel gewandete Gestalt hatte sich zu ihm herabgebeugt und grinste ihn spöttisch an.


  „Tu’ mir nichts!“, flehte Gwendol.


  Lachend wandte der Mann sich ab.


  „Zarfan wird dir nichts zuleide tun“, beruhigte ihn Andakor.


  Er wollte ihm Mut zusprechen, doch schon trat Rutam herbei und zerrte ihn von dem Knaben weg.


  „Vergiss diesen Taugenichts! Wir haben Wichtigeres zu erledigen“, befahl er streng. Andakor warf Gwendol einen letzten entschuldigenden Blick zu und folgte Rutam zu einem alten Mann, der ihnen eine Auswahl rot schimmernder Minerale entgegen streckte.


  „Sucht euch die schönsten davon aus!“, forderte er die beiden auf. Rutam hob seine Hand vors Gesicht, murmelte leise und drehte an seinem Ring, bis sich der Stein aus der Fassung löste. Achtlos warf er ihn weg und griff aus der Hand des Greises nach einem neuen, den er stattdessen einsetzte. Auch Andakor ersetzte den Stein an seinem Ring. Rutam gurrte zufrieden.


  „Neue Energie!“, grölte er. „Ich fühle mich erfrischt, bereit zu noch schrecklicherer Grausamkeit!“


  Damit verließ Rutam stolz den steinernen Raum, nachdem er Zarfan kurz zum Abschied zugewunken hatte. Rutam folgte ihm mit unterwürfig gesenktem Haupt.


  


  


  


  


  


  


  „Jetzt bringen sie schon Kinder hierher!“, raunte Tomar den Gefährten voller Abscheu zu. Seine graue Arbeitskutte hing nach siebenjähriger Gefangenschaft nur noch in Fetzen an dem dürren Leib. Während dieser Zeit hatten die Wachen immer wieder neue Sklaven herangeschafft, um die zunehmend schwächere Arbeitsleistung derer zu kompensieren, die bereits seit langer Zeit den unmenschlichen Frondienst leisteten.


  Wortlos betrachtete sein Kumpan Nathael den Jungen, der dem kräftigen Griff des schwarz gekleideten Mannes zu entkommen suchte. Nathael, der Ältere der beiden Gefangenen, besaß wirres, graues Haar, das an einen vertrockneten Blumenkranz erinnerte. Im Gegensatz zu Tomar, dessen volle, schwarze Haarpracht auch die Hälfte seines Gesichts bedeckte, stutzte Nathael seinen Bart regelmäßig mit einem scharfkantigen Stein. Beide wirkten, wie alle anderen Sklaven, stark abgemagert.


  „Ruhig, Bursche!“, flüsterte Tomar in der Hoffnung, der Knabe würde seine leise Warnung beherzigen.


  Doch der Junge verhielt sich alles andere als ruhig, sondern strampelte, schrie und boxte wild seine Faust gegen den hochgewachsenen Leib des Aufsehers. Als die Peitsche über den Rücken des Neuankömmlings strich, zuckte Nathael unwillkürlich zusammen, obwohl er mit dieser für aufmüpfige Gefangene üblichen Strafe gerechnet hatte.


  Als führe er einen seltsamen Tanz auf, krümmte der Junge sich nun am Boden und schrie dabei wie am Spieß.


  „Sei still, Sklave!“, brüllte Zarfan erbost, woraufhin Gwendol sich auf leises Wimmern beschränkte.


  Nathael sah betroffen zu Boden.


  „Du“, rief Zarfan ihm zu, „du wirst den Neuen einweisen, verstanden?“


  Fügsam nickte der Arbeiter. Zarfans Worte galten nicht nur bei den Sklaven als Gesetz. Auch die anderen Aufseher sahen zu ihm auf und befolgten seine Befehle ohne zu Murren.


  Er führte hier im Stollen das Regiment, doch Nathael befürchtete, dass sich seine Macht weit bis außerhalb des Stollens erstreckte. Immer wieder trafen schwarz gekleidete Gestalten ein, die er noch niemals vorher gesehen hatte, erneuerten die Steine an ihren Ringen und versorgten sich so mit frischer Magie, bevor sie diesen Ort wieder verließen. Wenn er nur irgendetwas gegen sie ausrichten könnte. Seufzend sah er Zarfan nach, der getragenen Schrittes, sich seiner Macht wohl bewusst, den Ausgang, einen mannshohen Durchbruch in der Felsenwand, passierte.


  


  


  „He, du!“ Beinahe zärtlich legte sich Nathaels Hand auf Gwendols Oberarm.


  Er konnte sich noch gut an seine eigene Ankunft erinnern, ahnte, wie der Junge sich fühlen musste. Aus der Kehle des Knaben löste sich ein letztes unterdrücktes Schluchzen, bevor er sich schließlich aufsetzte und staunend umherblickte. Seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Düsternis der Höhle. Er befand sich in einer Art steinernen Saal, dessen grob behauene Wände seltsam rötlich schimmerten, als funkelten dort farbige Kristalle. Die hohe Decke des Schachtes verlieh diesem Ort eine Atmosphäre, wie sie gewöhnlich im Innern einer Kathedrale herrschte. Spärliches Licht strömte aus winzigen Öffnungen, die unerreichbar weit über den Gefangenen lagen.


  Das erhellte den Raum zumindest ein bisschen, sodass Gwendol wenigstens die Umrisse der Menschen erkennen konnte, die sich im Berg aufhielten. Dröhnend hallte das Klopfen ihrer Hämmer von den Wänden wider. Um die Halle herum führte ein in den Stein gehauener schmaler Weg, der etwas erhöht lag. Finstere Gestalten schlichen langsam, Gwendol hatte den Eindruck, sie schwebten, auf diesem Pfad entlang. Gewandet in bodenlange Umhänge, wie sie der Junge bereits von Rutam und Andakor kannte, umkreisten die Wächter ihre Arbeiter. Vor ihm stand der ältere Mann, dem der Schwarzmagier befohlen hatte, ihn einzuweisen, daneben sein jüngerer Gefährte, der klein und drahtig wirkte.


  Gerne hätte er sich noch länger umgesehen, doch Nathael drängte ihn unerbittlich aufzustehen. „Los, wir müssen an die Arbeit!“


  Der alte Mann half ihm, sich aufzurappeln und drückte ihm anschließend eine spitze Hacke in die Hand.


  „Ich zeige dir, wie du dein Werkzeug benutzt.“


  Ungewohnt gehorsam folgte der Junge dem neuen Kameraden, um sich von ihm in seine künftige Tätigkeit einweisen zu lassen.


  


  


  


  


  


  


  Ramin atmete heftig und sog dabei hörbar die Luft ein, als sei dieses lebenswichtige Gut nur mehr begrenzt vorhanden. Schließlich hatte der Drache sich so weit unter Kontrolle, dass er wieder sprechen konnte.


  „Das Wurzelding am Drachenberg“, stieß Ramin schnaubend hervor. „Es verlangt nach Menschenopfern! Ich habe ihm gesagt, es seien mehrere, und ich müsste sie erst holen.“


  Hazaar zog die Stirn nachdenklich in Falten.


  „Es ist an der Zeit“, sprach er gewohnt gedehnt.


  Janus verdrehte die Augen nach oben.


  „Kannst du nicht einmal so reden, dass man dein Gefasel versteht?“, beschwerte er sich und ignorierte den schneidenden Blick, den Hazaar stets für solche Respektlosigkeiten reserviert hielt.


  Hazaar wiegte besonnen seinen Kopf, während Skiria nachfragte: „Was ist das für ein Wurzelding? Ihr scheint mehr darüber zu wissen.“


  Doch Hazaar hüllte sich in meditatives Schweigen, das Janus in Rage versetzte. Verärgert trat er vor den Magier und forderte: „Klär’ uns endlich auf! Was ist hier los?“


  Ungehalten blies er sich eine seiner dünnen, blonden Haarsträhnen aus der Stirn.


  „Und was hat es mit dieser komischen Wurzel auf sich?“


  Doch statt zu antworten, verhielt sich der Magier, als bliebe ihnen alle Zeit der Welt. Er entfernte sich behäbig einige Schritte von seinen Mitreisenden und begann tief durchzuatmen. Gespenstisch verdrehten sich seine Augen nach oben, bis die Iris hinter den Lidern verschwand, sodass nur mehr das Weiße sichtbar blieb, als besäße der Zauberer keine Pupillen. Irgendwo in den Ästen über ihnen begann ein Waldfink, eine virtuose Melodie zu zwitschern. Irritiert unterbrach Hazaar seine Beschwörungen für einen Augenblick, bevor er die sonderbare Vorführung beendete, indem er kurz die Arme in die Luft hob und sie sogleich wieder senkte. Dann legte der Magier seinen Kopf in den Nacken, sodass er gen Himmel blicken konnte. Die Stute scharrte unruhig mit den Hufen.


  „Ich wette, jetzt fängt es gleich an zu schneien“, spottete Janus, als Hazaar seine Hand spähend an die Stirn legte, um das Firmament besser betrachten zu können.


  Erwartungsvoll sah nun auch Skiria nach oben, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken, außer einigen Wolken, die sich in dem kühlen Blau vereinzelt aufbauschten.


  „Da!“ entfuhr es Ramin, dessen drachentypische Sehschärfe ihn befähigte, selbst weit entfernte Winzigkeiten zu erkennen.


  Skiria kniff die Augen zusammen. Ein kleiner schwarzer Punkt tauchte am Himmel auf. Fragend blickte sie zu Irian, der jedoch genauso hilflos rätselte, was das alles wohl zu bedeuten hatte.


  „Da kommt etwas auf uns zu!“, rief er.


  Tatsächlich schien sich das schwarze Ding zu vergrößern. Gleichzeitig vernahmen sie einen leisen Pfeifton, als sause der mysteriöse Gegenstand mit einer enorm hohen Geschwindigkeit durch die Luft. Während er sich unaufhaltsam näherte, steigerte sich das Pfeifen zu einem Ohren betäubenden Lärm. Von jäher Panik ergriffen, packte Irian Skirias Arm und riss sie mit sich fort.


  „Vorsicht!“, schrie er den anderen zu, doch es war zu spät. Mit einem donnernden Knall schlug etwas auf die Erde auf, direkt vor Pfützes Hufe. Das Pferd bäumte sich wiehernd auf, bevor es galoppierend in den Tiefen des Waldes Zuflucht suchte.


  „Pfütze!“, schrie Skiria ihr hinterher. „Bleib hier!“


  Doch die verstörte Stute hörte nicht auf ihre Herrin, sondern lief nur noch schneller, bis sie endgültig aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Unglücklich wandte sich Skiria an den Zauberer: „Was habt Ihr nur angerichtet?“ Sie deutete auf den Gegenstand, der vom Himmel herab gefallen war und durch den Aufprall deutliche Blessuren davongetragen hatte.


  „War es das wert? Wir haben jetzt kein Pferd mehr, dafür haben wir, ja was haben wir hier eigentlich? Es sieht aus wie ein...“


  „Käfig“, beendete Janus den Satz, während er versuchte, den besagten Gegenstand, dessen verbogene Gitterstäbe sich in die Erde gebohrt hatten, zu befreien.


  „Ein gewöhnlicher Vogelkäfig.“


  Fragende Blicke lasteten auf Hazaar, der gedankenverloren in den Taschen seines Umhanges wühlte. Erst als er erfreut ein kleines Fläschchen aus den Falten seines Gewandes heraus zog, bemerkte der Magier, dass alle ihn anstarrten. Widerstrebend erklärte er: „Ramin wird uns, das heißt Irian, Janus und mich, zum Drachenberg bringen. Nur so können wir ins Innere des Berges gelangen. Dafür brauchen wir den Käfig. Er dient als Transportmittel, denn wie sollte Ramin sonst drei Menschen zusammen befördern beziehungsweise gefangen halten?“


  Damit schien für ihn die Lage ausreichend geklärt. Wie selbstverständlich trat er auf den Käfig zu und schraubte dabei den Flaschenverschluss ab.


  „Moment!“ Irian verstellte ihn mit verschränkten Armen den Weg. „Wie stellt Ihr euch das vor? Wollt Ihr uns vorher schrumpfen lassen, damit wir dort hinein passen?“


  Hinter Hazaars Rücken deutete Janus mit einer unfreundlichen Geste an, dass der Zauberer wohl an Geistesstörungen litt.


  „Nun wartet doch erst einmal ab“, beschwichtigte der Magier. „Ich muss gestehen, dass mir ein kleines Malheur widerfahren ist. So, wie der Käfig nun aussieht, können wir ihn natürlich nicht gebrauchen. Ich dachte ursprünglich an einen Bärenkäfig, wie ihn Gaukler mit sich führen, die ein entsprechendes Raubtier besitzen. Jedoch beeinträchtigte eine kleine Störung meine magische Vorstellungskraft.“


  Strafend schaute der Zauberer dem kleinen Waldfink hinterher, der rasch wegflog, als fühlte er sich von der Mahnung angesprochen.


  „Nun, glücklicherweise führe ich immer ein wenig Vergrößerungspaste mit mir.“


  Sorgfältig begann er, die Gitterstäbe des Käfigs mit dem Inhalt des gläsernen Gefäßes einzustreichen. Dabei handelte es sich um einen farblosen, zähen Schleim, der an manchen Stellen heruntertropfte. Als die merkwürdige Substanz ausreichend verteilt war, kniete sich Hazaar zu Boden, murmelte ein unverständliches Wort und neigte anschließend seine Stirn zur Erde. Skeptisch betrachteten seine Begleiter das mysteriöse Schauspiel. Janus gähnte ob der zu erwartenden langwierigen Darbietung herzhaft, während Irian flüsterte: „Wir verlieren zu viel Zeit. Das Wurzelwesen wird womöglich misstrauisch, wenn Ramin so lange nicht zurückkehrt.“


  Doch der Zauber schien schneller als vermutet zu wirken, denn mit einem dumpfen Knall verwandelte sich das kleine eiserne Behältnis in eine Zelle, in der drei bis vier Menschen Platz finden konnten. Doch es blieb keine Zeit, das Ergebnis des Zaubers ausgiebig zu bestaunen, denn unvermittelt ertönte ein zweiter Knall. Direkt vor Skiria stand plötzlich ein riesiges Monstrum mit sechs Beinen, das ihr sein Furcht erregendes Geweih kampfbereit entgegenreckte. Skiria kreischte schrill, drehte sich um und lief in Panik davon. Der Zauberer wirkte ungehalten.


  „Ich hatte nicht bemerkt, dass sich unter dem Käfig ein Hirschkäfer befunden hatte. Etwas von der Paste muss auf ihn getropft sein“, raunte er verärgert.


  Ramin sah sich veranlasst, sofort in das Geschehen einzugreifen und seine Freundin vor möglichen Attacken des überdimensionierten Käfers zu beschützen. Mit trampelnden Schritten lief er auf das Tier zu und versetzte ihm einen kräftigen Tritt, sodass es zur Seite geschleudert wurde und nun mit strampelnden Beinen auf dem Rücken lag. Ramin schnappte nach den zappelnden Extremitäten und knackte schließlich mit einem gezielten Biss den Chitin-Panzer des Rieseninsekts. Genüsslich kaute er auf der ungewohnten Delikatesse herum, die krachend unter seinen Zähnen zerbarst. Skiria, die sich von dem Schrecken schnell wieder erholt hatte, kehrte zögernd zu ihren Kameraden zurück, während Hazaar die Käfigtür aufhielt.


  „Darf ich bitten?“, fragte er galant.


  Die beiden Männer sahen sich an. Irian wagte einen Versuch, den Magier umzustimmen.


  „Sollen wir nicht lieber gegen das Wurzelwesen kämpfen, anstatt uns in seine Fänge zu begeben?“


  Doch Hazaar schüttelte den Kopf.


  „Es wird sich vermutlich weder von euren Schwertern noch von meiner Magie beeindrucken lassen. Und auch nicht vom Feuerstrahl eines Drachen.“


  „Aber wo ist die Drachenkönigin? Ich möchte mit ihr unser Anliegen besprechen“, wandte Ramin ein.


  Hazaar rang hilfesuchend die Hände.


  „Wir werden sie vermutlich überhaupt nicht antreffen. Meines Erachtens wird sie im Berg von schwarzen Zauberern gefangengehalten und ist deshalb seit langem nicht mehr in der Lage, ihren königlichen Pflichten nachzugehen. Der Wurzelschrat dient den Magiern als unbestechliche Wache. Uns bleibt keine andere Wahl, als uns als Menschenopfer auszugeben, die Ramin heranbringt, um Drachenkraut dafür zu erhalten. Nur so können wir in den Berg gelangen und die Drachenkönigin befreien. Mit Hilfe meiner magischen Macht, gekoppelt mit eurer irdischen Kraft könnte uns das gelingen. Trotzdem solltet ihr vorher eure Schwerter ablegen, denn man wird sie euch im Berg sicher wegnehmen. Skiria wird in der Zwischenzeit auf die Waffen Acht geben. Doch eure Messer versteckt ihr am besten nah am Körper, vielleicht können wir wenigstens sie unbemerkt hinein schmuggeln.“


  Janus pfiff anerkennend durch die Zähne.


  „Das ist ja ein Ding“, staunte er, während Skiria wagte, den Zauberer zu kritisieren: „Wir hätten all dies viel früher erfahren müssen. Warum erst jetzt?“


  Doch Hazaar zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  „Ihr hättet euch nur unnötig geängstigt. Und nun keine weiteren Fragen mehr, wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Er wandte sich an Skiria: „Fürchte dich nicht, Ramin wird bald zurück sein. Damit wir uns wieder finden, achte auf den Stand der Sonne. Wenn sie am höchsten steht, wirst du den Ruf einer Eule vernehmen. Das ist das Zeichen, dass wir zurückgekehrt sind.“


  Verwirrt nickte Skiria, die noch nicht recht glauben konnte, dass sie sich nun von ihren Begleitern trennen musste. Rasch küsste Irian sie noch einmal auf den Mund, doch Hazaar drängte, bis er schließlich hinter Janus in das ungewöhnliche Beförderungsmittel kletterte. Dann betrat der Meister selbst den Käfig.


  „Passt gut auf euch auf!“, rief Skiria ängstlich.


  Mit einem Ruck zog Hazaar die Käfigtür zu.


  


  


  


  XXII.


  


  


  Rutam lachte selten. Doch an diesem Tag gackerte er wie ein Huhn, wann immer ihm die Vorfälle im Drachenberg in den Sinn kamen.


  „War das nicht köstlich, wie er nach seiner Großmama gerufen hat, als sie seine Augenbinde entfernten?“


  Als hätte jemand einen urkomischen Witz erzählt, schlug sich Rutam klatschend auf die Schenkel.


  „War das nicht herrlich?“


  Andakor nickte geistesabwesend. Er konnte den Blick nicht vergessen, den Gwendol ihm zugeworfen hatte, als sie ihn am Drachenberg ablieferten. Anklagend und unendlich enttäuscht hatte er Andakor, den skrupellosen Verräter, ein letztes Mal angesehen, bevor die Schwarzmagier den Berg verlassen mussten.


  Der Gedanke an den gewitzten Zauberschüler stimmte Andakor traurig. Wie oft hatte dessen fröhliche Unbekümmertheit in den letzten Tagen dafür gesorgt, dass er sein schweres Los als Zauberer an der Seite Rutams leichter nahm! Auch dass Gwendol ihn nicht verraten hatte, sondern sogar die Schuld auf sich lud, als Rutam ihn wegen seiner magischen Fähigkeiten zur Rede stellte, rechnete er dem Knaben hoch an.


  „Andakor, du bist heute so schweigsam. Ich möchte unterhalten werden!“, unterbrach Rutam fordernd seine Gedankengänge.


  Aufgeladen mit frischer Kraft aus Rubinen, die sie am Drachenberg erworben hatten, wirkte Rutam unternehmungslustiger denn je.


  „Lass’ uns um die Wette zaubern! Wer den größeren Schaden anrichtet, hat gewonnen. Mach du den Anfang!“


  Zu solcherlei Albernheiten war Rutam nur äußerst selten aufgelegt. Widerstrebend befolgte Andakor seine Anweisungen und zauberte eine scharfzahnige Säge herbei. Selbstständig schwang sie sich in die Höhe und sägte dort einen dicken Ast ab, an dem kugelige Früchte hingen, die in ihren stacheligen Umhüllungen wie kleine Morgensterne wirkten.


  Rutam fing das Geäst lachend auf und stopfte die rohen Esskastanien samt Schale in seinen Mund.


  Kauend brachte er hervor: „Jetzt bin ich an der Reihe!“


  Ein Blitz fuhr hernieder und spaltete einen Baumstamm. Kurze Zeit darauf erzeugte Andakor ein kleines Feuer, das ein kreisrundes Loch in das Moos am Waldboden brannte.


  Rutam ließ als Antwort eine Regenwolke aufziehen, die das Feuer löschte und als Nebeneffekt ihren Inhalt genau über seinem Gefährten ausschüttete. Dieser Streich schien den Schwarzmagier schrecklich zu amüsieren, doch Andakor fand seinen Einfall wenig originell. Trotzdem ergab er sich seinem Schicksal und wischte geduldig die Tropfen aus dem Gesicht, die am kahlen Haupt abperlten und an den Augenbrauen entlang über die Haut rannen.


  Die Wolke blieb lange, so sehr sich Andakor auch wünschte, sie möge endlich verschwinden. Doch erst als sie am Abend das Ziel ihrer Tagesetappe erreichten, verblasste das magische Gebilde und löste sich schließlich ganz auf. Völlig erschöpft sank Andakor in seinen klammen Kleidern zu Boden. Während Rutam noch fröhlich pfeifend Pläne für den nächsten Tag schmiedete, war sein Begleiter bereits eingeschlafen.


  


  Mitten in der Nacht störte ein sonderbares Ereignis Andakors Schlaf. In seinem Bauch bohrte unvermittelt ein scharfer Schmerz, als hätte die Wucht eines Faustschlages seinen Leib getroffen. Wimmernd krümmte er sich zusammen. Vor ihm stand Gwendol, der mit einem rot schimmernden Stein auf ihn zielte.


  „Nein, bitte nicht! Ich mache alles wieder gut. Ich verspreche es!“, rief Andakor, doch der Junge verzog lediglich sein Gesicht zu einer hassverzerrten Fratze und holte mit seiner Hand weit aus, um einen riesigen Rubin auf ihn zu schleudern.


  Als Andakor erwachte, stellte er erleichtert fest, dass der zornige Gwendol wohl seinen Träumen entsprungen sein musste. Um sich zu beruhigen, atmete der Magier tief ein und ließ die Luft durch seinen Mund wieder ausströmen, so lange, bis er keine Angst mehr empfand.


  ‚Ein Omen’, dachte er. ‚Ein Zeichen, dass ich mich von Rutam abwenden und Gwendol befreien muss. Ich bin es ihm schuldig.’


  Sein Entschluss stand bereits fest.


  Ängstlich schielte er zu seinem Meister hinüber, der die nächtliche Stille mit gelegentlichem Grunzen unterbrach, so als amüsiere er sich selbst im Schlaf immer noch über seine eigenen Gräueltaten. Bemüht, keinerlei Laut zu erzeugen, nahm Andakor Rutams Reisebeutel an sich, in dem sich einige Nahrungsmittel und magische Utensilien befanden. Auch den Esel würde er ihm nicht überlassen. Mit größter Sorgfalt band er das Tier los.


  Zu seiner Erleichterung schien Rutam nichts von diesen Vorgängen zu bemerken.


  „Los!“, flüsterte der Magier dem Lasttier zu und zog ein wenig an der Leine, die am Halfter befestigt war. Doch der Esel schien nicht gewillt, sich zu dieser ungewohnten Nachtzeit auch nur einen Schritt fortzubewegen. Andakor zog heftiger an dem Strang, aber scheinbar verstärkte sich dadurch nur der Widerwillen, seinem Herrn als nächtlicher Begleiter zur Verfügung zu stehen. „Mistvieh!“


  Als könne er die Bemerkung verstehen, entfuhr dem Esel ein trotziges Schnauben, gefolgt von unruhigem Hufescharren. Rutam schnarchte heftig, bevor er sich fahrig auf die Seite drehte. Für einen Moment stockte Andakors Atem, bis er sich wieder sicher wähnte, dass der Esel Rutam nicht geweckt hatte.


  „Komm jetzt endlich!“


  Bereitwillig, als hätte es noch niemals Widerstand gezeigt, setzte sich das Tier in Bewegung.


  „Na also.“


  Andakors Hand streichelte besänftigt über das graue Fell.


  Er tappte weiter, vertraute seinen Füßen, die sich ahnungslos einen Weg durch das in Finsternis gehüllte Gestrüpp suchten. Am Tage hätte Andakor über den Ast, der sich vor ihm in Kniehöhe reckte, ohne weiteres hinweg steigen können. Doch jetzt, im Dunkel der Nacht, bemerkte er ihn erst viel zu spät. Der Länge nach fiel er über das Hindernis mitten in das Blattwerk eines niedrigen Busches. Weithin hörbar durchbrach das Knacken der brechenden Zweige die Stille des nachtruhenden Waldes.


  Geduckt am Boden liegend erwartete Andakor die fürchterliche Reaktion seines Gefährten, der diesen Lärm unmöglich überhören konnte. Nach einer Weile begriff er jedoch, dass kein Blitz auf ihn hernieder fuhr, dass ihm keine Feuerbälle entgegen flogen, noch dass er auf ähnliche Art und Weise attackiert wurde. Um sicher zu gehen, wartete Andakor ein wenig, bevor er vorsichtig aufstand und sich langsam weiter von ihrem Nachtlager entfernte. Hinter ihm trottete der Esel, der einige Male mit seiner Schnauze liebevoll an die Schulter des Zauberers stupste, als wolle er dadurch seine Solidarität ausdrücken. Andakor lächelte, als das Tier erneut, diesmal ein wenig heftiger, das Maul an seinem Besitzer rieb.


  „Du bist ein treuer Geselle“, flüsterte der Magier dankbar und griff nach hinten, um dem Esel über den Kopf zu streicheln. Seine Hand ertastete dabei etwas, das sich ganz und gar nicht wie ein Esel anfühlte. Vielmehr spürte er die kalte Haut eines menschlichen Fingers, der auf seinem Schulterblatt lag.


  Andakor fuhr herum und erstarrte, als er Rutam sah, der dort stand, größer und mächtiger denn je. Seine ohnehin riesige Gestalt vermittelte den Eindruck, sie sei durch Zauberkraft noch um Längen gewachsen.


  „Wo willst du hin?“, fragte er wie beiläufig.


  „Ich, ich konnte nicht schlafen, da wollte ich mich schon einmal nach einem Frühstück umsehen“, log Andakor ungeschickt.


  „Soso, ein Frühstück also.“ Rutam lächelte kalt. „Gedachtest du etwa, dieses Frühstück ohne mich einzunehmen?“


  „Nein, Meister. Natürlich nicht.“


  „Du lügst!“, schrie Rutam aufgebracht.


  Andakor rang nach Worten, um sich zu verteidigen, doch er brachte lediglich ein gestammeltes „Das würde ich nie wagen“ hervor.


  Rutams wutverzerrtes Gesicht wirkte, als verspürte er Lust, auf ihn loszugehen. Unvermittelt lief Andakor los, raffte dabei seinen Umhang bis zu den Knien hoch, um nicht zu straucheln, und verschwand schnell in der Finsternis. Doch seine bleichen Unterschenkel leuchteten förmlich in der Dunkelheit und dienten so unfreiwillig als Wegweiser für Rutam, der sofort die Verfolgung aufnahm. Bald hatte der jüngere und gewandtere Andakor bereits einen beträchtlichen Vorsprung gewonnen.


  Doch was Rutam an körperlicher Kraft fehlte, glich er durch seine erfahrene Magie wieder aus. Wie er es bewerkstelligt hatte, wusste der Jungmagier nicht, doch plötzlich befand sich Rutam direkt vor ihm. Entschlossen, seinem Widersacher zu entkommen, schlug Andakor eine andere Richtung ein. Aber dort baute sich der Magier erneut vor ihm auf, als hätten ihn unsichtbare Kräfte dorthin versetzt. Ungläubig blieb Andakor für einen Moment stehen.


  


  


  Eben hatte sich Rutam noch viel weiter links aufgehalten, wie war es möglich, dass er ihm nun schon wieder frontal gegenüber stand?


  Panisch schielte Andakor zur Seite, um erschrocken festzustellen, dass Rutam dort ebenfalls verweilte. Ein Vervielfachungszauber! Er wagte kaum, in die andere Richtung zu sehen, doch schließlich warf er einen Blick nach rechts. Ein weiterer Rutam. Andakor drehte sich um. Hinter ihm befand sich ein vierter Zaubermeister. Wohin er auch blickte, überall erhellten die blassen Gesichter des Magiers die Dunkelheit. Sie kamen näher. Kreisten ihn ein.


  


  


  Einige Baumlängen entfernt hielt sich Rutam derweil den Bauch vor Lachen. Andakor konnte die Duplikate nicht von dem Original unterscheiden! Eigentlich kein Grund zur Erheiterung. Schon immer hatte er gewusst, dass sich dieser junge Mann niemals zu einem wahren Schwarzmagier entwickeln würde. Sein geringes Interesse an der Magie, sein fehlendes Talent und vor allem die nicht ausreichend vorhandene Bösartigkeit ließen früh erahnen, dass sich eine umfangreiche Ausbildung wohl kaum lohnte.


  Trotzdem nahm Rutam ihn auf, und nachdem die Lehrjahre vorbei waren, wusste er, dass ihm Andakor als treuer Geselle und solider Knecht nützlich sein konnte. Zumindest hatte er sich keine ernsthafte Konkurrenz herangezogen, obwohl natürlich ohnehin niemand jemals seine exquisiten Fähigkeiten erlangen würde.


  Hätte der Jungmagier seine Lektionen besser gelernt, so wüsste er jetzt, dass die vielen Zauberer um ihn herum aus nichts als Luft bestanden, durch die er problemlos hindurch marschieren hätte können. Stattdessen ließ sich Andakor in die Enge drängen, sodass dem echten Rutam genügend Zeit blieb, sich in aller Ruhe eine grausame Strafe für ihn auszudenken.


  Wimmernd fiel Andakor vor seinen zahlreichen Meistern auf die Knie.


  „Lasst Gnade walten!“, flehte er.


  Die Gesichter der mittlerweile acht Schwarzmagier zeigten alle eine identische Mimik. Die Zähne gefletscht, grinsten sie furchteinflößend. Doch schließlich verschwammen die Umrisse der Gestalten langsam. Ihre Antlitze zerflossen, bis sie sich vollständig aufgelöst hatten.


  „Rutam?“, flüsterte Andakor heiser. „Was habt Ihr vor?“


  Über dem Wald lag trügerische Stille.


  In Erwartung des drohenden Unheils verkrampften sich die Muskeln des Jungmagiers vor Anspannung. Jemand atmete. Das Geräusch schien weit von ihm entfernt, doch die Laute steigerten sich schnell zu einem hechelnden Keuchen, so als näherten sie sich mit rasender Geschwindigkeit. Nur kurz sah Andakor einen grünlichen Schimmer aus der Dunkelheit funkeln, bevor die Erscheinung wieder hinter den Bäumen verschwand.


  Dass sein Meister schwarze Geschöpfe aus finsteren Reichen zu sich berufen konnte, hatte Andakor seit langem geahnt. Dämonen, die nur darauf warteten, ihre schrecklichen Fähigkeiten endlich einsetzen zu dürfen.


  Zwei Augen, die glänzten wie von der Sonne beleuchtete Smaragde, richteten den Blick auf ihn. Sich zu verstecken, hatte keinen Sinn. Die Bestie erkannte den Geruch ihres Opfers aus Entfernungen, die ein Mensch nicht einmal überschauen konnte. In Andakors Hand erschien ein Messer, der einzige Zauber, an den er sich in diesem Moment erinnern konnte. Wie ein gehetztes Tier sah sich der Jungmagier um, in der Erwartung, dass die Feinde bald aus allen Richtungen auf ihn zuströmen würden. Das Wesen setzte zum Sprung an. Im nächsten Augenblick lag Andakor am Boden, über ihm eine Art Wolf, der mit vier Vorderbeinen die Arme des Zauberers festhielt, während der Druck seines massigen schwarzgestromten Rumpfes seine Beute am Boden gefangen hielt. Seine zwei Hinterläufe stemmten sich fest in den Erdboden. Voller Vorfreude leckte er sich mit einer grauschwarzen, fleischigen Zunge über die gebleckten Lefzen.


  Fieberhaft suchte Andakor nach einer Formel, mit der er den Appetit des Ungeheuers auf menschliches Fleisch eindämmen konnte. Das Tier zu verwandeln, erschien ihm die beste Lösung, doch solcherlei Zaubersprüche waren derart kompliziert, dass selbst ein erfahrener Magier nur selten alle Variationen davon beherrschte.


  Für Notfälle hatte sich Andakor jedoch einen bestimmten Zauber eingeprägt. Er musste sich konzentrieren. Wenn nur ein Laut falsch ausgesprochen wurde, konnte sich aus dem schrecklichen Untier ein noch gefährlicheres Ungetüm herausbilden.


  Andakor besann sich konzentriert auf die richtigen Worte, um seinem Angreifer die Gestalt eines Regenwurms zu verleihen. Er spürte, wie sich der Dämon gegen die Verwandlung wehrte, wie er all seine bösartige Kraft aufwandte, um den Gegner zu vernichten. Andakor strengte sich ebenso an, kämpfte gegen die Übermacht des Bösen und presste unter Schmerzen die magische Formel hervor. Das Wolfswesen erzitterte, bäumte sich auf und begann schließlich langsam, sich zu verformen.


  Rutam registrierte überrascht, dass sich Andakor zu wehren wusste. Trotzdem überzeugten die Bemühungen seines einstigen Schülers nicht. Büschelweise fielen nun Haare aus dem borstigen Fell der Bestie zu Boden. Die Pfoten zerbröckelten und der Kopf schrumpfte. Der Leib zog sich bereits wurmartig in die Länge und verlor gleichzeitig an Umfang. Als das Tier die Dicke eines kräftigen Astes sowie die Länge eines Kleinkindes erreicht hatte, geriet die Verwandlung jedoch ins Stocken. Eine Art höhnisches Gelächter entrang sich dem Maul des Tieres, das eher einem angriffslustigem Zischeln ähnelte denn einem menschlichen Lachen. Dabei streckte sich eine giftgrüne, gespaltene Zunge Andakor entgegen, die mit einer vibrierenden Bewegung den Laut begleitete.


  Andakor sah sich einem tödlichen Feind gegenüber. Statt eines ordinären Wurmes wand sich eine schwarze Schlange auf seinem Bauch, die sich elegant auf Andakors Hals zubewegte und dort kräftig zubiss. Tief bohrten sich Giftzähne in das Fleisch des Zauberers, der nun panisch versuchte, den missglückten Regenwurm von sich abzuschütteln. Doch die Gifte wirkten schnell, ließen Andakors Bewegungen zunehmend erschlaffen, bis seine Gegenwehr schließlich endgültig versiegte.


  Ein wenig später setzte Rutam seine Wanderung fort und ließ die leblose Gestalt ungerührt zurück, um fortan allein das Land mit Furcht und Schrecken zu überziehen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  „Du schaffst es, Ramin! Streng dich an!“, feuerte Skiria den Drachen eifrig an.


  Mitten im Wald musste sich Ramin mit einem äußerst kurzen Anlauf begnügen. Doch bereits beim zweiten Versuch gelang das Unterfangen: Ramin stieg hoch in die Luft auf, flog über den Baumwipfeln eine scharfe Kurve und kehrte schließlich zum Ausgangspunkt zurück, wo er mit seinen Klauen die Stäbe des Käfigs ergriff, um das schwere Eisengebilde nach oben zu wuchten. Die ungewohnte Last zog durch ihr Gewicht ständig nach unten, sodass der Drache sich nur durch äußerste Anstrengung knapp über den Wipfeln halten konnte. Erleichtert erkannte Ramin die kleine Erhebung, die seine scharfen Drachenaugen bald erspähten. Das Ziel ihrer Reise direkt vor Augen, fiel es deutlich leichter, die Menschen dorthin zu transportieren, auch wenn Ramin gehörig keuchen musste. Wie aus einem kochenden Teekessel strömte Dampf aus seinen Nüstern, dessen brenzliger Geruch seinen Mitreisenden beißend in die Nase stieg.


  Ohne sich zu beklagen, ertrug Hazaar stumm ihre kurze Reise durch die Lüfte, wohingegen Irian leise vor sich hin fluchte, denn der Flug des Drachen gestaltete sich alles andere als ruhig. Statt gleichmäßig auf derselben Höhe zu bleiben, sackte Ramin ständig ab, um sich ein wenig später mühsam wieder nach oben zu kämpfen. Durch das ständige Auf und Ab purzelten die drei immer wieder durcheinander und stießen sich ihre Köpfe hart an den Gitterstäben. Janus’ bleiches Gesicht ließ erahnen, dass ihn schlimme Übelkeit plagte.


  „Wie weit ist es noch? Mir ist hundeelend zumute“, klagte er.


  Irian zuckte nur hilflos mit den Schultern.


  „Wir“, stieß Ramin atemlos hervor, „sind gleich da.“


  Bevor seine Begleiter darauf antworten konnten, verlagerte der Drache sein Gewicht nach vorne und schoss steil nach unten. Der Käfig mitsamt seinen Insassen wurde schlimmer durchgerüttelt denn je.


  Trotzdem strahlte Hazaar immer noch stoische Ruhe aus, beinahe als langweile ihn der mörderische Sturzflug. Seine unbewegte Miene änderte sich selbst nicht, als Ramin seine Last mit einem heftigen Ruck unsanft auf die Erde setzte.


  Mühsam rappelte sich Janus auf und stöhnte: „Lasst mich raus!“


  „Bleib hier!“, befahl Irian seinem Kameraden. „Draußen ist es zu gefährlich!“


  Doch Janus ignorierte seine Warnung und rüttelte stattdessen so lange an den Gitterstäben, bis die Käfigtür endlich aufschwang. Rasch trat er hinaus und entleerte seinen Mageninhalt in das saftige Gras, direkt vor die knolligen Ausläufer des Wurzelschrats.


  


  


  „Da bist du ja endlich“, rief der Wurzelschrat vielstimmig, „Ich dachte schon, du kämst nicht mehr.“


  „Nein, nein. Ich habe es ja versprochen“, keuchte Ramin völlig außer Atem und hoffte dabei, keine Gründe für seine lange Abwesenheit angeben zu müssen. Doch das sonderbare Geschöpf schien bereits besänftigt.


  „Na, jetzt bist du ja hier. Lass mal sehen, was du so mitgebracht hast! Wie niedlich, gleich drei putzige Gesellen.“


  Einer seiner Äste hangelte sich zum Käfig hinab und wickelte sich um einen der Gitterstäbe.


  Er rüttelte daran, bis Irian und Hazaar förmlich herausgeschüttelt wurden. Gleichzeitig drückte er die Vielzahl an knolligen Armen zur Seite, sodass in der Mitte ein riesiges Loch entstand: Der Eingang zum Drachenberg.


  „Kommt her, ihr Kleinen“, lachte er schließlich und schnappte mit drei knorrigen Enden gleichzeitig nach den Menschenopfern, die sich widerwillig von ihnen umwickeln ließen. Mit einem sanften Schubs bugsierte er Hazaar, Irian und Janus in den Eingang des Berges. Ein Vorhang aus Wurzeln schloss sich hinter ihnen.


  „Und nun“, fiepte der Schrat gut gelaunt, „wollen wir mal sehen, was wir für dich haben.“


  


  Irgendwo hinter Dutzenden pulsierender Tentakel verbarg sich ein Vorrat an Drachenkraut, von dem der Wurzelschrat nun eine großzügig bemessene Portion hervor zog und sie Ramin vor die Füße warf.


  „Das dürfte für eine Weile reichen“, schnarrte die Kreatur. „Nimm’ es und geh jetzt!“


  Doch Ramin betrachtete nachdenklich das Häufchen, das sich vor ihm auftürmte.


  „Wo ist die Drachenkönigin?“, entfuhr es ihm plötzlich.


  Wie auf Kommando schallte ihm eine Antwort entgegen, die klang, als hätte der Wurzelschrat sie irgendwann auswendig gelernt und bereits Hunderte Male wiedergegeben: „Die Drachenkönigin weilt zur Zeit auf Gut Hagor. Dort sucht sie Erholung und Genesung von ihren schlimmen Leiden, die sie seit geraumer Zeit plagen.“


  „Gut Hagor?“, fragte Ramin erstaunt. „Wo ist das?“


  Scheinbar überrascht vom Wissensdurst der jungen Riesenechse, geriet der Schrat beinahe ins Stottern: „Du, du weißt doch bestimmt, wo das ist.“


  „Nein, weiß ich nicht“, bekannte Ramin wahrheitsgemäß.


  In der Stimme des Wächters schwang nun Verärgerung: „Ich weiß es auch nicht. Und jetzt pack dein Kraut zusammen und geh!“


  Doch der Drache bewegte sich nicht von der Stelle und sah ihn immer noch in Erwartung einer vernünftigen Antwort fragend an. Ungehalten stopfte der Schrat daraufhin das Drachenkraut mit zuckenden Ästen in den Käfig und setzte diesen Ramin als unmissverständliche Aufforderung zum Verschwinden vor die Klauen.


  


  


  


  XXIII.


  


  


  Im Inneren des Berges schlängelte sich ein enger, dunkler Höhlengang durch den Stein. Niemand empfing die kleine Gruppe, sodass alle zunächst ein wenig unschlüssig herumstanden, als warteten sie darauf, dass jeden Moment doch noch jemand auftauchte, um sie willkommen zu heißen.


  „Wir gehen!“, befahl Hazaar schließlich und marschierte energisch davon. Janus, der sich auf dem kühlen Steinboden niedergelassen hatte, um sich von seiner Übelkeit zu erholen, stand leise vor sich hin fluchend auf und folgte dem Zauberer den schmalen Pfad entlang, der zahlreiche Kurven beschrieb und so dem Trio tiefere Einblicke in den Drachenberg verwehrte. Kahle Felswände, die vor Feuchtigkeit glänzten und durch ihre dunkle Färbung eine ungemütliche Kälte ausstrahlten, ragten zu beiden Seiten empor. Nach einer Weile blieb Irian stehen, um zu lauschen.


  „Hört ihr dieses Geräusch?“


  Auch Janus horchte angestrengt und mit angehaltenem Atem. Als befände es sich weit von ihnen entfernt, tief im Berginneren, durchdrang ein dumpfes, rhythmisches Klopfen den Stollen in kurzen Zeitabständen. Fragend sahen Irian und Janus zu Hazaar, doch auch er konnte die Herkunft der Laute nicht recht entschlüsseln und hob die Hände zu einer hilflosen Geste.


  „Ignorieren wir das vorerst“, schlug er vor und wollte sich wieder in Bewegung setzen, als Irian unvermittelt aufschrie.


  Janus fuhr herum und blickte in die finsteren Augen eines kleinen, drahtigen Mannes, der mit festem Griff Irians Handgelenk umklammert hielt. Der Fremde wirkte, als hätte er die Besucher bereits längere Zeit von verborgenen Winkeln aus beobachtet und sei nun, da ihm der Augenblick günstig erschien, aus seinem Versteck hervorgesprungen.


  „Willkommen, ihr lausigen Gesellen“, gurrte er anzüglich und blies dabei eisigen Atem in Irians Gesicht.


  Muskulöse Arme ragten nackt aus seinem ärmellosen Wams, als herrschten an diesem Ort Temperaturen wie an einem heißen Sommertag. Ein sauberer Scheitel zierte seinen Kopf, zu dessen Seiten schwarze schnurgerade Haare bis zum Kinn hinab hingen. Sein Benehmen erzürnte Irian.


  „Wer bist du, dass du uns derart ungehörig zu begrüßen wagst?“


  „Ungehörig? Mir scheint, du weißt nicht, wen du vor dir hast!“, schrie der Mann und rüttelte kräftig an Irians Arm.


  „Spiel dich doch nicht so auf!“, mischte sich Janus ein. „Schließlich sind wir zu dritt. Wir könnten dich ohne weiteres überwältigen, wenn wir nur wollten.“


  Verächtlich schnaubte der Mann.


  „Und wie wollt ihr das anstellen? Ihr seht mir eher wie drei windige Schwächlinge aus. Versucht es erst gar nicht, ihr werdet ohnehin scheitern. Und eines merkt euch gleich zu Beginn: Mein Name ist Zarfan. Ihr aber werdet mich künftig ‚mein Herr’ nennen. Verstanden?“


  Respektlos spuckte Janus auf den Boden, während er versuchte, heimlich nach dem Messer in seinem Stiefel zu greifen. Als spüre er die Bedrohung, wandte sich Zarfan blitzartig um und packte Janus Arm, mit dem er bereits die Waffe in seiner Hand hielt.


  „Fallen lassen!“, befahl er kreischend, doch Janus ging, ohne auf seine Worte zu achten, unversehens auf ihn los. Er hob das Messer, um es in die Brust seines Gegners zu rammen, doch bevor Janus zustoßen konnte, durchfuhr die Hand, in der er die Waffe hielt, ein scharfer Schmerz, sodass er jäh aufheulte. Blut tröpfelte zwischen seinen Fingern hindurch. Das Messer war verschwunden. Stattdessen hielt er den stacheligen Stängel einer verdorrten Distel in der Hand, dessen Dornen sich tief in seine Haut bohrten. Dort, wo vorher die scharfe Messerspitze geblitzt hatte, saß eine unscheinbare Blüte.


  Ungeduldig nahm ihm der Zauberer die Blume aus der Hand und steckte sie in sein Wams, während Janus noch verdutzt seine wunde Handfläche bestaunte. Hazaar blickte nur ruhig umher, als gingen ihn die Geschehnisse um ihn herum überhaupt nichts an.


  „Wie steht es denn nun mit eurer Kampfeskunst?“, stichelte Zarfan. „Die nächste Runde gewinnt sicher ihr.“


  Beinahe mitleidig betrachtete er die drei Männer, als sei ihm niemals etwas Erbärmlicheres begegnet.


  „Was ich vor mir sehe, lässt mich schaudern. Stinkendes Pack, dumm und schwach. Wie gut, dass ich um so vieles besser, stärker und mächtiger bin als ihr. Und jetzt vorwärts!“


  Mit einer winkenden Handbewegung wies er Irian an, vorauszugehen und trieb Hazaar und Janus hinter ihm her, als handele es sich um gewöhnliches Vieh.


  


  


  Schweigend trotteten sie den Höhlenweg entlang, bis der Gang jäh endete. Vor einer Felsenkante blieben sie stehen und erschraken über den Anblick, der sich ihnen dort bot: Schroff fiel eine Felswand zu ihren Füßen ab. Ein weiterer Schritt nach vorne hätte ausgereicht, um senkrecht hinab zu stürzen. Vor ihnen lag eine tiefe Schlucht, deren Grund sich in Unheil versprechender Schwärze verlor.


  Eine Hängebrücke spannte sich über den Abgrund, befestigt an zwei Reihen armdicker Seile, die von der Felsendecke hingen und eine Art Geländer bildeten. Janus warf einen kleinen Stein hinab, um aus dem Geräusch des Aufschlages auf die Ausmaße der Grotte schließen zu können. Doch der von ihm erwartete dumpfe Schlag blieb aus. Stattdessen vernahmen sie ein glucksendes Platschen.


  „Vorwärts!“, bellte Zarfan, „Hinauf auf das Brückchen!“


  Der Übergang aus dünnen Brettern, kaum mehr als eine Elle breit, geriet ins Wanken, als Irian einen Fuß darauf setzte. Verkrampft klammerten sich seine Hände an die baumelnden Seile, während er versuchte, sich weiter nach vorne zu wagen und dabei nicht die Kontrolle über seine Schritte zu verlieren. Ohne zu zögern folgte Janus seinem Freund. Danach betrat Hazaar den schwankenden Steg, doch ihm bereitete der Gang über die Brücke am meisten Schwierigkeiten. Sein bodenlanger Umhang versperrte die Sicht auf seine Füße, sodass er nicht genau sah, wohin er seine Schritte platzierte. Umsichtig tastete er sich jedoch vorwärts und hielt sich dabei an den Seilen fest, um auf diese Weise zwar langsam, jedoch stetig voranzukommen.


  „Schneller, Alter!“, raunzte Zarfan hinter ihm unfreundlich. „Wir wollen heute noch ankommen.“


  „Gewiss doch!“, antwortete Hazaar indigniert.


  Zarfan holte die Distel hervor und verwandelte sie in ein Messer zurück, um Hazaar anzutreiben, indem er damit den Rücken des Zauberers ein wenig kitzelte. Hazaar griff vor Schreck statt an das Seil daneben ins Leere. Sein Gleichgewicht geriet dadurch völlig durcheinander. Er verfing sich mit dem Fuß in seinem Gewand, stolperte und fiel auf die Knie.


  Janus wollte ihm die Hand reichen, um ihm aufzuhelfen, doch der Aufseher reagierte schneller. Mit einem dröhnenden Lachen versetzte er dem Zauberer einen groben Fußtritt, der Hazaar über die Brücke hinaus schleuderte. Der gellende Aufschrei hallte von den Felswänden wider und veranlasste den schwarzen Zauberer zu einem selbstgefälligen Grinsen, während er sich die Wassertropfen aus dem Gesicht wischte, die bis zu ihnen hinauf spritzten.


  „Ich hoffe, euer Freund kann schwimmen.“


  Besorgt hielt sich Irian an zwei nebeneinander hängenden Seilen fest und beugte seinen Kopf nach unten.


  „Seid Ihr in Ordnung?“


  Gurgelnde Laute drangen von unten empor.


  „Weiter!“, bellte der Schwarzmagier und trieb die beiden jungen Männer bis zum Ende der Brücke.


  Das leise Klopfen, das ihnen bereits kurz hinter dem Eingang des Stollens aufgefallen war, schwoll nun zu einem dröhnenden Hämmern an. Am Ende der Brücke angekommen, traten sie schließlich erleichtert wieder auf festen Boden. Weit unter ihnen glänzte die Oberfläche des schwarz anmutenden Sees. Eine in den Stein gehauene Treppe führte zum Ufer des Gewässers hinab. Während der Schwarzmagier die schmalen Stufen hinunter eilte, als bestünde keine Gefahr, in den tiefen Abgrund zu stürzen, tasteten sich Janus und Irian vorsichtig an der Wand entlang, während sie immer wieder Ausschau nach Hazaar hielten. Behutsam nahmen sie Stufe für Stufe, bis sie Zarfan endlich einholten, der schon ungeduldig auf seine Gefangenen wartete. Zwei Schritte vor ihm lösten sich kleine Wellen aus wachsenden konzentrischen Kreisen, die der Wasseroberfläche ein interessantes Relief verliehen und plätschernd an Irians Füße schwappten. Janus formte seine Hände zu einem Trichter und rief so laut er konnte: „Wo bist du?“


  „Hier!“, keuchte die Stimme des Zauberers angestrengt. Plätschernd erhob sich der Magier aus dem kalten Nass und trat hinter einem Felsen hervor. Hazaar hatte im Wasser seinen Umhang verloren und stand nun in spärlicher Bekleidung triefend vor ihnen. Ungehalten packte er mit beiden Händen seine klatschnassen Zöpfe, um sie auszuwringen.


  „Unsere Reise nimmt ungeahnte Wendungen“, stellte er nüchtern fest.


  „Das kann man wohl behaupten“, stimmte Irian finster zu. „Könntet Ihr ihm wenigstens etwas Trockenes zum Anziehen besorgen?“, wandte er sich an den Schwarzmagier.


  „Ich kann alles, wenn ich will“, lautete die lakonische Antwort. Lässig streckte er seine Hand aus, um gleich darauf einen schäbigen grauen Mantel darin zu halten.


  „Hier!“ Gönnerhaft warf er Hazaar das Kleidungsstück zu. Umständlich streifte der sich das Gewand über, während Zarfan bereits wieder zur Eile mahnte.


  Kurze Zeit später erreichte die Gruppe eine hohe Felswand. Ein Durchbruch im Felsen bildete eine Art Eingang zu einer geräumigen Halle.


  „Tretet ein!“, lud Zarfan seine Besucher spöttisch ein und winkte sie in das Herzstück des Berges.


  


  


  


  


  


  


  „Öffne dich, Felsen!“, beschwor Gwendol eindringlich die steinerne Wand, in der Erwartung, dass sie sich im nächsten Moment tatsächlich teilen würde, um ihm Zugang zur Freiheit zu gewähren. Nichts passierte. Er musste sich mehr anstrengen. Fest kniff Gwendol seine Augen zu und konzentrierte sich noch stärker.


  „Nun öffne dich endlich“, zischte er ungeduldig, worauf sich einige Steinchen lösten und von der Wand abbröckelten.


  Seit Tagen versuchte Gwendol, seinem Schicksal zu entrinnen, doch je öfter er Zeit damit verbrachte, erfolglos auf die Wand einzureden, desto mehr erkannte der Knabe, dass seine Appelle an die Mächte der Magie wirkungslos verpufften.


  Verzweifelt schlug er gegen sein steinernes Gefängnis, um sich gleich darauf die schmerzende Hand zu halten. Seine dürftigen magischen Fähigkeiten halfen ihm nicht weiter. Gerne hätte Gwendol ein wenig geweint, doch er wollte nicht, dass jemand bemerkte, wie hilflos er sich fühlte. Nur während der Nächte, wenn die anderen schliefen, füllten sich seine Augen regelmäßig mit Tränen. Er wünschte sich dann sogar in sein Heimatdorf zu der strengen Großmutter zurück, denn die ungeliebten Aufgaben, die sie ihm stets aufgetragen hatte, erschienen ihm nun im Gegensatz zu der harten Arbeit im Stollen fast wie ein Kinderspiel.


  Auch daheim hatte er nachts oft geweint, doch dort konnte er wenigstens sein Gesicht in das weiche Kissen drücken, um das Schluchzen zu dämpfen. Hier verfügte der Junge über keinen solchen Luxus. Lediglich ein Haufen alter Blätter, vom letzten Herbst übrig geblieben, sorgten dafür, dass er nicht auf dem blanken Boden schlafen musste.


  Um nicht aufzufallen, schlug Gwendol seine Hacke wieder in den Fels, um damit rot funkelnde Rubine herauszubrechen, die er in den Eimer neben sich legte. Die Steine übergab er am Abend an die Schwarzmagier, die sich stets gierig auf die wertvolle Ausbeute stürzten.


  Das Hämmern der Werkzeuge erfüllte den Stollen und hallte hohl von den Felsen wider, so laut, dass Gwendol beinahe nicht bemerkt hätte, wie sich die gegenüberliegende Wand teilte und ein Schwarzmagier eintrat. Erst als das Klopfen nach und nach verstummte, blickte Gwendol auf. Voller Abscheu registrierte er Zarfan, der die Sklaven stets behandelte, als seien sie dumme, willenlose Kreaturen. Mit Freude suchte er sich oft wahllos einzelne Arbeiter aus, um sie vor allen anderen bloßzustellen und zu demütigen. Doch diesmal wirkte er, als sei er bester Laune.


  In seiner Begleitung befanden sich drei Männer, die nicht den Eindruck erweckten, als besuchten sie freiwillig diese schmachvolle Stätte. Einer davon war in einen der lehmfarbenen Mäntel gekleidet, wie sie auch Gwendol und alle anderen Sklaven trugen. Die grauen Zöpfe erinnerten im ersten Moment an Hazaar, doch diesen Gedanken verwarf Gwendol sofort wieder, da er ihm unsinnig erschien.


  Warum sollte der Zauberer ausgerechnet diesen Ort aufsuchen?


  ‚Vielleicht hat der Alte nach mir gesucht’, dachte der Junge hoffnungsvoll, doch dann fiel ihm ein, dass der Magier wohl kaum mehr Interesse an ihm haben würde, seit er den fatalen Verstoß gegen die Ordnung der weißen Magie begangen hatte.


  Doch als der junge Mann neben dem Alten frech das Wort ergriff, schleuderte Gwendol seine Hacke zu Boden und lief schnell näher. Diese Stimme kannte Gwendol nur allzu gut.


  „Was ist das denn hier?“, fragte der Blondschopf, dessen Haare zerzaust vom Kopf abstanden.


  „Das“, erwiderte Zarfan und bleckte seine Zähne zu einem diabolischen Grinsen, „das ist eure neue Heimat. Hübsch, nicht wahr?“


  Janus Fäuste juckten, wollten ins Gesicht des schwarz gekleideten Mannes schlagen, doch Hazaar gestikulierte beschwichtigend.


  


  


  Irian erkannte eine kleine Gestalt, die geradewegs auf sie zulief und sich dabei ungläubig die Augen rieb, als wohne sie in diesem Moment einem Wunder bei. Unverkennbar ringelten sich rings um das Knabengesicht ungestüme braune Locken.


  „Ihr seid es tatsächlich!“, rief Gwendol verblüfft, doch Irian, der vermeiden wollte, dass er Hazaars Namen verriet, legte warnend einen Finger auf seine Lippen. Missmutig registrierte Zarfan Gwendols Wiedersehensfreude.


  „Geh an deine Arbeit, du fauler Nichtsnutz!“, blaffte er ihn barsch an.


  Mit gesenktem Kopf wandte sich Gwendol ab und versuchte, möglichst schnell aus der Reichweite des Schwarzmagiers zu gelangen, dessen Stimme sich leicht überschlug als er brüllte: „Nathael! Hierher!“


  


  


  Warum immer er die Einweisung der Neuankömmlinge übernehmen musste, wusste Nathael nicht. Doch die Schwarzmagier erkoren stets ihn aus der Masse der Arbeiter, um ihm diese Aufgabe zuzuweisen. Nathael erschütterte es immer wieder, mit ansehen zu müssen, wie die neuen Sklaven an den ersten Tagen vor Erschöpfung umfielen und die Blasen an ihren Händen zu offenen Wunden aufrissen. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Anordnungen zu befolgen und sich um die drei Männer zu kümmern. Begleitet von den abgehackten Befehlen des Schwarzmagiers schlich er auf Zarfan zu, in der Hoffnung, dieser würde sich bald entfernen und ihn mit den neuen Kameraden allein lassen. Schwermut überfiel Nathael, als er erkannte, dass der junge Mann seinem Sohn zum Verwechseln ähnlich sah. Seufzend bedeutete er den dreien, ihm zu folgen.


  „Was ist hier los? Was soll das Ganze?“, empörte sich Janus lautstark. Einige Arbeiter zuckten ob der Lautstärke zusammen, weil sich der Schwarzmagier noch in der Nähe befand. Seine Reaktion auf solche Respektlosigkeiten war oft unberechenbar. Nicht selten kam es vor, dass jemand dafür leiden musste, der sich eigentlich still verhalten hatte. Ohne ein Wort zu sprechen, blieb Zarfan stehen. Für einen Moment hielten die Arbeiter inne und wagten kaum zu atmen. Doch dann besann sich der ungeliebte Zauberer und ging schnellen Schrittes davon.


  


  


  Nathael blieb der Mund offen stehen. Dieser Jüngling sah nicht nur aus wie sein Sohn, er hatte auch die gleiche Stimme. Wenn er sich nicht an diesem Ort befände, hätte er mit Bestimmtheit behauptet, dass es sich tatsächlich um Janus handelte. Obwohl er an einen Zufall glaubte, wagte der alte Mann einen Versuch: „Janus?“


  Die Entführung seines Vaters lag lange zurück. Dennoch glaubte Janus, ihn sofort zu erkennen, falls er ihm jemals wieder begegnen sollte. Dieser Mann, der vor ihm stand, hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Vater. Er sah genauer hin. In das blasse Gesicht hatten sich tiefe Furchen gegraben und das einst volle, dichte Haar war nun vollständig ergraut und zu einer verfilzten Mähne verkommen, die wirr um seinen Kopf hing. Doch seine Züge, die unendliche Erstauntheit ausdrückten, überzeugten Janus schließlich. Das Mienenspiel des Mannes identifizierte ihn eindeutig.


  „Vater!“, stieß Janus endlich hervor, bevor sich die beiden Männer in die Arme fielen. Die stoßweisen Schluchzer, die der Alte dabei ausstieß, veranlassten einige Wachen, ihren Rundgang für einen Augenblick zu unterbrechen, um für Ruhe zu sorgen, doch bevor sie die Gefangenen zurechtweisen konnten, wandten sich die Männer ihrer Arbeit zu.


  Nathael flüsterte aufgeregt: „Wie hast du mich bloß gefunden?“


  „Das ist eine lange Geschichte, Vater. Ich dachte, du wärst tot“, antwortete Janus mit zitternder Stimme.


  Seine Emotionen mühsam unterdrückend, warnte Nathael seinen Sohn: „Wir sprechen später darüber, denn jetzt müssen wir an die Arbeit, sonst werden sie uns bestrafen.“


  Janus bemerkte die Furcht in seiner Stimme. Die Schwarzmagier hatten seinen Vater, der einst so stolz ihren Acker bestellt und so vehement seine Kinder vor missgünstigen Dorfbewohnern verteidigt hatte, in einen verängstigten, gebrochenen Mann verwandelt. Wenn der Drache ihn sofort nach seiner Entführung hierher gebracht hatte, musste er bereits seit fünf Jahren an diesem Ort Frondienst verrichten.


  Es fiel ihm schwer, doch schließlich reichte Nathael schweigend die spitze Hacke an seinen Sohn weiter, der das Werkzeug grimmig entgegennahm.


  „Ich hole dich hier raus! Du kannst dich auf mich und meine Freunde verlassen“, versprach Janus und stieß die Hacke mit voller Wucht gegen den Stein, sodass kleine Felssplitter seitlich davon stoben.


  


  


  


  


  


  


  Während der Nacht lag Hazaar wach und grübelte. Es war eine Katastrophe. Ohne seinen Umhang verfügte er lediglich über Bruchteile seines Wissens. Der Mantel gab ihm stets ein Gefühl der Sicherheit, denn mit den Jahren konnte der Magier die Zaubersprüche der zweihundertsiebenundfünfzig Bücher, die er auf Regalwänden in seinem Schloss aufbewahrte, nicht mehr vollständig behalten. Früher, in jungen Jahren, hatte er das Gewand, das sich seit Generationen im Familienbesitz befand, verächtlich in einen Kellerschrank gelegt, in der Absicht, es nie wieder hervorzuholen.


  Es verletzte seine Ehre, ein solches Hilfsmittel zu benutzen, denn der Zauberer vertrat stolz die Ansicht, ein mächtiger Magier solle alle ihm zur Verfügung stehenden Formeln bei Bedarf sofort parat haben. Doch die fortschreitende Zeit hatte ihn eines Besseren belehrt, sodass er irgendwann Zähne knirschend die Stufen zum Schlosskeller hinab gestiegen war, um seinem Gedächtnis mit dem magischen Kleidungsstück wieder auf die Sprünge zu helfen. Die wenigen Vertrauten, die das kleine Geheimnis ihres Meisters kannten, registrierten den wollenen Umhang, in den sich ihr Meister neuerdings hüllte, kommentarlos, wenn auch Hazaar ein hämisches Grinsen in ihren Gesichtern zu erkennen glaubte, das Genugtuung darüber ausdrückte, dass auch die mächtigsten Zauberer von den Querelen des Alterns nicht verschont blieben. Seitdem legte er den Mantel nur noch selten ab, denn schon bald fühlte der Magier sich ohne ihn wehrlos ausgeliefert.


  Beim unfreiwilligen Sprung in den See hatte sich das Gewand in die fein verzweigte Ästelung einer Pflanze verfangen, die unter der Wasseroberfläche wuchs. Hazaar vermutete, dass es sich dabei um Drachenkraut handelte. Als sei es mit kleinen Widerhaken ausgestattet, hatte das Gewächs das Kleidungsstück unerbittlich festgehalten, so sehr Hazaar auch daran zog und rüttelte. Es war ihm nicht gelungen, den kostbaren Mantel aus den Fängen der Pflanze zu befreien.


  Der Drang, endlich wieder zu atmen, hatte ihn bald wieder nach oben getrieben. Er musste den Umhang zurück lassen und schnell zur Wasseroberfläche schwimmen.


  Als Hazaar erneut hinab getaucht war, bemerkte er erst die völlige Finsternis, die unter Wasser herrschte. Er hatte schnell die Orientierung verloren und im Dunkeln erfolglos nach den Zweigen des Drachenkrautes getastet. Ein passender Zauberspruch, der für Helligkeit gesorgt hätte, wollte ihm nicht mehr einfallen. Atemnot und Erschöpfung ließen ihn schnell aufgeben, sodass er schließlich wieder aufgetaucht war, um mit letzter Kraft ans Ufer zu schwimmen.


  


  


  Hazaar betrachtete besorgt die schlafenden Männer. Wie sollte ohne den Mantel der Plan, die Schwarzmagier zu entmachten, nur gelingen? Er traute sich zwar durchaus noch zu, den richtigen Zauber dafür zu wählen, aber für dessen reibungslose Ausführung konnte er nicht mehr garantieren. Zu kompliziert gestalteten sich die zahlreichen, bis zu zwei Buchseiten langen Formeln, die sein altersschwaches Gedächtnis jetzt wohl nur noch bruchstückhaft wiedergeben konnte. Trotzdem musste er es versuchen. Der Zauberer blickte auf das Gesicht des schlafenden Gwendol. Dem ungestümen Knaben, dem es zu sehr an Reife mangelte, als dass er sich zum Zauberschüler eignete, stand die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben. Ein solches Schicksal hatte der Junge dennoch nicht verdient, ebenso wenig wie die anderen Gefangenen. Als einer der Magier seinen Kopf kurz in den höhlenartigen Schlafraum steckte, stellte sich Hazaar schlafend. Doch in Wahrheit entwarf er in Gedanken eine Strategie.


  Als draußen vor dem Drachenberg die ersten Sonnenstrahlen den Horizont erhellten, brüllte jemand: „Aufstehen! Ihr faules Pack! Macht, dass ihr an die Arbeit kommt!“


  Ohne zu murren schälten sich die Sklaven aus dem trockenen Laub, das ihre Bettstatt darstellte.


  


  


  Hazaar ließ seinen Blick zufrieden über die Männer schweifen. Sein Plan stand fest.


  


  


  


  XXIV.


  


  


  Etwas Kaltes, Nasses wischte über Andakors Gesicht. Der Zauberer stöhnte gequält auf und versuchte, seine Hand zu heben, um die Schlange endlich zu verscheuchen. Als wöge sein Arm plötzlich das Vierfache seines ursprünglichen Gewichts, schaffte er jedoch kaum, ihn auch nur ein wenig vom Boden zu heben. Mühsam drückten sich Andakors Lider nach oben, gaben einen winzigen Spalt frei, doch das Tageslicht blendete schmerzvoll seine verquollenen Augen, sodass er sie schnell wieder schloss.


  Als der Esel erkannte, dass sein Herr sich regte, stieß er ein freudiges Schnauben aus, begleitet von einem Regen aus feinsten Tröpfchen, die sich auf dem Antlitz des Magiers verteilten. Erleichtert registrierte Andakor die Anwesenheit des treuen Begleiters, doch bevor dessen Zunge ihn erneut ablecken konnte, richtete er sich auf und sah sich um. Keine Spur von Rutam. Auch die Schlange konnte der Magier nirgends entdecken. Seine Hände wanderten an den Hals, wo das gefährliche Reptil zugebissen hatte. Die kleine Wunde schmerzte heftig, doch es trat kein Blut aus. Andakor befürchtete, dass sich das Gift bereits in seinem Körper verteilt hatte. Sein Kopf fühlte sich an wie ein glühender Ballon. Nur mit Mühe gelang es ihm aufzustehen, bevor Schwindel ihn erfasste und das bunte Herbstlaub des Waldes vor seinen Augen verschwimmen ließ.


  Benommen wankte er zu einer nahe stehenden Eiche, um sich an deren Stamm abzustützen. Er musste fort von hier. Zurück zum Drachenberg, zu seinem Freund Gwendol, den er so erbärmlich im Stich gelassen hatte. Womöglich war es bereits zu spät, doch Andakor wollte alles versuchen, um den Knaben zu befreien.


  Nach einer Weile fühlte er sich ein wenig standfester. Beim Versuch, einige Schritte vorwärts zu gehen, knickten seine Beine jedoch immer wieder ein. Wie sollte er in diesem Zustand jemals zum Drachenberg gelangen? Als hätte er seine Frage verstanden, trat der Esel scheu an seine Seite.


  Andakor strich liebevoll über den struppigen Kopf und beschloss, das kleine Reittier zu besteigen. Mühsam hievte er sich auf seinen Rücken, als handele es sich um ein riesiges Pferd und nicht um ein Tier, das ihm lediglich bis zur Hüfte reichte. Seine Beine schleiften während des Reitens am Boden entlang, doch immerhin kamen sie auf diese Art und Weise vorwärts.


  


  Während des Rittes überfiel Andakor bleierne Müdigkeit, sodass er sich kaum mehr auf dem Tier halten konnte. Immer wieder fielen ihm die Augen zu, und er drohte, seitlich abzurutschen. Sein Herz raste trotz der Schläfrigkeit und wiederholt übermannten ihn Anfälle von starker Übelkeit.


  Doch Andakors fester Wille, den Drachenberg zu erreichen, hielt ihn bei Bewusstsein. Gwendol musste aus der Sklaverei befreit werden, erst danach durfte er sterben.


  Als sich die Sonne bereits anschickte, hinter den hohen Tannen zu verschwinden, ertrug der Magier die Strapazen nicht mehr länger. Das Bedürfnis, sich auf den Waldboden zu legen, um endlich schlafen zu können, steigerte sich mit jedem Baum, den sie hinter sich ließen. Zu schwach, um sich an der kurzen Mähne des Tieres festzuhalten, ließ er sich schließlich auf die Erde hinab gleiten.


  Dort blieb Andakor liegen, verbarg seine glühende Stirn in der Armbeuge und wartete darauf, von seinen Leiden erlöst zu werden.


  


  Ein Räuspern riss ihn aus seinen fiebrigen Gedanken. Baldige Erlösung war ihm scheinbar nicht vergönnt. Es fiel unendlich schwer, doch schließlich hob Andakor den Kopf ein wenig, um zu erkennen, wer vor ihm stand. Er bereute dies sofort, denn der Schrecken, den der Anblick auslöste, schien ihn förmlich wieder wachzurütteln. Seine Lippen formten Worte, doch die ausgetrocknete Kehle brachte nur ein heiseres Krächzen zustande. Wie sollte es gelingen, einen Zauber gegen ein Wesen auszurichten, das mindestens doppelt so groß war wie er, wenn er nicht einmal sprechen konnte? Der Zauberer hoffte auf freundliche Absichten der riesigen Kreatur, denn er wusste, dass nicht alle seiner Spezies die Menschen verabscheuten. Etwas beruhigt vernahm Andakor die Worte: „Kann ich dir irgendwie helfen? Du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.“


  Erleichtert brachte der Magier ein Nicken zustande, bevor der Drache vor seinen Augen verschwamm.


  


  


  „Das haben wir gleich“, diagnostizierte Skiria und schüttete beherzt den Inhalt ihres Wasserschlauches über das Gesicht des Fremden. Andakor öffnete die Augen.


  „Siehst du. Das wirkt immer noch am besten.“


  Ramin hatte sie zur Hilfe geholt, denn seine beschränkten Kenntnisse der menschlichen Gesundheit ließen ihn daran zweifeln, dass er den maroden Reiter wieder auf die Beine hätte bringen können.


  Mit einiger Mühe richtete Skiria den Mann auf, sodass er seinen Rücken gegen einen Stamm lehnen konnte.


  Andakor nahm ihre Anwesenheit mit Erleichterung wahr. Wenn er sich schon nicht mehr in der Lage befand, Gwendol zu retten, so wollte er wenigstens jemand damit beauftragen. Zwar hatte Andakor dabei mehr an einen kräftigen Recken gedacht, doch die junge Frau, die sich und den Drachen nun freundlich vorstellte, schien ihm zumindest vertrauenswürdig. Vorausgesetzt ihr lag daran, einen kleinen Jungen und womöglich vielen anderen Gefangenen das Leben, das sie früher einmal geführt hatten, zurückzugeben.


  „Du musst mir einen Gefallen tun“, brachte er stöhnend hervor. Unwillkürlich wich Skiria vor ihm zurück.


  „Nicht weit von hier“, fuhr Andakor angestrengt fort, „befindet sich eine größere Erhebung.“


  Skiria nickte. „Der Drachenberg.“


  Überrascht sah Andakor auf.


  „Genau. In diesem Berg hält man Menschen gefangen, darunter einen Jungen namens Gwendol.“


  „Gwendol?“, entfuhr es Skiria überrascht. „Ihr kennt Gwendol? Und er ist im Berg?“


  Dass sie den Knaben kannte, verwunderte Andakor zwar, ließ aber die Hoffnung in ihm wachsen, Skiria für sein Vorhaben gewinnen zu können. Ramin mischte sich aufgeregt ein: „Wir müssen ihn befreien!“


  Andakor nahm keine Notiz von ihm. Drachen eigneten sich hervorragend dazu, jemanden zu bekämpfen, doch für seinen Plan schien Ramin denkbar ungeeignet. Nur ein Mensch konnte ihn ausführen.


  „Was können wir für Gwendol tun?“, erkundigte sich Skiria aufgeregt. „Meine Freunde haben sich in den Berg geschmuggelt. Sie wollen die Drachenkönigin befreien, aber ich fürchte um ihr Leben.“


  „Komm näher!“, wisperte Andakor heiser.


  Gespannt neigte das Mädchen ihr Ohr zu dem Fremden hinab. Ramin senkte ebenfalls seinen Kopf, um besser zu hören, doch zu seiner Enttäuschung gab der Mann seine Informationen lediglich im Flüsterton preis, so leise, dass selbst sensible Drachenohren nicht verstehen konnten, was er sagte. Während Andakor sprach, verwandelte sich Skirias Miene. Nickte sie zunächst noch eifrig, bemüht, sich alle Einzelheiten einzuprägen, schlich sich bald ein Ausdruck der Furcht auf ihr Gesicht.


  Mit all seiner verbliebenen Kraft hob Andakor einen Arm zum Himmel und presste eine magische Formel hervor, sodass sich im nächsten Moment ein kleines Säckchen in seiner Hand befand. Er griff unter seinen Umhang und holte einen länglichen Gegenstand hervor, den er in den Beutel steckte, bevor er ihn an Skiria weiterreichte.


  „Gut, dass ich sie über all die Jahre hinweg aufbewahrt habe“, stieß er keuchend hervor und zeigte ein angestrengtes Lächeln dabei.


  „Du musst mir versprechen…“, begann er, doch der Rest des Satzes kam nur mehr lautlos über seine Lippen.


  „Ich verspreche es euch“, entgegnete Skiria bestimmt, als Andakor das Kinn auf seine Brust sinken ließ und alles Leben aus ihm wich. Skirias Blick wanderte zu Ramin, der die beiden beunruhigt beobachtet hatte.


  „Ich muss es versuchen.“


  


  


  Auf dem Weg, der in den Stollen führte, trotteten die Sklaven schicksalsergeben hintereinander her. Jeden Morgen traten sie diesen Gang an, um sodann für viele Stunden ihre schwere Arbeit zu verrichten. Abwechslung war kaum geboten, denn jeder Tag verlief so eintönig wie der andere. Dass aber bald etwas Einzigartiges geschehen würde, wussten außer Hazaar bislang nur wenige der Männer. Sehr früh am Morgen hatte der Magier Gwendol, Irian, Janus und dessen Vater Nathael flüsternd in seinen Plan eingeweiht.


  Als sie im Schacht ankamen und sich dort verteilten, schlenderte Nathael wie zufällig an seinem Gefährten Tomar vorbei und raunte ihm etwas zu. Nach kurzer Zeit wisperte Tomar einem anderen Arbeiter Hazaars Vorhaben ins Ohr. Auf diese Weise waren bald alle Männer darüber informiert, was nun bevorstand. Wenn die Wirkung des Zaubers eintrat, sollte jeder wissen, was zu tun sei.


  


  


  Hazaar zeigte sich zufrieden mit den Vorbereitungen. Er strahlte die gewohnte Ruhe aus, aber in Wahrheit hatten ihn starke Zweifel befallen, ob er auch ohne seinen Gedächtnis stärkenden Umhang den schwierigen Zauber meistern konnte. Erneut wiederholte er im Geiste Teilstücke der komplizierten Formel, die ihm wie Glasscherben eines zerbrochenen Kruges erschienen, der wieder richtig zusammengesetzt werden sollte. Seitenlange Sätze, Wortfetzen und einzelne Laute wollte sein altersschwaches Gehirn nicht in der richtigen Reihenfolge wiedergeben, stellte er bedrückt fest.


  Bemüht, die losen Fragmente in Gedanken zu ordnen, hoffte Hazaar darauf, dass ihm die rechten Worte wie von selbst einfallen mochten, wenn er erst begonnen hätte, sie aufzusagen. Es bedurfte nur ein wenig Konzentration, damit alles reibungslos gelang, versuchte sich Hazaar zu beruhigen. Außerdem stand ihm die gesamte Zauberkraft, die er auf dem Weg zum Drachenberg gesammelt hatte, zur Verfügung. Kein bisschen davon hatte er vergeudet, sodass sich seine Magie nun geballt entladen konnte. Wenn sein Plan funktionierte, sollten bald alle Sklaven befreit sein. Die Schwarzmagier würden statt ihrer im Drachenberg gefangen sein, bis die Wirkung des Zaubers nachließ. Solange hatten sie Zeit, den Stollen zu verlassen.


  Hazaar bückte sich und klopfte mit seiner Hacke gegen den harten Stein. Das Geräusch übertönte sein Murmeln. Hätte ein Außenstehender ihn beobachtet, so könnte der Eindruck entstehen, der Magier singe bei seiner Arbeit ein Liedchen. In Wahrheit rief er gebannt die magischen Kräfte an. Leichter als vermutet, sprudelten die Worte förmlich aus seinem Mund.


  Einige Male geriet er ins Stocken, doch letztlich fielen ihm alle nötigen Parolen wieder ein, sodass er die Beschwörung vollständig zu Ende bringen konnte. Als der letzte Satz verklungen war, konnte der Magier kaum glauben, dass sich kein Fehler in die Formeln eingeschlichen hatte. Jetzt galt es abzuwarten, bis steinerne Wände das Erdreich durchbrachen, um ein Labyrinth zu schaffen, das die Sklaven in die Freiheit führte.


  


  Aus den Augenwinkeln hatten die Arbeiter den Zauberer beobachtet. Gespannt starrten sie nun auf den Boden, erwarteten, dass sich dort Risse bildeten, aus denen die Mauern emporschossen. Als wenig später tatsächlich ein Krachen ertönte, als sprenge eine unmenschliche Kraft die Felsen des Schachtes auseinander, schrien einige der Männer auf.


  Hoch über ihren Köpfen dröhnte Ohren betäubender Lärm. Überrascht sah Hazaar nach oben. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Die Männer steckten die Köpfe zusammen und tuschelten, während die Schwarzmagier sich bereits in der Mitte des steinernen Raumes versammelt hatten, um zu beratschlagen. Niemand von ihnen wusste den Vorfall richtig einzuordnen. So standen sie unschlüssig mit verwirrten Mienen herum, als wartete ein jeder darauf, dass ein anderer die Befehlsgewalt ergreifen möge. Mit einem lauten Knall riss die Decke auseinander.


  Der folgende Anblick ließ Hazaar die Hände über dem Kopf zusammenschlagen: Weit über seinem grauhaarigen Haupt wuchsen Wände herab, die eigentlich aus dem felsigen Boden entstehen und ein Labyrinth bilden sollten, dessen Mauern höher als der größte der Schwarzmagier aufragten und die Sklaven in die richtigen Bahnen wies. Hazaars Plan zufolge brauchten die Gefangenen den Gängen nur zu folgen, um ins Freie zu gelangen. Den Feinden jedoch wurden die Ausgänge versperrt. Das Labyrinth ließ ihre Wege in Sackgassen enden, sodass sie während der Dauer des Zaubers in dem Irrgarten eingesperrt waren. Bis die Mauern sich wieder auflösten, wollte Hazaar mit den Männern längst in den Tiefen des Waldes verschwunden sein.


  Der Fehler in seinem Zauber ließ ihn sein Kinn vor Scham senken. Statt wie ausersehen von unten nach oben war das Labyrinth von oben nach unten gewachsen. Quietschend verlängerten sich dessen Wände, bis sie weit in den Raum hinein ragten und dort endeten, wo die Größten unter ihnen das Labyrinth mit ausgestreckten Armen und auf Zehenspitzen gerade noch mit den Fingerspitzen berühren konnten.


  Dieser Augenblick der Schmach schien für Hazaar unendlich lange zu dauern. Als wäre die Zeit plötzlich stehengeblieben, harrten Sklaven und Schwarzmagier regungslos aus, die Münder teils geöffnet vor Staunen und ihre Köpfe in die Nacken gelegt, um das wundersame Bauwerk zu betrachten. Keinerlei Laut erfüllte den Stollen, bis die ersten Männer sich wieder regten. Einige der Sklaven wirkten verärgert und machten ihrem Zorn durch verhaltene Flüche Luft, andere blickten verängstigt zu Hazaar, in der Hoffnung, dass dieser seinen Zauber korrigierte und schließlich die Gänge in die lang ersehnte Freiheit doch noch aus dem Boden hervorkämen. Stattdessen betrat Zarfan den Stollen. Beinahe unbemerkt gesellte er sich in ihre Mitte und begann zu schreien: „Wer von euch hat das angerichtet?“


  Als niemand antwortete, verständigte er sich raunend mit den anderen Schwarzmagiern. Keiner der Arbeiter konnte ihre leise Unterredung verfolgen, doch als sie verstummte und Zarfan sich wieder seinen Untergebenen zuwandte, duckten sich manche bereits in der Erwartung, nun fürchterlich bestraft zu werden.


  „Wo ist der Junge?“, brüllte Zarfan.


  Gwendol fühlte, wie sein Gesicht zu glühen begann. Einige der Magier wussten von seinen bescheidenen Zauberkünsten. Nachdem Rutam und Andakor ihren Schützling den Magiern im Berg überlassen hatten, beäugten ihn seine neuen Herren in der ersten Zeit mit Argwohn, der jedoch bald nachließ, als deutlich wurde, dass seine magischen Kenntnisse nicht ausreichten, um einen Ausbruchsversuch zu unternehmen. Trotz seiner Furcht fühlte Gwendol ein wenig Stolz darüber, dass ihm die Magier nun doch einen so mächtigen Zauber zutrauten. Zitternd verfolgte der Junge, wie seine Kameraden auf Zarfans Frage geschlossen mit einem Schulterzucken antworteten. Er sah sich um. Kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken.


  Die Magier schwärmten bereits aus, um nach ihm zu suchen. In dem allgemeinen Aufruhr bemerkte niemand, wie sich einige Steinchen aus dem merkwürdigen Zaubergebilde lösten, die, begleitet von feinen Staubwölkchen, von der Decke herab rieselten.


  Erst als ein größerer Brocken des Mauerwerks herab fiel und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden aufschlug, hielten sowohl Arbeiter als auch Zauberer inne, bevor sie sich schützend die Arme über die Köpfe hielten, denn nun stürzten in kurzer Folge Gesteinsfragmente auf sie herab. Regelrechte Lawinen aus dichtem Staub erschwerten den Menschen im Inneren des Berges das Atmen und ließen sie husten. Der Zauber zerfiel. Ein Nebel aus pulverisiertem Gestein legte sich über den Schacht.


  Unter seinem Schleier irrten die Sklaven angsterfüllt umher, während viele der Magier aus dem Stollen flohen. Zwischen den aufgewirbelten Bestandteilen des sich auflösenden Labyrinths huschte Gwendol zunächst orientierungslos durch die Menge und ignorierte den Steinhagel, der mehrmals direkt neben ihm niederprasselte. Panisch blickte er in Richtung des Ausganges.


  Doch dort hatten sich zwei Schwarzmagier untergestellt, die verzweifelt Zauberformeln in den Raum schrien, um dem herrschenden Chaos ein Ende zu setzen. Gwendol beeilte sich, außer Sichtweite zu gelangen. Er lief quer durch den Raum, bis er an die gegenüberliegende Wand stieß. An dieser Stelle war viel gearbeitet worden. Deutlich konnte Gwendol die Spuren der Hacken erkennen, die große Blöcke aus dem Stein herausgeschlagen hatten. Dazwischen sprang Gestein hervor, das nicht von Rubin durchsetzt war, und durch seine Form eine natürliche Treppe bildete.


  Unwillkürlich begann Gwendol, daran hinaufzuklettern. Weiter oben führte ein Weg um den Stollen herum, in einer Höhe, die Gwendols dreifacher Größe entsprach. Gwendol hoffte, dass ihn keiner der Schwarzmagier erwartete, die sonst dort regelmäßige Wachgänge absolvierten. Nach einem kurzen Aufstieg hatte er sein Ziel erreicht. Nirgends befanden sich die schwarzen Wächter. Erleichtert schleppte sich Gwendol ein Stück weit den Gang entlang, ohne recht zu wissen, was er hier eigentlich suchte. Unter ihm lag alles in Staub, sodass ihn zumindest vorerst niemand entdecken würde, wenn er sich nur nah genug an die Wand drückte.


  Als er auf einen schmalen Spalt im Felsen stieß, der Durchlass für gerade einen Menschen gewährte, schlüpfte er flugs hindurch und entschwand zwischen rot funkelndem Mineral in die geheimen Gänge des Drachenbergs.


  


  


  


  


  


  XXV.


  


  


  Als Ramin von Andakors Plan erfuhr, befürchtete er, dass sich Skiria in große Gefahr begäbe.


  „Ich kann doch in den Berg gehen“, schlug er vor, doch es klang so wenig überzeugend, als erwarte er bereits Skirias Widerspruch.


  „Nein, Ramin“, erwiderte Skiria ernst. „Der Weg, den Andakor beschrieb, ist eng und niedrig. Du würdest dort nicht durchpassen.“


  Ramins Kopf senkte sich traurig. Er musste Skiria ziehen lassen. Doch was würde sie am anderen Ende des Ganges erwarten? Diese Schwarzmagier konnten kaum der rechte Umgang für ein junges Mädchen sein. Wie sollte sie ihnen begegnen, ohne dass ihr Leid geschah?


  „Ich verspreche dir aufzupassen. Und sobald ich bei den Gefangenen bin, wird mir Hazaar zur Seite stehen“, versuchte Skiria ihn zu beruhigen, doch Ramin befielen Zweifel.


  Womöglich hatte Andakor nicht die Wahrheit gesprochen und wollte Skiria nur in die Falle locken. Er wagte einen letzten Versuch, sie umzustimmen: „Hazaar ist ein so mächtiger Zauberer. Er kommt bestimmt allein zurecht und braucht deine Hilfe gar nicht.“


  Energisch schüttelte Skiria den Kopf.


  „Sie sind nun schon eine ganze Weile im Berg. Ich fürchte, dass etwas nicht stimmt.“


  Ramin erkannte, dass er sie nicht aufhalten konnte und ließ sich bereitwillig einen Kuss auf die Schnauze drücken, bevor Skiria loslief.


  „Wenn du bis Sonnenuntergang nicht wieder zurück bist, dann komme ich nach und hole dich!“, rief Ramin ihr nach, doch sie winkte nur beschwichtigend ab, als zöge sie diese Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht.


  


  


  Skiria näherte sich dem Drachenberg vorsichtig. Wuchtige, kahle Felsen, nur an wenigen Stellen von verdorrtem Gestrüpp überwuchert, bedeckten den Hang. Ängstlich blickte sie sich nach dem Wurzelschrat um, von dem Ramin berichtet hatte, trotz der Gewissheit, dass sich diese Kreatur nicht fortbewegen konnte. Sie musste sich jedoch auf der anderen Seite des Berges befinden. Die zwei Bäume, von denen Andakor gesprochen hatte, waren mickrige, verkrüppelte Gebilde, an denen nicht ein einziges Blatt hing. Skiria erkannte sie sofort, denn ihre schwarzen Äste wirkten unnatürlich verbogen, als krümmten sie sich unter furchtbaren Schmerzen. Andakors Worte drangen in ihr Gedächtnis.


  ‚Zwischen den magischen Bäumen. Mit dem Pulver.’


  Ihre Finger nestelten am Ausschnitt des Kleides herum, bis der kleine Beutel, den Andakor ihr überreicht hatte, zum Vorschein kam. Was sollte nun damit geschehen? Hilflos sah sich Skiria um, in der Erwartung, vielleicht einen versteckten Hinweis zu finden, bevor sie schließlich den Hang erklomm und vor den merkwürdigen Gewächsen stehen blieb. Viele kleine Kiesel bedeckten den Grund rings um die dünnen Stämme. Skiria ließ sich zwischen den Bäumen auf alle Viere nieder und schaufelte die Steinchen mit bloßen Hände zur Seite. Es bereitete ihr keine große Mühe, das Eisengitter darunter freizulegen. Doch der Zugang zum Berg ließ sich keinen Fingerbreit weit öffnen, so sehr sie auch daran zog.


  Sehr vorsichtig lockerte sie das Bändchen, das den Beutel verschnürt hielt, so als könne ihr der Inhalt ins Gesicht springen, wenn sie nicht aufpasste. Das Zaubermittel blieb unbewegt in seinem Behältnis liegen. Prüfend steckte Skiria ihre Hand hinein und fischte ein wenig von der ominösen Substanz heraus, um daran zu riechen. Stechender Schmerz breitete sich in ihrem Gesicht aus. Erschrocken schrie sie auf und ließ dabei einige Körnchen auf das Gitter fallen. Ihre Wangen schienen förmlich zu brennen, als hätten ein Dutzend Bienen zugestochen.


  Ein zischendes Geräusch erinnerte Skiria daran, dass sie die magische Zutat bereits unfreiwillig auf dem Zugang verteilt hatte. Kleine Rauchwolken stiegen von dort aus in die Luft, verbreiteten metallischen Geruch, der davon zeugte, dass sich der eiserne Eingang langsam auflöste. Entsetzt erkannte Skiria, was sich hinter ihm verbarg: Ein finsteres Loch, gerade so groß, dass ihr Körper in gestreckter Lage hindurch passte. Was mochte nur dahinter liegen? Als wolle sie Abschied nehmen, sah sie noch einmal hinunter zu den Wäldern, wo Ramin ergeben auf seine Freundin wartete, bevor sie ihren schmalen Leib bäuchlings in den dunklen, engen Schacht schob.


  


  


  


  


  Gwendol hatte die Orientierung verloren. Den Drachenberg durchzog ein verworrenes Netzwerk aus Gängen, unüberschaubar und finster. Panisch irrte er umher, stolperte über Felsbrocken, die auf dem Boden lagen und schrammte sich seine Ellbogen an den steinernen Wänden wund. Nur Eingeweihte konnten sich in diesen Höhlen zurecht finden, erkannte Gwendol resignierend. Doch wenn er nicht bald einen Ausgang aus dem Höhlengewirr fand, holten ihn die Schwarzmagier ein, die gewiss mittlerweile sein Verschwinden bemerkt hatten und nun eine Hetzjagd auf ihn veranstalteten.


  Der Weg endete jäh in einer Sackgasse. Stöhnend lehnte sich Gwendol an die Felsen und hieb in seiner Verzweiflung mit der Faust auf die Felswand ein. Als er sich umwandte, um bis zur nächsten Abbiegung zurücklaufen, stockte ihm der Atem.


  Deutlich konnte er Stimmen vernehmen, die sich näherten. Da sich nun keinerlei Möglichkeit zur Flucht mehr bot, presste sich Gwendol so fest in eine Nische der Höhlenwand, als wolle er mit dem Fels verschmelzen. Regungslos harrte er dort aus und hoffte darauf, dass die Dunkelheit seinen Leib wie den Schatten eines vorspringenden Felsen erscheinen ließe. Gwendol erschrak fürchterlich, als die Laute seiner Verfolger plötzlich so nah klangen, dass er ihr Gespräch verfolgen konnte.


  „Diese kleine, erbärmliche Missgeburt. Glaubt, sie könne uns zum Narren halten.“


  Das bösartige Knurren, das diese Worte begleitete, stammte vermutlich von einem weiteren Verfolger, der jetzt fauchend erwiderte: „Sobald wir ihn gefunden haben, werden wir seinen Kopf rollen lassen.“


  Die gegrollte Zustimmung seines Begleiters erinnerte Gwendol an das zufriedene Schnurren einer Katze. Gwendols Hände krallten sich in den Stein, bis sie schmerzten. Sein hämmerndes Herz ließ ihn befürchten, dass die pochenden Laute unüberhörbar von den Wänden widerhallten und ihn sogleich verraten würden.


  Hinter der Biegung tauchten die Silhouetten zweier Gestalten auf.


  „Verdammt dunkel hier“, stellte der größere der beiden fest.


  „Wir sollten Atem sichtbar werden lassen“, schlug der andere vor.


  Unwillkürlich hielt Gwendol die Luft an, während die Zauberer eine ihm völlig unbekannte magische Formel murmelten. Vor den Umrissen der beiden Magier begannen sich goldgelb funkelnde Wölkchen zu bilden, die langsam nach oben stiegen, um dort wieder zu verblassen, bevor die nächsten Atemzüge für schillernden Nachschub sorgten. In Gedanken begann Gwendol zu zählen, darauf hoffend, dass seine Widersacher spätestens bei Zehn verschwunden waren und er endlich ausatmen konnte. Doch das Farbenspiel, das ihren Lungen entströmte, entfaltete immer wieder erneut seine Pracht, bis der Junge schließlich zu ersticken glaubte, wenn er nicht augenblicklich die Luft aus seinem Mund entweichen ließ.


  Seine Atemwolke war kleiner als die der Zauberer und leuchtete in kräftigem Karmesin, doch ihm blieb nicht die Zeit, das Kunstwerk aus buntem Gas zu bewundern, denn kaum hatte Gwendol dem körperlichen Bedürfnis nachgegeben, packte jemand grob seinen Arm und zog ihn mit einem triumphierenden Schrei aus seinem Versteck hervor.


  


  


  


  


  


  Stück für Stück schob sich Skiria durch den engen Stollen und bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. Dass Erde und Gestein ihren Leib im Abstand von nur wenigen Handbreiten umhüllten, bereitete ihr beklemmendes Unbehagen. Wenn sie nun stecken bliebe und weder vorwärts noch zurück könnte! Trotz ihrer Befürchtungen robbte sie mutig weiter, ignorierte dabei die Erdklumpen, die immer wieder von der Decke fielen und ihr Haar in eine schmutzige Filzmasse verwandelten. Sie versuchte angestrengt, nicht an mögliche Gefahren zu denken. Der Gang beschrieb eine Kurve, hinter der er sich beträchtlich verbreiterte. Auf Knien bewegte sich Skiria nun weiter, bis die Höhe des Schachtes schließlich zuließ, dass sie aufstehen konnte. Vorsichtig vorwärts schreitend gelangte sie in einen düsteren unterirdischen Raum. Zu ihrer Linken ragten breite Gitterstäbe von der Decke bis zum Boden. Was dahinter lag, verbarg sich in der Dunkelheit. Skiria zögerte. Womöglich handelte es sich um ein Gefangenenlager. Zaghaft näherte sich ihr Gesicht der Zelle, um einen Blick hinein zu werfen.


  „Ist hier jemand?“, flüsterte sie ängstlich.


  Niemand antwortete. Doch Skiria konnte erkennen, dass der vergitterte Raum nicht leer war. Einen Moment lang wusste sie nichts mit dem hoch aufragenden Gebilde anzufangen, doch schließlich registrierte Skiria, dass es sich um ein Skelett handelte. Kein menschliches, dafür war es viel zu groß. Welches Tier mochten die Schwarzmagier hier gehalten haben? Erst als Skiria die zahlreichen kleinen Plättchen bemerkte, die um das Knochengerüst herum verstreut lagen, wurde ihr bewusst, wen die Zauberer vermutlich viele Jahre lang dort eingesperrt hatten. Sie hob eine der vertrockneten Schuppen auf, um sich zu vergewissern. Eindeutig stammte sie von einem Drachen.


  Traurig warf Skiria einen letzten Blick auf die tote Drachenkönigin, bevor sie ihren Weg fortsetzte.


  


  


  


  


  


  


  „Lasst mich los!“, schrie Gwendol verzweifelt. „Ich habe keine Schuld!“


  Doch die beiden Schwarzmagier zogen ihn entschlossen mit sich, wortlos, während sich hinter dem Knaben die letzten sichtbaren Reste seiner Atemwolke in rosafarbenen Schlieren verloren.


  Atemlos stieß er abermals hervor: „Ich habe nichts verbrochen! Es war mein früherer Lehrmeister!“


  Doch er erntete nur verständnislose Blicke, da die Magier diesen Titel sofort mit Rutam in Verbindung brachten, der für eine Revolution gegen Seinesgleichen kaum in Frage käme.


  „Warte nur bis morgen, freches Bürschchen“, grollte einer der Magier schließlich. „Deine Lügen werden wir dir zur Abschreckung vor allen anderen austreiben!“


  Gwendol wagte nur noch leise zu wimmern, während er auf einen scheinbar unendlich langen Weg durch die unwirtlichen Felsenkorridore geführt wurde.


  


  Als sie an ihrem Ziel ankamen, weinte Gwendol bitterlich, doch die Magier stießen ihn nur grob in eine Zelle, kaum größer als ein Hühnerstall und gerade so hoch, dass er aufrecht darin stehen konnte. Sie verließen ihn schweigend und achteten nicht auf die Schreie des Gefangenen, der ihnen hinterher rief, sie mögen ihm doch zumindest mitteilen, was nun mit ihm geschehen sollte. Einige Zeit brüllte er noch weiter, auch als die Magier schon lange fort waren, bis schließlich das Wehklagen versiegte und Gwendols erschöpfter Körper auf den Boden der Zelle sank.


  Lautlose Tränen rannen seine Wangen hinab. In Gedanken malte er sich aus, was die Schwarzmagier mit ihm anstellen würden. Niemand der Gefangenen hatte bislang gewagt, sich in dieser Art aufzulehnen. Dass die Magier Gnade walten ließen, konnte sich Gwendol nicht vorstellen. Trotz seiner Jugend würden sie ihn hart bestrafen.


  Er rechnete mit dem Schlimmsten.


  


  


  


  


  


  


  Nachdem sich der Staub gelegt hatte, kehrten die Sklaven an ihre Arbeit zurück. Der Zauber war vorüber. Die herabgefallenen Steine hatten sich vollständig aufgelöst, sodass nichts mehr von dem merkwürdigen Vorfall zeugte, der sich vor kurzem im Stollen ereignet hatte. Hazaar bemerkte die feindseligen Blicke, die auf ihm lasteten, und ihm vorwurfsvoll vermittelten, dass er Schuld an dem Scheitern des Befreiungsversuches trug. Doch er versuchte, die Männer zu ignorieren. Seine Gedanken galten allein Gwendol, um den er sich ernsthaft sorgte. Dunkle Ahnungen begleiteten Hazaar während des restlichen Tages, doch er verfügte nicht über die Macht, Gwendol beizustehen. Es blieb nur die Hoffnung, dass es dem gewitzten Jüngling irgendwie gelungen war, den Magiern zu entkommen.


  Schließlich unternahm Hazaar noch einmal einen letzten verzweifelten Versuch, einen Zauber ohne seinen Mantel auszuführen. Er winkte Irian heran und legte seine Hände auf dessen Schultern. Irian verbarg seine Skepsis, die ihn nach dem fehlgeschlagenen Zauber befallen hatte, hinter einer Maske aus Höflichkeit.


  „Was habt Ihr vor, gütiger Meister?“


  Er bemerkte, dass auf Hazaars Gesicht Schweißperlen standen und seine Arme zitterten. Mit einem Mal ließ der Magier ihn los.


  „Genug!“, sprach er. „Das sollte reichen, um einen Umkehrzauber zu bewirken.“


  „Ein Umkehrzauber?“


  Hazaar erklärte: „Fortan wird jeder schwarze Zauber an dir abprallen und sodann auf deinen Gegenspieler zurückfallen. Statt deiner wird der Zauber den treffen, der ihn aussprach.“


  Irian nickte und dankte ihm. In Gedanken wagte er jedoch kaum, sich auszumalen, welcher Fehler sich diesmal in die Formeln geschlichen hatte, während sich Hazaar erschöpft an die Wand lehnte, um sich von dem anstrengenden Zauber zu erholen.


  


  Am nächsten Morgen versammelte Zarfan sämtliche Sklaven im Stollen und erteilte genaue Anweisungen. Hazaar stockte der Atem, vermutete er doch einen unheilvollen Grund für die seltsamen Befehle. Aus den vielen Nischen, in denen die funkelnde Frucht ihrer Arbeit aufbewahrt wurde, mussten sie nun die Rubine in Eimer schaufeln und diese zurück in den Stollen tragen.


  In dessen Mitte schütteten die Männer die Kübel aus, bevor sie Nachschub holten. Einige Stunden später betrachtete Hazaar mit Unbehagen den mannshohen Berg aus rotem Mineral, der beinahe wie ein Scheiterhaufen wirkte.


  „Was haben die vor?“, raunte Irian ihm zu, doch der Magier konnte nur hilflos mit den Schultern zucken, während er zu Janus sah, der neben den aufgetürmten Steinen stand, das Gesicht verzerrt vor Wut.


  In einem unbeobachteten Augenblick packte er eine Handvoll von dem Gestein und schleuderte es mit voller Wucht gegen die Wand, doch die Rubine hielten dem Aufprall unbeschadet stand.


  Tomar schritt mit gesenktem Kopf herbei und sammelte die versprengten Steine wieder ein, um sie schicksalsergeben wieder auf den Stoß zu legen.


  


  


  


  


  


  „Gwendol!“


  Er fuhr hoch. Jetzt war es soweit. Sie kamen, um ihn zu seiner Hinrichtung zu führen. So schnell es ging, rappelte sich Gwendol auf, um sich in die hintere Ecke der Zelle zu drücken, als könne ihm dort nichts geschehen.


  „Gwendol, ich bin es!“


  Die Stimme klang eindeutig weiblich.


  Gwendol kniff seine noch schlaftrunkenen Augen zusammen, um zu sehen, wer ihn geweckt hatte. Die Gestalt, die vor der Zelle stand, trug ein hübsches, wenn auch etwas schmutziges, grünes Kleid. In ihren Haaren hingen dicke, braune Erdklumpen.


  „Skiria!“, schrie er etwas zu laut.


  Verstohlen sah sich Gwendol im nächsten Moment um, doch scheinbar hatte niemand außer ihr seinen freudigen Ruf vernommen. Erleichtert trat Skiria an die Gitterstäbe.


  „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.“


  „Wie kommst du hierher?“, erkundigte sich Gwendol erstaunt. Seine Augen vergrößerten sich zunehmend, als Skiria von ihrer Begegnung mit Andakor erzählte. Danach ließ sie sich von den Vorkommnissen im Berg berichten und hörte erfreut, dass ihre Kameraden wohlauf seien.


  „Du musst mich hier heraus holen!“, flehte Gwendol eindringlich.


  „Ich werde es versuchen“, versprach sie. „Doch du musst deinen Teil dazu beitragen. Nur dann können wir die schwarzen Zauberer entmachten.“


  Gespannt verfolgte Gwendol, wie sie einige Utensilien aus ihrem Rock und den Stiefeln hervor zog. Ein winziges Messer, ein Stück Pergament und ein flaches Schälchen. Eine schwarz-grau gesprenkelte Feder erregte sein besonderes Interesse. Für einen Moment vergaß Gwendol seine Todesangst und fragte neugierig: „Was ist das für eine Feder?“


  Ehrfürchtig strich Skiria über den kräftigen Kiel.


  „Sie stammt von einem Phyraton.“


  „Was?“, entfuhr es Gwendol ungläubig. Natürlich hatte er von diesen bösartigen Wesen gehört, um die sich zahlreiche Legenden rankten. Begegnet war ihm ein solches Tier jedoch noch nie, worüber er sich äußerst dankbar zeigte.


  Verschwörerisch rückte Skiria ihr Gesicht dicht an Gwendol heran und flüsterte: „Andakor verriet mir, dass Phyraton die einzigen Feinde der schwarzen Zauberer seien. Nur sie können einen Schwarzmagier töten.“


  „Aber sie werden auch uns töten!“, wandte Gwendol ängstlich ein.


  „Nein, das werden sie nicht, denn nur die Gefangenen sollen die Gestalt dieser Vögel annehmen.“


  „Wie soll das denn funktionieren?“


  „Ganz einfach: Du musst alle in Phyraton verwandeln“, antwortete Skiria leichthin, als handele es sich dabei um etwas völlig Alltägliches.


  Gwendol runzelte die Stirn.


  „Ich? Aber das kann ich nicht. Es muss ein komplizierter Zauber sein, von dem ich nicht das Geringste verstehe.“


  „Andakor hat mir verraten, wie er funktioniert. Allerdings muss ihn jemand ausführen, der die Gabe der Magie in sich trägt.“


  Gwendols Herz schlug mit einmal höher, denn Stolz erfüllte ihn, dass er endlich seine Zauberkünste beweisen durfte.


  „Sag’ mir, was ich dafür tun muss!“


  „Wir benötigen ein wenig von deinem Blut...“, bereitete Skiria ihn vorsichtig auf seine Aufgabe vor.


  Gwendol verzog das Gesicht, verkündete dann aber tapfer: „Eine Kleinigkeit für mich. Sprich weiter.“


  „Wir werden es in diesem Schälchen auffangen und dann die Feder befüllen, mit der du auf das Pergament schreiben musst. Im Beisein der anderen Gefangenen zerreißt du das Schriftstück und lässt die Papierfetzen zu Boden fallen. Das ist alles.“


  Gwendol nickte.


  „Die Zauberer können jeden Augenblick zurückkommen. Wir müssen uns beeilen!“


  Forsch zückte Skiria daraufhin das kleine Messer und reichte es Gwendol.


  Er führte es zitternd an seine Hand, doch jedes Mal, wenn das Messer beinahe die Haut berührte, ließ er es wieder sinken.


  „Ich kann das nicht“, wimmerte er. „Mach du es!“


  Seufzend nahm Skiria das Messer entgegen und ritzte damit leicht das Fleisch seines kleinen Fingers, während sie sein Handgelenk umfasst hielt. Gwendol zuckte unwillkürlich zurück, überstand die Prozedur jedoch, ohne einen Klagelaut von sich zu geben. Bluttropfen sickerten hervor und landeten in dem Schälchen, das Skiria sorgsam unter Gwendols Hand hielt. Erst als einige Tropfen den Boden des Gefäßes bedeckten, erlaubte sie dem Jungen, den schmerzenden Finger in den Mund zu stecken. Doch kurz darauf reichte sie ihm schon die Feder, die sie zuvor in die aufgefangene Flüssigkeit getunkt hatte, und schob ihm das Pergament zu.


  „Schreib zuerst, wen du verwandeln willst, und darunter, welche Gestalt sie annehmen sollen!“


  Da er nicht alle Namen der Gefangenen kannte, schrieb Gwendol „alle Sklaven im Berg“ und danach „Phyraton“. Zufrieden legte er die Feder beiseite, faltete das Pergament und schob es unter sein Wams.


  Schlurfende Schritte, die schnell näher kamen, ließen die beiden aufhorchen. Skiria griff nach der Feder, raffte ihr Kleid hoch und lief los.


  


  


  


  XXVI.


  


  


  Als er abgeführt wurde, überlegte Gwendol fieberhaft, wie er nun vorgehen sollte. Glücklicherweise hatten die Magier davon abgesehen, ihren Gefangenen zu fesseln, sie schubsten ihn einfach vor sich her den Gang entlang. Gwendols Sorge, mit festgebundenen Händen nicht agieren zu können, stellte sich somit als unbegründet heraus. Im Beisein der anderen Sklaven musste es Gwendol nun gelingen, das unter seiner Kleidung verborgene Blatt Papier zu zerreißen. Doch dafür benötigte er einen unbeobachteten Moment. Gwendol zweifelte daran, dass ihn die Magier auch nun einen Wimpernschlag lang aus den Augen lassen würden.


  Als sie in den Stollen traten, dröhnte Zarfans kreischende Stimme über die dort versammelten Sklaven hinweg: „Seht euch genau an, was nun passiert. Jedem, der es wagt, sich künftig auch nur einen Bruchteil dessen, was dieser unglaublich dumme Nichtsnutz getan hat, zu erlauben, wird dieses grausame Schicksal erleiden.“


  Während Zarfans drohende Worte durch den Raum hallten, hielten sämtliche Arbeiter ihre Köpfe gesenkt. Ängstlich schielten manche zu dem aufgeschichteten Berg aus Rubinen.


  Die meisten ahnten bereits, was nun geschehen würde, doch noch wussten sie nicht, wen von ihnen es diesmal träfe.


  Als er Gwendol erkannte, entfuhr Janus ein Schrei. Er riss sich von Irian los, der versuchte, seinen Kameraden festzuhalten, da ihm bewusst war, dass gegen die Schwarzmagier, die sich in dem Höhlenraum versammelt hatten, keine Chance bestand. Zarfans gehässig grinsendes Antlitz im Visier, versuchte Janus, sich auf ihn zu stürzen, doch seine Untergebenen versperrten ihm rasch den Weg.


  Wie an einer Mauer prallte er an ihnen ab und stürzte zu Boden, während Zarfan seine Rede kurz unterbrach, um zu sehen, wer es wagte, ihn bei seiner Ansprache zu stören.


  „Und du bist der nächste!“, rief Zarfan ihm zu, bevor er zufrieden verfolgte, wie Janus auf dem Boden zu seinem Platz zurückkroch und erst dort, sich die schmerzenden Glieder haltend, langsam wieder aufstand.


  


  


  Gwendol nahm sich vor, zunächst alles mit sich geschehen zu lassen, bis sich eine Möglichkeit zum Handeln ergab. Als ihn jedoch die Magier an Armen und Beinen packten und auf die aufgeschichteten Rubine legten, winselte er vor Angst und wand sich unter ihren Händen. Kaum berührte sein Rücken die Steine, fühlte sich Gwendol, als hielten ihn immense Kräfte dort fest, die ihn zur Bewegungslosigkeit verdammten.


  Die Magier bildeten nun einen Halbkreis um ihn und begannen, die finsteren Mächte anzurufen. Kalt lächelnd sah Zarfan ihnen dabei zu. Je lauter sie sprachen, desto stärker spürte Gwendol, wie er auf den steinernen Scheiterhaufen gepresst wurde, als sei sein Körper mit Seilen auf ihm festgebunden, die ein unsichtbarer Henker nun noch einmal kräftig festzurrte.


  Panik erfasste ihn bei dem Gedanken, seinen Plan nicht erfüllen zu können. Unerreichbar erschien ihm in diesem Moment das rettende Blatt Papier an seiner Brust. Ein überraschtes Raunen entfuhr jäh den Sklaven, doch Gwendol wusste nicht recht, worüber sie so sehr staunten. An seinem Kinn verspürte er ein unvermitteltes Kitzeln, sodass er den Kopf hin- und herwarf, um sich davon zu befreien, doch Gwendol merkte schnell, dass hier etwas äußerst Seltsames im Gange war. Über seiner Stirn und um den Mund herum kribbelte und stach es furchtbar. An seiner Wange schlängelte sich etwas hinab, was ihn brüllen ließ, denn nichts anderes kam ihm in den Sinn, als dass es sich um eine magische Kreatur handelte, die ihm den Tod brachte. Aus den Augenwinkeln erblickte er eine braune Strähne, die sich kräuselnd bis zu seinem Hals fortbewegte.


  Es gelang ihm schließlich, sein Kinn zu heben. Doch weder einen Dämon in Gestalt einer Schlange, noch ein anderes Wesen aus dem Reich der Finsternis erblickte er, sondern seine eigenen Haare. Lockige Pracht, die ihm plötzlich bis zur Brust reichte und noch weiter zu wachsen schien. Unter seinem Kinn bildeten sich dicke Borsten aus, die ebenso sprossen wie das Haupthaar. Mühsam hob Gwendol eine Hand und tastete über den dichten Vollbart. Er stöhnte auf, als er jähen Schmerz in seinen Knochen verspürte, die sich endlos zu dehnen schienen. Über der Brust spannte sein Wams bereits beträchtlich, bis es schließlich aufriss, genauso wie Gwendols Hose, die bald nur mehr in Fetzen von seinen Beinen hing. Auch mit seiner Haut schien eine Veränderung vorzugehen, denn sie spannte, als drohte sie, sich jeden Moment abzupellen. Tiefe Furchen gruben sich in seine Stirn. Seine Locken waren mittlerweile am Bauchnabel angekommen, wo das Wachstum zum Stillstand kam. Dafür nahm die neue Haarpracht nun nach und nach einen hellen Grauton an, bevor Teile davon ausfielen und seitlich an dem Berg aus Rubinen zu Boden rutschten. Bleierne Müdigkeit überfiel Gwendol.


  


  


  


  


  


  


  Hazaar suchte verzweifelt nach einem Ausweg, während er mit ansehen musste, wie sein Schützling, der nun kein Junge mehr war, sondern ein alter Mann, sich schreiend auf den Rubinen wand. Die Steine erstrahlten in funkelndem Glanz, den ihnen Gwendols entzogene Lebensenergie verlieh. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Gwendol alterte binnen weniger Augenblicke um Jahre. Ohne einen Gegenzauber würde er viel zu früh das Schicksal erleiden, das irgendwann jedem widerfuhr. Verzweifelt versuchte Hazaar, Ordnung in die bruchstückhaften Formeln zu bringen, die wirr seine Gedanken beherrschten.


  Schließlich nahm er seine ganze Kraft zusammen, ballte die Hände krampfhaft zu Fäusten und stieß gepresst klingende Laute aus.


  Zarfan bemerkte rasch, dass sich jemand erdreistete, die Hinrichtungszeremonie zu stören und blickte sich zornig um. Doch bevor er Hazaar entdeckte, griff er sich an seine Augen. Sein jäher Schrei erschütterte den Stollen. Beinahe gleichzeitig fielen die anderen Magier auf die Knie und bargen ihr schmerzverzerrtes Gesicht in den Handflächen.


  


  


  Hazaars Zauber hatte ihre Lider verschlossen.


  Wie festgewachsen klebten sie aufeinander und widerstanden den Anstrengungen der Magier, die Augen wieder aufzureißen. Das Glimmen der Rubine wirkte ein wenig schwächer. Als lockere sich der Griff der schwarzen Mächte, konnte sich Gwendol nun wieder aufrichten. Hazaar wiederholte pausenlos dieselben Phrasen und hoffte, deren Wirkung möge lange genug anhalten, um Gwendol irgendeinen Vorteil zu verschaffen. Er befürchtete jedoch, den Knaben dadurch letztendlich nicht vor dem Schlimmsten bewahren zu können. Bestenfalls konnte er seinen Tod ein wenig hinauszögern.


  Die Gefangenen erkannten, dass ihre Herren die Kontrolle verloren. Die meisten der Magier wanden sich am Boden, andere liefen in Panik blindlings gegen Wände. Manche Sklaven nutzten den Tumult, um zu fliehen und rannten rasch zum Ausgang.


  Um Gwendol kümmerte sich in diesem Augenblick niemand mehr. Er stieg, weißbärtig und fast kahl, von dem Steinhaufen hinab und fasste an die Überreste seines Wams, wo er das zerknitterte Pergament vorfand. Zitternd nestelten seine Finger die beschriebene Seite heraus. An einigen Stellen war sie eingerissen, doch ansonsten hatte das Dokument Gwendols Wachstum unbeschadet überstanden. Zügig riss Gwendol das Blatt in gleichmäßige Schnipsel, die er nacheinander in die Luft warf, und sich dabei immer wieder vergewisserte, dass keiner der Magier sein Treiben verfolgte. Als das erste Stück Papier auf dem Boden landete, hielt er den Atem an. Nichts geschah. Nach und nach folgten die restlichen Einzelteile des Schriftstücks, bis Gwendol nichts mehr davon in den Händen hielt. Gespannt blickte er umher. Wo würde die Verwandlung zuerst einsetzen?


  Nathael griff sich plötzlich würgend an die Kehle. Andere Gefangene blieben ruckartig stehen, um entsetzt festzustellen, dass durch ihre Kleidung schwarze Federn den Weg ins Freie suchten. Nathaels Hinterkopf verflachte sich und verwuchs mit dem Hals zu einem gedrungenen Schädel, während sich das Weiß seiner Augen in gelb funkelnde Punkte verwandelte, die seitlich auseinander drifteten, bis sie aus den Schläfen eines Vogelhauptes heraus leuchteten. Knackend platzten seine Lippen auf, um fleischigen, schwarzen Wülsten Platz zu machen.


  Die Schwarzmagier, noch halb blind, rannten ziellos umher und ahnten, dass etwas Fürchterliches um sie herum vorging. Nur sehr langsam ließ die Wirkung von Hazaars Zauber nach.


  Als Nathael schließlich die Flügel ausbreitete, um sich in die Lüfte zu erheben, entlud sich sein Hass in einem markerschütternden Schrei, der einige schwarze Zauberer straucheln ließ.


  


  


  Gwendol beobachtete fasziniert und zugleich voller Grauen die Verwandlung der Gefangenen. Zu seinem Erstaunen blieben drei Personen davon unberührt: Irian, Janus und Hazaar behielten ihre menschliche Gestalt. Gwendol vermutete, dass der Zauber für sie wirkungslos blieb, weil sie den Berg freiwillig betreten hatten und daher keine Gefangenen waren.


  Hazaar erfasste blitzschnell die Situation. Dass sich die Zauberer nicht immun gegen die Schreie der Phyraton zeigten, überraschte ihn jedoch. Auch fragte er sich, woher Gwendol von dieser Schwäche wusste, und wer ihm den entsprechenden Zauber verraten hatte.


  Währenddessen verspürte Irian leichten Schwindel. Janus rang nach Atem und selbst Hazaar griff sich an die Kehle, die sich plötzlich heiß und trocken anfühlte.


  „Irian – Janus!“, rief der Magier. „Reißt Fetzen aus eurem Gewand und verstopft damit die Ohren!“


  Während Irian diesen Befehl augenblicklich befolgte, schrie ihm Janus zu: „Was geht hier eigentlich vor?“, doch er verstummte sogleich, als Hazaar ihn anherrschte: „Tue wie dir geheißen! Es ist nicht die rechte Zeit für Fragen!“


  Gleichzeitig trennte auch Hazaar Streifen von seinem Sklavenumhang ab und knüllte sie zusammen. Dann wendete er einen relativ einfachen Zauber an, der zu seiner Erleichterung auch ohne Hilfsmittel funktionierte: Die Fasern erwärmten sich ein wenig, verflüssigten sich und verschlossen schließlich in Form von erstarrtem Wachs ihre Gehörgänge.


  


  


  Zarfan tobte vor Wut. Wie konnten sie es wagen? Und wie war es ihnen bloß gelungen, sich in diese abscheulichen Kreaturen zu verwandeln, die in ihrer Bösartigkeit die Schwarzmagier noch übertrafen? Nur selten hatte Zarfan von der Begegnung eines Phyraton mit Seinesgleichen gehört, doch jedes Mal war der Vogel als Sieger daraus hervorgegangen. Trotz dieser eher aussichtslos erscheinenden Perspektive wirkte Zarfan zum Kampf entschlossen. So leicht würde er sich nicht geschlagen geben, denn immerhin war er das Oberhaupt aller Schwarzmagier, auch wenn der kleine Mann auf den ersten Blick wirkte, als sei er eher von geringer Bedeutung. Doch seine Kleinwüchsigkeit glich Zarfan mit umso stärkerer Magie und einem unbändigen Willen aus. Als kleinster und jüngster von drei Brüdern aufgewachsen, musste er stets beweisen, dass er über mindestens die gleichen Fähigkeiten und Kräfte wie seine Geschwister verfügte.


  Im Laufe der Jahre erkannten bald alle, dass Zarfans Zauberkraft die seiner Brüder um ein Vielfaches übertraf. Doch das genügte ihm nicht. Er gab sich nicht mit Mittelmaß zufrieden. Erst, als er in den Drachenberg einzog und die Befehlsgewalt über alle Schwarzmagier erhielt, hatte Zarfan sein Ziel erreicht.


  Keinesfalls wollte er sich nun einem dahergelaufenen Bengel samt seinen unwürdigen Kumpanen geschlagen geben. Zarfans Oberarme, die noch blasser als sonst aus dem ärmellosen Wams hervor leuchteten, spannten sich an. Die Schwäche ignorierend, die ihn zu überwältigen drohte, biss er die Zähne zusammen und konzentrierte sich, um nicht den Schreien der Phyraton nachzugeben.


  In seinen Gedanken formte sich ein Drache, der sich im Begriff befand, eine gewaltige Feuersbrunst aus seinem Rachen zu entladen. Er sah den langen Hals des Tieres bildlich vor sich und griff danach. Als er die Schuppenschicht berührte, glaubte er zu spüren, dass sein Arm mit dem Drachenhals förmlich verschmolz. Zarfan lachte gehässig. Er hatte es geschafft.


  Weit spreizten sich seine Finger auseinander. Der Drachenschlund öffnete sich und spie eine Kugel aus Feuer hervor. Es zischte, als Zarfan sie in der Hand hielt, doch der Zauber hielt die Hitze ab, sodass seine Finger den glühenden Ball umschlossen wie eine frisch vom Baum gepflückte Frucht. Nun galt es, genau zu zielen. Die Vögel stoben flatternd auseinander, als die Kugel durch den Raum auf sie zuschnellte. Nur knapp verfehlte das Geschoss sein Ziel und schlug krachend in die Felswand ein, wo es Funken sprühend explodierte. Bevor Zarfan erneut angriff, sah er sich rasch um. Viele der Magier waren von den Phyratonschreien bereits zu Boden geworfen worden. Während die meisten ums Überleben kämpften, hielten sich nur wenige Magier tapfer aufrecht. Sie versuchten, den Zauber ihres Meisters zu kopieren und gewährten ihm so Verstärkung, bis ein Feuerwerk aus glühenden Bällen den Stollen in ungewohnter Helligkeit erstrahlen ließ.


  


  


  Gwendol war zunächst stehengeblieben und verfolgte mit offenem Mund das Geschehen um sich herum, das ihm wie ein schlechter Traum erschien. Seine Hoffnung, die Schwarzmagier seien bald besiegt, schwand innerhalb weniger Augenblicke. Zu viele der Feuerkugeln schwirrten durch den Raum, schrammten knapp an den Vögeln vorbei und setzten schließlich das Federkleid eines Phyraton in Brand. Schmerzenslaute mischten sich in die Schreie der verwandelten Sklaven.


  Als ein Feuerball nur eine Handbreit über Gwendols Kopf hinwegflog, erwachte er aus seiner Starre. Die Situation geriet außer Kontrolle. Da er selbst den Verwandlungszauber ausgelöst hatte, bereiteten ihm die schreienden Phyraton keine Probleme, doch er empfand panische Angst vor den brennenden Geschossen. Niemand nahm Notiz von ihm, als er geduckt auf den Ausgang zurannte, nicht ohne sich vorher nach seinen Kameraden umzublicken.


  „Kommt hierher!“, rief er im Laufen, doch konnten ihn nicht hören. Gwendol konnte keine Rücksicht mehr auf sie nehmen, es galt, die eigene Haut zu retten. Beinahe wäre er über einen am Boden liegenden Schwarzmagier gestolpert, der verzweifelt versuchte, mit letzter Kraft auf den rettenden Spalt im Felsen zuzurobben.


  Gwendols Rücken schmerzte ungewohnt und er kam auf den stark gealterten Beinen langsamer voran als gedacht. Doch schließlich erreichte er den Ausgang, den nun niemand mehr bewachte. Mit klopfendem Herzen verließ er den Stollen.


  Erst, als er weit in den dahinter liegenden Gang gelaufen war, sank Gwendol erschöpft zu Boden. Während er nach Atem rang, ließen aufsteigende Tränen die Felsen vor seinen Augen zu einer einheitlich grauen Masse verschwimmen. Die Schreie der Phyraton waren zu dumpfen Lauten verklungen. Scheinbar weit entfernt tobte das Inferno.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Janus packte Hazaar an der Schulter und ignorierte dessen empörten Blick, den er ihm angesichts dieses unverfrorenen Verhaltens zuwarf.


  Als sich der Magier zunächst sträubte, riss er ihn kurzerhand mit sich und zerrte ihn hinter einen Felsen, der ihnen Zuflucht vor dem Kugelhagel gewährte.


  


  Irian befand sich inmitten des Schachts. Feuerkugeln flogen pfeifend neben und über ihn hinweg, doch er wirkte so furchtlos, als handele es sich lediglich um überdimensionierte Glühwürmchen. In das feuchte, modrige Aroma des Stollens mischte sich der Geruch von verbrannten Federn. Überall um ihn herum flogen kreischende Vögel. Er beobachtete voller Grauen, wie eine Feuerkugel die Flügel eines Phyraton streifte, die sofort brannten. Der Vogel kämpfte darum, sich in der Luft zu halten, flatterte wild mit der unversehrten Schwinge, nur um schließlich steil zu Boden zu stürzen, wo er sich ungestüm wand, um die Flammen zu ersticken.


  In Irians Augen stand der blanke Hass. Aus den Augenwinkeln sah er Janus auf sich zurennen. Er deutete auf das Versteck hinter dem Felsen und wollte ihn heranwinken doch Irian bewegte sich keinen Schritt von der Stelle. Er schien seinen Kameraden überhaupt nicht wahrzunehmen und fixierte stattdessen Zarfan mit wutverzerrtem Gesicht. Als Janus ihn mit sich ziehen wollte, wehrte er ihn ab. „Ich habe eine Aufgabe zu erledigen!“, sprach er mit fester Stimme, doch Janus konnte wegen der verstopften Ohren seine Worte nur erahnen.


  Als Irian weiteren Versuchen, ihn umzustimmen, immer noch trotzte, überließ ihn Janus schließlich schulterzuckend seinem Schicksal.


  „Du Narr!“, schrie er und lief zurück zu dem Felsen, der wie ein Schild die Feuergeschosse abhielt.


  


  


  Zielstrebig schritt Irian auf Zarfan zu, der sich völlig auf den Kampf gegen die Phyraton konzentrierte und ihn bislang überhaupt nicht beachtet hatte. Die nächste Feuerkugel bereits in der Hand haltend, bemerkte er Irian erst, als er sich in nur wenigen Fuß Entfernung vor ihm aufbaute.


  „Geh mir aus dem Weg!“, schnorrte Zarfan unwirsch. „Oder willst auch du gegrillt werden?“


  Irian zeigte drohend mit seinem Finger auf ihn und begann ihn zu beschimpfen: „Du stinkender Wurm! Glaubst du ernsthaft, deine lächerlichen Feuerbällchen taugten als tödliche Waffe? Mir zumindest könnten sie nichts anhaben.“


  Ungläubig vernahm Zarfan diese Worte. So hatte noch niemals jemand zu ihm gesprochen.


  „Wer glaubst du zu sein, Sklave?“, schrie er zurück und zielte auf ihn. „Ich werde dich vernichten!“


  Irian bewegte sich weiter auf ihn zu und breitete einladend seine Arme aus. Davon überzeugt, dass sich der aufmüpfige Sklave binnen der nächsten Augenblicke in ein Häufchen Asche verwandeln würde, holte Zarfan weit aus und schleuderte die Kugel mit Wucht von sich.


  Irian zwang sich, nicht unwillkürlich zurückzuweichen, als er das rotglühende Geschoss auf sich zukommen sah. In Magenhöhe traf es schließlich so heftig auf seinen Körper, dass ihm kurz die Luft weg blieb. Der stechende Schmerz, der Irian durchfuhr, ließ ihn für einen Moment an Hazaars Zauberkunst zweifeln. Doch der Feuerball prallte an ihm ab, ohne eine Spur der Zerstörung zu hinterlassen und schoss nun auf Zarfan zu.


  Bevor der Schwarzmagier realisiert hatte, was hier geschah, erfassten ihn die Flammen. Er warf sich zu Boden und wälzte sich dort, als vollführe einen seltsamen Tanz.


  „Das wird dir gar nichts nutzen!“, schrie er, doch es klang wenig überzeugend. Sein Haar brannte lichterloh. Aus seinem Stiefel blitzte ein metallisches Glitzern.


  Irian stürmte auf Zarfan zu. Sein Messer, das der Magier ihm abgenommen hatte, steckte in dessen Stiefel, doch Zarfan erkannte sogleich, dass Irian es darauf abgesehen hatte. Wild trat er um sich, doch Irian bekam sein Bein zu fassen und holte geschickt die Waffe aus Zarfans Schuh hervor.


  „Deine Magie wird dir nun nichts mehr helfen!“, prophezeite er.


  Zarfan stöhnte auf und versuchte, an Löschwasser zu denken. Doch bevor er den Zauber ausführen konnte, rammte Irian das Messer in seine Brust, zog es wieder heraus und stieß erneut zu. Blut besudelte Zarfans und bald auch Irians Wams. Zarfan bäumte sich auf, doch so sehr er sich auch um einen rettenden Zauber bemühte, gelang es ihm nicht, die vehementen Angriffe abzuwehren. Irian spürte einen kalten Windhauch, der ihn frösteln ließ, als entwiche mit Zarfans letztem Atemzug all seine bösartige Magie in einem Schwall eisiger Luft.


  


  


  


  


  


  


  Ramin wanderte ungeduldig umher. Er sorgte sich um Skiria. Was mochte seiner kleinen Freundin im Drachenberg bloß widerfahren sein? War sie überhaupt noch am Leben? Womöglich brauchte sie dringend seine Hilfe. Der Drache wollte nicht länger warten und beschloss, nach ihr zu suchen.


  Er musste nicht lange marschieren, bis er den Eingang des Berges erreichte. Wie erwartet, fand er dort das merkwürdige Wurzelwesen vor. Selbstbewusst baute sich Ramin vor ihm auf.


  „Lass mich hinein!“, forderte er.


  „Niemals“, schallte es ihm bestimmt entgegen.


  Ein Glucksen folgte, als amüsiere sich die Kreatur darüber, dass der Drache glaubte, sie ließe ihn ohne Weiteres den Berg betreten.


  „Ich warne dich!“, drohte Ramin. „Wenn du mich nicht einlässt, richte ich mein Feuer gegen dich!“


  Nun lachte der Wurzelschrat schallend. Sämtliche seiner Äste schienen sich dabei in verschiedene Richtungen zu kringeln.


  „Probier’ es ruhig!“


  Dieser Aufforderung leistete Ramin prompt Folge und holte tief Luft, um sie kurz darauf in einem brennenden Strahl entweichen zu lassen. Gleich mehrere Enden der Ästelung wurden von dem lodernden Feuer erfasst. Rasch standen sie in Flammen, bevor die verbrannten Wurzeln schließlich orangefarben glimmend zu Boden fielen. Derart amputiert wirkte das lebende Geflecht, als sänke es jeden Moment leblos in sich zusammen.


  Triumphierend blickte Ramin auf sein Werk und schickte sich eben an, den Berg zu betreten, als der Wurzelschrat plötzlich wieder von Leben erfasst wurde. Junge Triebe schlängelten sich aus ihm hervor, für jeden verbrannten Ast wuchsen gleich mehrere neue aus den verkohlten Stümpfen.


  „Was glaubst du, wie viele vor dir das schon versucht haben?“


  Ramin wollte die Antwort erst gar nicht wissen. Jemand, der einen Drachenberg bewacht, sollte gegen Feuer gefeit sein, daran hätte er eigentlich denken müssen. Erzürnt über die Überlegenheit des knorrigen Geschöpfes ersann Ramin spontan eine andere Strategie und trat ganz nah an den Wurzelschrat heran.


  „Sieh’ dir ruhig an, was du angerichtet hast!“, frotzelte der. Auf einen erneuten Angriff war er jedoch nicht vorbereitet und zog hastig seine Äste zurück, als Ramin spontan nach einem der jungen Triebe schnappte und ihn abbiss. Erschrocken wich der Drache zurück, als an der Bissstelle eine rote Flüssigkeit wie Blut aus einer Wunde austrat. Wütend schrie der Schrat auf.


  „Verschwinde!“, presste er wie unter Schmerzen hervor, doch Ramin dachte überhaupt nicht daran, jetzt aufzugeben. Stattdessen nahm er sich nun ein größeres Wurzelstück vor und grub seine Zähne in das Holz, bis es knackend abbrach. Aus dem Stumpf sprudelte übelriechendes Sekret heraus und bedeckte Ramins Gesicht mit roten Spritzern, während das Wurzelwesen laut aufheulte, einerseits vor Schmerzen, andererseits vor Zorn darüber, dass der Drache seine einzige Schwachstelle entdeckt hatte.


  Im Laufe der Jahre hatte manch aufmüpfiger Drache gewagt, ihm einen Feuerstrahl entgegenzublasen, doch keines der geschuppten Wesen hatte die Spitzfindigkeit besessen, ihn auf diese Art zu bekämpfen. Stets hatte er diese Kreaturen für zu einfältig gehalten, um ein anderes Mittel einzusetzen, als die altbewährten Flammen.


  Angestachelt von dem unerwarteten Erfolg, schnappte Ramin nach jedem Ast, den er erwischen konnte. Doch statt sich zu ergeben, reckte der Schrat mit letzter Kraft seine sämtlichen Arme nach Ramin, umschlang dessen Pranken, den gesamten Leib und schließlich seinen langen Hals, um den er sich besonders fest wickelte, sodass sein Gegner würgend nach Luft schnappte.


  „So, mein Freund. Jetzt ist es vorbei“, kündigte der Schrat schadenfroh an und lachte dröhnend. Während seines Heiterkeitsausbruchs lockerte sich kurz sein Griff. Diesen Augenblick nutzte Ramin zunächst zum Luftholen und schließlich, um eine lodernde Feuersbrunst auszuspeien, noch bevor der Schrat wieder kräftiger zupacken konnte.


  Innerhalb weniger Augenblicke verbrannten die Wurzeln, die Ramin umschlangen, fielen ab und rutschten glimmend an seinem Hals herunter. Um den rasch nachwachsenden Trieben zu entgehen, sprang Ramin zur Seite und schnappte erneut nach seinem Gegner.


  Erbost jaulte dieser auf und verspritzte sein stinkendes Blut. Wieder griff der Wurzelschrat ihn an, diesmal jedoch schon ein wenig schwächer. Das Spiel wiederholte sich noch einige Male, bis Ramin dem Schrat so viele Bisswunden zugefügt hatte, dass dieser sich schließlich geschlagen gab: „Geh’ hinein! Geh’ doch. Erzähle aber niemanden, dass ich versagt habe.“


  Schlaff hingen die Wurzelenden hinab, am Boden hatte sich ein roter See gebildet, der roch, als befänden sich verfaulte Fische darin. Schnauzerümpfend stieg Ramin über die Lache hinweg und drückte mit dem Kopf die baumelnden Tentakel zur Seite.


  „Du hast Glück, dass mir bei diesem Gestank der Appetit vergeht, sonst würdest du mir prächtig als Wegzehrung dienen!“, unkte er hämisch, bevor Dunkelheit seinen schuppigen Leib empfing.


  


  


  


  


  


  


  Skiria überlegte, wohin sie nun gehen sollte. Gewiss wartete Ramin draußen ungeduldig auf ihre Rückkehr, doch es widerstrebte ihr, die gefangenen Kameraden allein zu lassen, die womöglich ihren Beistand brauchten. Sie beschloss, noch ein wenig zu warten und dann dem Gang zu folgen, über den Gwendol abgeführt worden war.


  Ein wenig später huschte Skiria den finsteren Weg entlang. Von plötzlichem Zweifel befallen, fragte sie sich, ob der Zauber überhaupt gelingen würde. Eine Verwandlung von Menschen in gefährliche Vogelwesen erschien ihr kaum vorstellbar. Und ausgerechnet der unreife Gwendol sollte diesen unglaublich wirkenden Zauber ausführen. Sich auf den unberechenbaren Gwendol zu verlassen, fiel ihr schwer, auch wenn er beteuert hatte, alles genauso auszuführen, wie Skiria ihm aufgetragen hatte.


  


  Die ersten Schreie hallten wenig später, zwar gedämpft, doch unverkennbar durch den Berg. Niemals würde sie den Klang dieser Vogelstimmen vergessen, der sie vor nicht allzu langer Zeit beinahe selbst das Leben gekostet hätte. Als sich in die Rufe der Phyraton ein anderes Geräusch mischte, blieb Skiria kurz stehen. Ein Knall, kurz, aber sehr laut, erregte ihr Misstrauen. Sie befürchtete Schlimmes und rannte schneller, doch sie wusste nicht, welcher der vielen abzweigenden Gänge der richtige war. Immer wieder stieß sie auf eine Sackgasse und musste umkehren.


  


  


  Beinahe eine Stunde war vergangen, als Skiria endlich den Stollen betrat. Staunend betrachtete sie die rot schimmernden Wände des Schachts und die Kuppel, die sich weit über ihr wölbte, durchsetzt von rötlichem Gestein, dessen Funkeln dem Höhlenraum eine nahezu festliche Atmosphäre verlieh. Ein brenzliger Geruch durchzog die Luft. Absolute Stille ließ den Schacht wirken, als hätte ihn seit langer Zeit niemand mehr betreten. Am Boden verstreut lagen schwarz gekleidete Gestalten. Dazwischen hockten ebenso schwarz gefiederte Vögel, die ruhig und bewegungslos dort verharrten, als warteten sie auf etwas.


  Auf der ihr gegenüber liegenden Seite des Raums standen drei Männer, von denen einer nun auf Skiria deutete. Als die drei sich in Bewegung setzten und quer durch den Schacht auf sie zuschritten, beschlich Skiria kurz die Furcht, nicht alle Schwarzmagier seien tot und wagte kaum zu hoffen, dass es sich doch um ihre Kameraden handelte.


  „Irian – Janus?“


  Ihre Stimme klang belegt, doch als Janus einen Freudenschrei ausstieß, löste sich ihre Spannung. Ihr Bruder und Irian rannten zu ihr und umarmten sie überschwänglich, Hazaar hielt sich dezent im Hintergrund. Während sich Irian und Skiria ausgiebig küssten, nahmen die Phyraton langsam wieder menschliche Gestalt an.


  Ihre Federn fielen aus, die Krallen bildeten sich zurück und dort, wo die Flügel gesessen hatten, wuchsen Arme aus den Rümpfen.


  Ein jähes Aufstöhnen unterbrach die zärtliche Begrüßung des Paares. Skiria erschrak und sah, nur einige Schritte von ihnen entfernt, einen Mann am Boden liegen. Wie es schien, litt er unter schweren Verletzungen, die ihm die Feuerkugeln zugefügt hatten. Gemurmel erhob sich, und die anderen Gefangenen, die nur leichtere Blessuren davongetragen hatten, liefen herbei, um zu helfen. Die Dunkelheit gab nur die Umrisse des Mannes preis, doch Irian ahnte, um wen es sich handelte


  „Nathael!“, schrie er und stürzte beinahe zeitgleich mit Janus zu ihm.


  Skiria hielt einen Moment inne. Konnte dies Zufall sein, dass der Verletzte den gleichen Vornamen trug wie ihr verstorbener Vater? Vorsichtig trat sie näher und bückte sich zu dem Mann hinab. Versengte Haut leuchtete in kräftigem Rot in seinem Antlitz, dazwischen zogen sich rußige Spuren, die wirkten, als seien sie zum Zwecke der Tarnung aufgemalt. In seinen schmutzigen Kittel hatten sich schwarzrändrige Löcher gefressen, die einen Blick auf die blutende und verbrannte Haut seines Leibes freigaben.


  Skiria erkannte ihn endgültig, als sich seine Lider hoben. Mühsam hielt Nathael die Augen offen, versuchte, seine Lippen zu bewegen, doch kein Laut wollte sich aus seiner Kehle lösen.


  „Vater!“, rief Skiria und schlug die Hände vor den Mund, während Janus zu Hazaar lief und ihn herbei zerrte.


  „Du musst ihn retten! Irgendein Zauberspruch wird dir doch einfallen! Tu irgendetwas, sonst stirbt er!“


  Doch Hazaar schüttelte nur stumm den Kopf.


  „Es tut mir Leid“, sprach er leise. Janus rüttelte ihn und schrie dabei auf ihn ein. Der Magier wehrte sich nicht dagegen. Schließlich ließ Janus ihn stehen und rannte wieder zu seinem Vater. Mittlerweile hatte Skiria dessen Hand ergriffen.


  Nathael betrachtete seine Tochter. Doch die Augen aufzuhalten, fiel ihm schwer. Zu sehr hatten ihn die Feuerbälle verwundet. Trotz der schlimmen Verletzungen versuchte er mit seiner Tochter zu sprechen.


  „Skiria“, stöhnte er leise. „Welche Freude, dass ich ein letztes Mal sehen durfte!“


  Seine Worte beunruhigten Skiria, doch sie versuchte, sich ihre Sorge nicht anmerken zu lassen.


  „Du wirst bald wieder gesund sein“, ermutigte sie ihren Vater, doch Nathael wirkte beinahe abwesend, als verlöre er gleich das Bewusstsein.


  Kaum hörbar murmelte er: „Lebt wohl, meine Kinder!“, bevor sich seine Augen für immer schlossen.


  


  


  


  


  Gwendol liefen immer wieder die Tränen übers Gesicht, während er durch den Drachenberg irrte, in der Hoffnung, diesen finsteren, unwirtlichen Ort möglichst bald verlassen zu können. Doch statt eines Ausgangs stieß er auf einen riesig anmutenden Höhlenraum mit hoher Decke. Vor ihm lag eine dunkle Fläche, in der sich die Hängebrücke spiegelte, die über den See führte. Gwendol wusste von dem See aus den Erzählungen seiner Kameraden. Auch er war über die Brücke geführt, oder vielmehr gestoßen worden, doch hatte man seine Augen dabei verbunden.


  Er erinnerte sich daran, wie Janus ihm Hazaars Sturz in den See geschildert hatte. Dabei war der Umhang des Zauberers verlorengegangen, und seitdem schien Hazaar seiner Zauberkraft zum großen Teil beraubt. Gwendol seufzte leise. Wäre er ein besserer Schwimmer gewesen, so hätte er versucht, nach dem Kleidungsstück zu tauchen, doch das kam für ihn nicht in Frage. Sogleich drängte sich die Erinnerung an seinen Sturz in den Waldsee auf, und er spürte förmlich noch einmal das kalte Wasser und den Strudel, der ihn in die Tiefe riss. Trotz seiner Gewissheit, dass der Umhang für Hazaar eine große Erleichterung im Kampf gegen die Schwarzmagier darstellen würde, wandte er sich vom Ufer ab und sah sich suchend um.


  Hinter sich entdeckte an der steil aufragenden Wand eine in den Fels geschlagene Treppe, die den Aufgang zur Brücke bildete. Erleichtert trat Gwendol auf sie zu, denn nun wähnte er sich beinahe in Sicherheit. Nur noch die Brücke passieren, dann dürfte der Weg nach draußen nicht mehr weit sein. Doch als Gwendol sich anschickte, die Treppe zu betreten, ließ ihn ein dumpfes Geräusch innehalten.


  Es kam von oben, von der gegenüberliegenden Seite des Sees. Dort, wo der Felsen senkrecht zum See hin abfiel, ließ ein Stampfen die Wände erzittern. Kaum wagte Gwendol, sich umzudrehen. Nur langsam wandte er seinen Kopf, blickte auf die andere Seite des Sees, an der steilen Klippe entlang nach oben.


  Der Umriss einer schwarzen, monströsen Gestalt ließ ihn schaudern. Bevor Gwendol darüber sinnieren konnte, um was es sich bei dem Wesen handelte, breitete dieses ein paar weit ausladende Flügel aus und trat einen Schritt vor, um sich in die Tiefe zu stürzen. Mit flatternden Schwingen torkelte es der Oberfläche des Sees entgegen, schaukelte wenig elegant in der Luft und vollführte schließlich eine unbeholfene Wasserlandung.


  Die Gischt sprühte bis zu Gwendol hinüber, der sich ängstlich zurückzog. Das verdrängte Wasser bildete mehrere Fuß hohe Wellen, die nun in regelmäßigen Schüben auf das Ufer zuschwappten und es zu überschwemmen drohten. Gwendol drückte sich an die Felswand, um möglichst wenig von den Ausläufern des unvermittelt hereingebrochenen Seegangs abzubekommen.


  Als sich die Wogen wieder beruhigten, beobachtete er ungläubig, wie auf der anderen Seite des Sees ein Drache im Wasser paddelte wie ein Seeungeheuer, das nach langer Zeit wieder einmal aufgetaucht war. Gwendol lächelte glücklich, denn er hatte das Geschöpf soeben erkannt.


  Als es direkt auf ihn zuhielt und sich schließlich vor ihm aus dem Wasser erhob, begrüßte Gwendol den Drachen überschwänglich: „Ramin, mein alter Freund!“


  „Wer bist du?“, entgegnete Ramin.


  „Erkennst du mich denn nicht?“, rief Gwendol ein wenig zu laut, sodass seine Worte an den Felswänden echoten.


  „Nein“, antwortete Ramin wahrheitsgemäß und sah erstaunt auf den alten, in Fetzen gekleideten Mann herab. Bei genauerer Betrachtung kam er ihm jedoch auf merkwürdige Art bekannt vor.


  „Ich bin’s, Gwendol!“, klärte Gwendol ihn auf.


  „Das kann nicht sein. Gwendol ist ein kleiner Junge!“


  Verzweiflung schwang in der Stimme des verzauberten Knaben, als er dem Drachen von den Schwarzmagiern berichtete, die ihn in kurzer Zeit zu einem Greis altern hatten lassen.


  „Und das soll ich dir glauben?“ Ramin befürchtete immer noch eine List, mit der ihn ein gewitzter Zauberer herein legen wollte.


  Erst als Gwendol begann, von der ersten Begegnung mit Ramin zu erzählen, schwanden Ramins Zweifel.


  „Wie heißt Hazaars Sekretär?“, fragte er Gwendol, um ihn einer letzten Probe zu unterziehen, bevor er ihm endgültig glaubte.


  „Gugar!“, antwortete Gwendol sofort. „Wie könnte ich ihn vergessen!“


  Ramin schnaubte erfreut. Das konnte eigentlich nur der Junge wissen. Einen Moment später wandelte sich seine Freude jedoch in Sorge.


  „Wo sind die anderen?“


  „Sie sind alle im Rubinstollen und kämpfen gegen die Schwarzmagier, und die anderen Gefangenen sind nun Phyraton. Ich bin von dort geflüchtet wegen der Feuerkugeln. Und die Drachenkönigin – sie ist tot!“


  Ein Weinkrampf übermannte Gwendol. Ramin erschütterte diese Nachricht sehr, aber es blieb nicht viel Zeit für Trauer. Seine Freunde schienen wohlauf zu sein, doch anscheinend befanden sie sich in Schwierigkeiten. Als Gwendol sich wieder ein wenig beruhigt hatte, schlug Ramin vor: „Sag mir, wo ich diesen Rubinstollen finde! Vor Feuerkugeln habe ich keine Angst!“


  Froh darüber, dass sich Ramin der Sache annahm, erklärte Gwendol ihm den Weg, aber als sich der Drache in Bewegung setzen wollte, hielt er ihn zurück. „Warte!“


  Ramin blieb stehen und sah verwundert zurück. „Was ist denn?“


  „Hazaars Umhang! Er hat sich unter der Wasseroberfläche im See verfangen! Du bist doch ein so guter Taucher und Hazaar hätte endlich seine Zauberkraft zurück!“


  Ramin überlegte nur kurz, bevor er sich umdrehte und zum Ufer zurück stampfte.


  „Das haben wir gleich“, verkündete er und stürzte sich in die Fluten, dass das Wasser ringsherum hoch aufspritzte und ein Schwall davon Gwendols zerrissenes Wams durchnässte.


  


  


  Skiria weinte still vor sich hin, den verstorbenen Vater im Arm. Daneben standen Irian und Janus mit gesenkten Köpfen, während Hazaar umherschritt und sich davon überzeugte, dass die Schwarzmagier tatsächlich nicht mehr lebten. Die Sklaven hatten sich um Nathael geschart und wirkten sichtlich erschüttert über den Tod ihres Kameraden. Hazaar hatte begonnen, die Leichen zu zählen.


  „Es müssten alle Schwarzmagier tot sein“, informierte er die anderen, doch niemand schien seinen Worten Beachtung zu schenken.


  Die einstigen Gefangenen wirkten wie paralysiert. Keiner konnte sich an der neu gewonnenen Freiheit erfreuen. Ein heftiges Poltern ließ sie aus ihrer Starre erwachen.


  Die Köpfe drehten sich zum Ausgang, wo das Geräusch herkam.


  „Wo ist Gwendol eigentlich?“, fragte Skiria leise, doch sie vermutete kaum, dass der Junge diese Laute erzeugt hatte. Umso erstaunter wirkte sie, als ein alter Mann den Stollen betrat, dem Irian zurief: „Gwendol! Wo hast du gesteckt?“


  „Ich war bei dem See und habe euch jemanden mitgebracht!“, entgegnete Gwendol mit ungewohnt tiefer Stimme.


  Ramin musste seinen Kopf einziehen, damit er durch den Durchgang passte. Von seinem Maul baumelte ein durchnässter Fetzen herab.


  „Mein Umhang!“, erkannte Hazaar das Kleidungsstück erfreut.


  „Ramin hat ihn aus dem See geholt!“, erklärte Gwendol so stolz, als hätte er selbst danach getaucht. Hazaar schritt rasch auf Ramin zu und reckte sich, um sich seine lange vermisste Gedächtnisstütze wieder an sich zu bringen. Bereitwillig kam ihm Ramin entgegen, indem er seinen Kopf senkte und so dem Zauberer das triefende Kleidungsstück überreichte. Als Hazaar es anlegte, glättete sich der Stoff sofort und wirkte plötzlich wieder trocken.


  „Nun komm, mein Junge“, wandte sich Hazaar an Gwendol und führte ihn zu den aufgehäuften Rubinen, die ihm seine Jugend genommen hatten. Ihr rot strahlendes Licht zeugte von der aufgeladenen Energie, die in ihnen steckte.


  Derweil erkannte Ramin erfreut seine Freundin Skiria. Sie kniete am Boden und hielt einen ihm unbekannten Mann im Arm. Glücklich trampelte Ramin auf sie zu, doch sie wirkte zu erschöpft, um aufzustehen.


  „Skiria?“, fragte er besorgt, „Geht es dir gut?“


  Unter Tränen schüttelte sie den Kopf. Tröstend rieb Ramin seine Schnauze an ihrer Schulter und betrachtete den leblosen Mann näher.


  „Mein Vater. Er war mein Vater“, erklärte Skiria mit erstickter Stimme zu Ramins großem Erstaunen.


  „Ich dachte, dein Vater wäre bereits vor vielen Jahren...“


  Er unterbrach seinen Satz, als ein gleißendes Licht den Stollen jäh erleuchtete. Skiria und Ramin sahen verblüfft auf.


  


  


  Der Haufen aufeinandergetürmter, rötlicher Steine glühte wie brennende Holzscheite.


  „Gwendol!“, rief Hazaar streng. „Hinauf auf die Steine! Schnell!“


  Funken sprühten auf und erleuchteten den Stollen, als Gwendol sich zögernd auf die Rubine legte. Hazaar stand nun mit erhobenen Armen davor und rief, sich seiner wiedererlangten Macht bewusst, die Zauberformeln beinahe drohend in den Raum.


  Während sich langsam Gwendols Haut glättete, sein Körper ein wenig schrumpfte und sich die Haare wieder in sattem Braun von seinem Kopf lockten, wand sich der Knabe schreiend. Staunend und ein wenig ängstlich verfolgte Skiria seine Verwandlung. Alle anderen wussten bereits, was hier geschah, hatten sie doch dem umgekehrten Vorgang erst vor kurzer Zeit beigewohnt.


  Die Macht der Rubine verschwand rasch, bald glommen sie nur mehr schwach, und schließlich versiegte ihr Leuchten ganz. Benommen stand Gwendol auf und sah an sich herab. Er hatte sein normales Aussehen zurückgewonnen. Sein Gewand hatte zwar nun wieder die richtige Größe, jedoch hing es immer noch in Fetzen.


  Für einen Moment war es still im Raum, bevor Hazaar mit Nachdruck, als sei dies von großer Bedeutung, verkündete: „Ich muss dir wohl etwas Neues zum Anziehen besorgen.“


  Ein Wink seiner faltigen Hand genügte, und Gwendols lädierte Kleidung wirkte wie neu, als hätte ein unsichtbarer Schneider rasch die zertrennten Stoffbahnen wieder zusammen genäht.


  Die Männer begannen zu klatschen, während Gwendol sich vor ihnen verneigte und anerkennend auf Hazaar wies, dem der Beifall eigentlich galt.


  


  


  


  XXVII.


  


  


  Wenig später schritt ein Gefolge durch den Drachenberg, das wie eine feierliche Prozession wirkte: Allen voran stapfte Ramin, dahinter Irian, der Nathaels leblosen Körper über der Schulter trug, sowie Skiria und Janus, gefolgt von den einstigen Gefangenen. Den Schluss des Zuges bildete Hazaar, an dessen Seite Gwendol marschierte.


  Tröstend legte Janus den Arm um seine Schwester, aus deren Kehle sich immer wieder ein Schluchzen entrang.


  


  


  Von den Vorgängen im Inneren des Berges ahnte der Wurzelschrat nichts. Kraftlos hingen seine Arme herab, während er traurig auf die Pfütze aus Harz und Blut blickte, die sich vor ihm gebildet hatte. So viele Jahre hatte er treu als Pförtner gedient und den Riesenechsen den Eintritt verwehrt. Nun war es vorbei. Der Drache würde seinen Artgenossen von der Schwäche des Wächters erzählen, sodass jeder von ihnen sich nur allzu leicht Zugang zum Drachenberg verschafften konnte. Er kam sich schrecklich nutzlos vor.


  Gerne wäre der Schrat vor seiner Schmach geflohen, in den Wald hinein, wo ihn niemand kannte, doch das war nicht möglich, denn die dicken Wurzeln hielten ihn erbarmungslos im Boden fest. Seine Hoffnung, die Schwarzmagier mochten ihn von seinem Dienst entbinden und ihn durch Zauber befreien, erstarb, als Ramin samt einem Gefolge aus Männern, die der Wurzelschrat zum Teil vor vielen Jahren an der Pforte in Empfang genommen hatte, zum Ausgang strebte.


  Widerstandslos ließ er sie passieren.


  


  


  Bis zum Abend hatten die Männer ein Grab zu Füßen des Drachenberges ausgehoben, in das sie Nathael behutsam legten, um ihn den Göttern zu überlassen. Im diffusen Licht der Dämmerung standen sie lange mit gesenkten Köpfen um Nathaels letzte Stätte, bis Finsternis den Wald in tiefes Schwarz tauchte.


  Am nächsten Tag begaben sich die Männer wieder in den Berg, um die Leichen der Schwarzmagier zu holen und sie ebenfalls zu vergraben. Ihre Rubinringe versenkten sie in dem unterirdischen See und hofften, dass niemand sie jemals wieder benutzte, um mit ihrer schwarzen Magie Böses zu bewirken.


  Derweil begab sich Ramin in die Lüfte, um Nahrung zu beschaffen. Es gelang ihm, ein Wildschwein zu erlegen, das seine Kameraden am Abend über einem Feuer brieten.


  Bedrücktes Schweigen bestimmte das Essen, denn trotz des Sieges über die Schwarzmagier war niemandem nach Unterhaltung zumute.


  Gwendol fiel es schwer, die Stille zu ertragen. Nur mit Mühe war es ihm tagsüber gelungen, sein Mundwerk im Zaum zu halten. Doch nun, da sich alle zum Essen versammelt hatten, schien es an der Zeit, eine Frage zu stellen. Gwendol wartete, bis die letzten Reste verspeist waren, bevor er damit heraus platzte: „Wie soll es nun mit uns weiter gehen?“


  Irritiert blickten die Männer auf und wirkten dabei, als hätte sie jemand aus einem tiefen Traum geweckt. Gwendol fühlte sich unbehaglich, denn alle starrten nun auf ihn. Er glaubte, Vorwürfe in ihren Augen zu erkennen. Als Hazaar sich würdevoll erhob, fürchtete der Knabe das Schlimmste. Doch zu seiner Überraschung klang die Stimme des Magiers besänftigend.


  „Gwendol, du hast große Tapferkeit bewiesen“, sprach er ihn freundlich an. „Ohne dich wären die Schwarzmagier noch immer am Leben.“


  Beschämt senkte sich Gwendols Kopf, während eine zarte Röte sein Gesicht bis zu den Ohren überzog. Er zuckte zusammen, als Hazaar sehr viel lauter mit seiner Rede fortfuhr, sodass alle mithören konnten: „Du hast gezeigt, dass mehr in dir steckt, als nur ein naiver, unreifer Knabe. Auch mich hast du davon überzeugt. Aufgrund deiner Leistung möchte ich über deine vergangenen Fehler hinwegsehen und dir anbieten, fortan auf meinem Schloss eine Ausbildung zum Magier zu absolvieren. Selbstverständlich nur, wenn du das nun noch willst.“


  Es dauerte einige Augenblicke, in denen Gwendols Mund weit offen stand, bis der Junge begriff, dass der Zauberer eine Antwort von ihm erwartete.


  „Aber ja!“, rief er endlich und schickte sich an, auf den Magier zuzustürmen, um ihn zu umarmen. Als Hazaar jedoch betreten zur Seite blickte, erinnerte sich Gwendol daran, dass sein künftiger Lehrmeister wohl ein respektvolleres Benehmen von ihm erwartete und blieb vor dem Magier stehen, ohne ihn auch nur zu berühren.


  „Danke!“, stieß er atemlos hervor. „Ihr wisst gar nicht, wie schön das für mich ist!“


  Hazaar wusste es sehr wohl und verkniff sich ein Lächeln, bevor er seinen Eleven mit gestrenger Miene davon in Kenntnis setzte, dass nun ein weiter, anstrengender Weg vor ihm läge, der seinen vollen Einsatz forderte.


  Doch davon ließ sich Gwendol nicht abschrecken, durfte er doch nun endlich die lang ersehnte Zauberlehre antreten.


  „Wann geht es los?“, fragte Gwendol voller Eifer. Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen, doch Hazaar winkte enerviert ab.


  „Gemach, gemach, mein junger Freund. Wir haben hier noch einige Dinge zu regeln.“


  


  


  


  


  


  


  Hojomor dachte täglich an Ramin und Skiria. Wie mochte es ihnen ergangen sein? Stumm saß der alte Drache in seiner Behausung und betrachtete gedankenverloren das Spiel der Wassertropfen, die sich zäh von der stalagtitenbehangenen Decke lösten, um kurz darauf in die kleinen Kuhlen am Höhlenboden einzutauchen. Ein Rumpeln, das klang, als braue sich ein Gewitter in den Gängen vor Hojomors Behausung zusammen, unterbrach seine Überlegungen. Ramins Onkel schrak auf. Sollte sein Neffe zurückgekehrt sein?


  Doch das Geräusch klang eher nach einem ausgewachsenen, beleibten Drachen, als nach dem vergleichsweise leichtgewichtigen Ramin. Hojomor lugte gespannt zu der Öffnung in der Wand, die zu den Drachenwegen führte.


  „Wer ist da?“, fragte er laut.


  Mit einem letzten Ächzen zwängte sich ein riesiger Drache durch den Eingang. Sein fülliger Leib passte nur mit Mühe hindurch, doch schließlich stand er in Hojomors Höhle. Erfreut erkannte Hojomor seinen Kameraden Krestor, dem er seit vielen Jahren nicht mehr begegnet war. Er vergaß vor Überraschung das Begrüßungsritual, und auch Krestor dachte nicht mehr daran, denn der Drang, Hojomor über die Neuigkeiten zu informieren, ließ die Worte nur so aus seinem scharfzahnigen Drachenmaul sprudeln: „Ich überbringe dir eine Botschaft deines Enkels Ramin. Mit seinen Gefährten ist er in den Drachenberg eingedrungen, der seit vielen Jahren von Schwarzmagiern beherrscht wird. Diese bösen Zauberer tragen Verantwortung dafür, dass wir Drachen so lange Zeit unser Drachenkraut nur gegen entsprechende Menschenopfer entgegen nehmen durften. Die Menschen hielten sie als Arbeitssklaven im Berg gefangen, wo sie tagein, tagaus Rubine für die Magier und ihren gemeinen Anführer Zarfan fördern mussten. Doch den Begleitern Ramins gelang es mit einem Zauber, die schwarzen Herrscher zu töten und die Gefangenen zu befreien. Leider bringe ich auch eine traurige Nachricht: Die Drachenkönigin lebt seit langer Zeit nicht mehr. Die Schwarzmagier töteten sie, als ihre Männer den Berg einnahmen.“


  


  


  Hojomor stockte der Atem, als er vom Tod der Drachenkönigin erfuhr. Wenn sich auch in den letzten Jahren immer mehr sein Groll gegen ihre Anweisungen regte, so hatte er trotz allem stets Respekt für sie empfunden. Nun, da der alte Drache erkannte, dass die Königin keine Schuld am Schicksal der entführten Menschen trug, schämte er sich, weil er ihr zugetraut hatte, solch einen Befehl anzuordnen. Doch Krestor ließ ihm keine Zeit für ausgiebige Reue: „Ramin will die Drachen des Landes versammeln, um einen neuen Vertreter unserer Rasse zu bestimmen. Alle sind aufgefordert, diesen Aufruf zu verbreiten, damit er möglichst viele von uns erreicht.“


  Stolz erfüllte Hojomor, als er erfuhr, wie verantwortungsbewusst sich sein Neffe um den Fortbestand des Drachenreiches kümmerte. Er bot Krestor an, die Nacht in seiner Höhle zu verbringen, um sich ein wenig von der Reise auszuruhen, doch der wollte den Rest des Tages nutzen, um weitere Drachen über die Wahl zu informieren, bevor er sich auf den Weg zum Drachenberg begab. Hojomor beschloss sofort, sich ihm anzuschließen, sodass die beiden bereits wenig später durch die Drachenwege schritten und bald unermüdlich Erinnerungen an gemeinsame Erlebnisse austauschten, um sich die Zeit während des langen Marsches zu vertreiben.


  


  


  


  


  


  


  Das Jammern des Wurzelschrats hallte vielstimmig vom Eingang des Drachenbergs herüber. Nachdem die Kreatur begriffen hatte, dass sich ein Magier unter den Menschen befand, beschloss sie, alles zu versuchen, um seinem Schicksal als nutzloser ehemaliger Wächter zu entrinnen.


  „Meister, befreit mich von dieser Qual. Ich habe hier keine Aufgabe mehr. Lockert die Erde mit eurer Zauberkraft und verpflanzt mich an eine andere Stelle!“


  Anfangs nahm niemand Notiz von ihm, denn es gab wichtigere Dinge zu regeln, doch als sein Wimmern und Flehen kein Ende nahm, baute sich Hazaar von ihm auf.


  „Wo willst du denn hin?“, wollte er mit gestrenger Miene wissen.


  Der Schrat schöpfte Hoffnung.


  „Versetzt mich an einen Ort, wo ich wieder als Wächter arbeiten kann. Könnt ihr das? Oh bitte, erhört mich!“


  „Es ist ja gut.“


  Hazaar überlegte einen Augenblick, bevor er sich erkundigte: „Kannst du den Berg vor Menschen bewachen?“


  „Natürlich, Menschen kann ich abwehren.“


  An diese Lösung hatte der Wurzelschrat noch nicht gedacht. Nun, da seine einstigen Herren tot waren, existierte wohl kein Anlass mehr, Drachen vom Eingang fernzuhalten. Wenn sich nun neue Aufgaben fanden, die von ihm verlangten, keine Menschen einzulassen, so sollte ihm dies auch recht sein, wenn er nur wieder einen Auftrag hatte, der ihm ein wenig Macht verlieh und seinem Dasein Sinn gab.


  „Ich muss mit den anderen darüber sprechen“, teilte ihm Hazaar mit, bevor er sich von ihm abwandte.


  „Ich würde euch ein treuer Diener sein, so wie ihr noch einen hattet!“, rief der Schrat ihm nach, doch Hazaar schien bereits mit anderen Überlegungen beschäftigt, als dass er die Beteuerung zur Kenntnis nahm.


  


  


  Bevor Hazaar sich mit seinem Schüler auf den Weg zum Schloss begab, rief er Ramin, Skiria und die Männer vor dem Berg zusammen, um eine kleine Ansprache zu halten.


  „Der Berg soll wieder den Drachen gehören!“, verkündete er und erhielt Beifall für diese Worte. Er wandte sich an Ramin.


  „Die Drachen des Landes sollen zusammenkommen, um eine neue Königin oder einen König zu wählen. Das neue Oberhaupt soll künftig die Ausgabe des Drachenkrautes überwachen. Damit die Schwarzmagier den Berg nicht mehr besetzen, verpflichte ich den knolligen Gesellen am Eingang dazu, keinen Menschen, sondern nur noch Drachen einzulassen.“


  Der Wurzelschrat ließ vor Freude seine vielen Arme in der Luft tanzen und stieß einen Freudenschrei aus, der bis weit über die nächstgelegenen Baumwipfel hinaus hallte.


  Hazaar fuhr fort: „Ferner möchte ich, dass zur Sicherheit noch einige andere Drachen hier bleiben. Sie sollen die Rubine bewachen. Die hier Anwesenden sollen sich jedoch zur Entschädigung des Leids, das sie ertragen mussten, so viele Rubine, wie sie tragen können, mitnehmen. Denkt auch an die Familien der Verstorbenen! Skiria, Janus und Irian – auch ihr sollt nicht leer ausgehen. Nehmt, soviel ihr wollt, doch dann lasst den Berg ruhen. Sein einziger Zweck soll der Versorgung mit Drachenkraut für die Drachen dienen. Und nun lebt wohl! Auf uns warten andere Aufgaben, denn in unserem Lande befinden sich immer noch viele Schwarzmagier, die unentwegt ihre Zauberkraft missbrauchen, um Böses anzurichten. Doch wir werden auf unserer Reise manche Drachenhöhle passieren, sodass wir bereits einige Drachen über die Königswahl informieren können. Sie sollen sodann ausziehen, um anderen Drachen die Nachricht zu überbringen. Auf diese Weise werden alle davon erfahren und sich bald hier einfinden. Ramin, ich gebe nun alles Weitere in deine Hände. Du wirst die Wahl überwachen und alles andere in die Wege leiten.“


  Ramin blickte beschämt zu Boden ob so viel Ehre.


  „Ich werde alles zu eurer Zufriedenheit erledigen“, versprach er.


  Der zukünftige Zauberschüler Gwendol konnte es kaum erwarten, mit seiner Ausbildung zu beginnen und sein neues Domizil im Schloss zu beziehen. Doch jetzt, da der Abschied bevorstand, kullerten Tränen an seinen Wangen hinab. Jeden einzelnen seiner Freunde drückte er herzhaft, während Hazaar eine distanziertere Art bevorzugte, Lebewohl zu sagen und alle Männer sowie Skiria und Ramin mit einem freundlichen Nicken bedachte. Dann verließen die beiden ihre Gefährten. Seite an Seite wanderten sie auf den Wald zu, Hazaar den Blick starr nach vorne gerichtet, während Gwendol sich immer wieder umdrehte und winkte, bis schließlich Stämme und Äste die Sicht auf seine Gefährten verdeckten.


  


  Einige Tage später rieb sich Skiria ungläubig die Augen, als tatsächlich der erste von Ramins Artgenossen am Drachenberg eintraf. Bis dahin hatte sie daran gezweifelt, dass sich auch nur ein Drache einfinden würde. Doch die Kunde von der Versammlung schien sich rasch zu verbreiten, sodass sich nach und nach der Platz vor dem Eingang des Berges mit einer stattlichen Anzahl an Riesenechsen füllte. Skiria zählte schließlich über zwanzig Drachen, die gekommen waren, um an der Wahl teilzunehmen. Unter ihnen befand sich auch Ramins Onkel, der erleichtert feststellte, dass sein Neffe die Vertreibung der Schwarzmagier unbeschadet überstanden hatte.


  Am Abend, als die untergehende Sonne das Firmament gülden färbte, versammelten sich die Drachen, um über die Zukunft des Drachenreiches zu beratschlagen.


  „Ramin soll unser König werden!“, schlug ein gedrungen wirkender Koloss vor. Begeisterte Zustimmung erfüllte die Menge, doch schließlich gelang es Ramin, sich Gehör zu verschaffen.


  „Habt Dank für euer Vertrauen!“, rief der junge Drache. „Doch ich habe leider ganz andere Pläne.“


  Der Jubel seiner Artgenossen verwandelte sich in raunendes Murmeln.


  „Ich möchte die Menschen davon überzeugen, dass wir keine gefährlichen Bestien sind und dafür als lebendes Beispiel dienen. Mit meinen Freunden Skiria, Irian und Janus werde ich ihre Siedlungen besuchen und den Armen Rubine bringen. Alle sollen erfahren, was sich zugetragen hat. Bald wird jedes Kind im Lande wissen, dass Drachen und Menschen friedlich nebeneinander leben können, ohne dass einer eine Gefahr für den anderen darstellt.“


  „Und wer soll dann König werden?“, fragte ein sehr junger Drache vorlaut.


  Ramin sah hinüber zu seinem Onkel.


  „Ich schlage Hojomor vor. Er ist erfahren und weise und gäbe mit Sicherheit einen prächtigen König ab.“


  Hojomor scharrte unruhig mit seinen Klauen, als sich die Blicke von etwa zwei Dutzend Drachen erwartungsvoll auf ihn richteten. Damit hatte er nicht gerechnet. Doch Ramin nickte ihm aufmunternd zu, sodass er schließlich fragte: „Wollt ihr mich denn überhaupt als König?“


  Zustimmendes Gebrüll schallte ihm lautstark entgegen. Der alte Drache wirkte gerührt, als er verkündete: „So will ich das Amt des Königs aufnehmen und es mit all meiner Kraft ausüben.“


  Freudige Dampfstöße seiner zukünftigen Untertanen überzogen die feierliche Versammlung mit dichtem Nebel, in den sich gelegentlich aufleuchtende Funken mischten und die aufziehende Nacht erhellten.


  


  


  Am nächsten Tag verabschiedete sich Tomar: „Ich möchte zu meiner Familie zurück. Seit meiner Gefangennahme habe ich sie nicht mehr gesehen.“


  Die anderen Männer nickten zustimmend und bekundeten ihre Absicht, diesen Ort nun ebenfalls zu verlassen. Doch vorher nahm sich ein jeder von den rötlichen Steinen, die sie zuvor aus dem Stollen getragen und zu einem Haufen aufgeschichtet hatten. Ihre Mienen wirkten versteinert, hatten sie doch so viel Zeit damit verbracht, das edle Mineral in mühevoller Arbeit von den Felswänden zu schlagen. Nun sollte ein Teil davon ihnen gehören, auch wenn dies nur eine geringe Entschädigung für die lange Gefangenschaft und die Trennung von ihren Familien darstellte.


  Bald hatten sich die Männer in alle Richtungen verstreut. Skiria blieb zurück mit ihrem Bruder, Irian und den Drachen. Einige davon erklärten sich sofort dazu bereit, am Drachenberg zu verweilen, um ihn künftig zu bewachen. Jeder ihrer Rasse sollte künftig so viel Drachenkraut bekommen, wie er benötigte, ohne eine entsprechende Gegenleistung erbringen zu müssen.


  „Ich bin froh, dass wir nun alle gemeinsam diesen Ort verlassen“, verkündete Skiria und bemerkte, wie Janus bei ihren Worten den Kopf senkte.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“, erkundigte sie sich.


  Janus seufzte. Er hatte eine Entscheidung getroffen.


  „Skiria“, begann er, „ich werde nicht mit euch ziehen.“


  Bestürzt blickte Skiria ihren Bruder an.


  „Aber warum denn nicht?“


  „Bitte verzeih mir, aber ich möchte zurück in die Stadt. Es ist besser für mich. Dort habe ich so viele Möglichkeiten: Ich kann Händler werden oder Wirt. Was auch immer. In der Stadt fühle ich mich einfach wohl.“


  „Und du hast jemand, der dort auf dich wartet.“


  Wissend berührte Skiria mit ihrer Hand den Arm ihres Bruders.


  Janus nickte.


  „Du bist mir nicht böse?“


  „Nein, Janus.“


  Der Abschied von ihm fiel nicht nur Skiria schwer. Auch Irian musste sich von einen treuen Freund trennen.


  „Kommt mich bald besuchen!“, rief Janus, als er auf den Wald zustapfte und noch einmal zurückwinkte.


  


  Derweil bezog Hojomor unter festlichem Drachengeleit sein neues Domizil, während sich Ramin beinahe ein wenig wehmütig auf seine neue Mission vorbereitete, die nun beginnen sollte. Er versprach, Hojomor irgendwann einen Besuch abzustatten, um ihn von seinen Erlebnissen zu berichten, bevor er den Drachenberg endgültig verließ.


  Vor seinem Eingang ließ er sich nieder und sah gedankenverloren auf die Kuppe des Berges. Der Wurzelschrat fuchtelte mit seinen Wurzeln in der Luft, was wohl ein erleichtertes Winken zum Abschied darstellen sollte, aber zu seiner Verärgerung blieb Ramin noch eine Weile sitzen.


  „Komm jetzt, Ramin“, mahnte Skiria sanft.


  Doch erst als Irian ihm einen aufmunternden Klaps verpasste, erhob sich Ramin endlich und löste sich vom Anblick des Drachenberges.


  


  


  Ein letztes Mal schweifte Ramins Blick über den Berg, bevor er mit polternden Schritten die Stätte der Drachen verließ, um seinen Freunden in den Wald hinein zu folgen.
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  Veanis – Das Reich der Bücherverschlinger


  


  


  


  


  Dem Mädchen Lina wird der Zugang in das geheime Reich Veanis gewährt, in dem faszinierende Wesen leben. Doch einige Wochen später erreicht Lina ein Hilferuf aus Veanis. Hat Lina ungewollt jemandem Zutritt in diese Welt verschafft? Sie fühlt sich verantwortlich und reist zusammen mit ihrem Bruder erneut in das sonderbare Land.


  


  Die Kinder sind entsetzt über die Zustände, die sie dort vorfinden. Um ihre Freunde zu retten, lassen sie sich auf ein wildes Abenteuer ein...


  


  


  Fantastischer Roman für Kinder im Alter von ca. 10 - 14 Jahren


  


  Mehr auf www.ingridmayer.de
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